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Als
die Tür hinter Davide ins Schloss gefallen war, blieb Emma noch sehr lange reglos
sitzen. Eine undefinierbare, ungreifbare und vor allen Dingen nicht zu
bändigende Panik breitete sich in ihrem Inneren aus. Je länger sie so saß und
diese Regung von sich Besitz ergreifen ließ, umso heftiger gesellte sich noch ein
weiteres, ätzendes Gefühl dazu: Hass.


Sie
hasste ihn!


Sie
hasste Davide Gandolfo!


Dafür,
dass er sie hinters Licht geführt und ihr etwas vorgemacht hatte. Dafür, dass
er sie unter völlig falschen Voraussetzungen zu seiner Geliebten gemacht hatte.
Und dafür, dass er auch noch die Unverfrorenheit besaß anzunehmen, dass sie
mehr von ihm wollte als Sex.


So
war das nicht ausgemacht gewesen zwischen ihnen! Das war nicht fair! Sie hatte
sich noch bis vor wenigen Stunden sicher gefühlt, sicher vor ihm, sicher vor
dem neuerlichen Risiko einer festen Beziehung, sicher vor einer weiteren
Enttäuschung und jetzt das! Hatte er denn wirklich gerade alles aufs Spiel
gesetzt? Für ein bisschen von dem, was er unter Liebe verstand?


Sie
war wie betäubt. Warum musste er alles kaputt machen? Warum konnte oder wollte
er es nicht dabei belassen, dass sie fantastischen Sex miteinander hatten und
ansonsten keiner dem anderen verpflichtet war? Sie hatten doch immerhin mächtig
Spaß miteinander gehabt, warum konnte er es nicht so stehen lassen wie es
gewesen war? Warum musste er mehr von ihr wollen? Wie konnte er sich erlauben,
ihr seine Liebe zu gestehen, wie konnte er nur? Er musste doch verstanden
haben, dass sie sich niemals weiter auf ihn hatte einlassen wollen, als bis
dorthin, wo sie eben angekommen waren!


Die
Nacht ging quälend langsam vorüber und Emma traf schließlich eine bittere,
einsame und sehr konsequente Entscheidung.


 


„Du
hier?“


Und
nach einem ungläubigen Zögern:


„Nie
hätte ich damit gerechnet, dich jemals wieder vor meiner Türe zu sehen!“


„Und
nie hätte ich damit gerechnet, jemals wieder vor deiner Türe zu stehen!“,
wandelte sie ironisch seinen Satz ab. „Darf ich denn nicht mal mehr
reinkommen?“


„Aber
doch, natürlich!“


Nino
Pavone ließ Emma nicht nur eintreten, er nahm sie bei der Hand, zog sie hoch
erfreut hinein und umarmte sie herzlich. Sie betrat sein Loft mit gemischten
Gefühlen. Es erstaunte sie nicht, dass er nach all diesen Jahren noch immer
hier lebte. Was sie im ersten Moment verblüffte war die Tatsache, dass er
tatsächlich an der Inneneinrichtung kaum etwas verändert hatte. Offensichtlich
war alles noch so wie damals, als sie hier bei ihm gewohnt hatte.


Sie
war ungern gekommen, doch sie hatte keine Wahl gehabt. Zwar verdankte sie, wie
sie mit großem Groll festgestellt hatte, das Wiedersehen mit Nino ebenfalls
Gandolfo, aber er war in dieser vertrackten Situation die einzige Person, an
die sie sich wenden konnte, die einzige Person, die ihr vielleicht helfen
konnte. Ihr ganzes Leben hatte sich innerhalb weniger Stunden schlagartig von
normal und geregelt in ein geradezu apokalyptisches Chaos verwandelt, in dem
kein Stein mehr auf dem anderen lag.


Aufatmend
setzte sie sich an den großen, schweren hölzernen Tisch in der Mitte der
Küchenlandschaft. Was hatten sie an diesem Tisch schon gegessen, getrunken, gelacht,
gestritten und diskutiert, dachte sie mit Wehmut und fuhr gedankenverloren die
Muster nach, die die Maserung des Holzes ihrem Finger vorgab. Wie oft hatte sie
das gemacht in der Zeit, als sie hier gewohnt hatte, dachte sie, immer wenn sie
unaufmerksam und zerstreut war, immer wenn sie Ninos Ratschläge nicht mehr
hören wollte, immer wenn sie seine Predigten in Bezug auf ihre, oder besser
seine Zukunftspläne für sie einfach aus ihrem Bewusstsein ausblenden wollte.
Dann waren die kunstvoll verschlungenen Linien in warmen Brauntönen unter ihren
Fingern zu Landschaften erwacht, die es mit den Fingerspitzen zu ertasten und
zu erfühlen galt.


Emma
zog seufzend ihre Hand zurück und sah Nino zu, wie er ihr erst eine Tasse caffè
und dann ein großes Glas stilles Wasser hinstellte. Unwillkürlich entlockte ihr
seine Fürsorge ein grimmiges Schmunzeln. Er war ja immer schon überzeugt
gewesen, dass sie zuwenig trank! Zuwenig Wasser zumindest.


„Willst
du mir nicht sagen, was dich zu mir führt?“, ermunterte er sie schließlich
sanft. „Du weißt, dass ich nicht an Zufälle glaube und dass du ganz zufällig
heute Nachmittag hier bei mir auftauchst, nachdem ich heute Mittag mit deinem
Freund Essen war, ist sehr unwahrscheinlich! Du hast übrigens Glück, dass ich
überhaupt schon wieder zuhause bin! Wir haben uns sehr gut unterhalten, dein
Davide und ich!“


Emmas
Herz schien ein paar Schläge aussetzen zu wollen. Sie schloss die Augen und
versuchte, ruhig und regelmäßig zu atmen, ehe die Beklommenheit von gestern
Abend zurückkehren und ihr die Luft abschnüren konnte.


„Er
ist nicht mehr mein Davide!“, stieß sie schließlich zwischen den Zähnen
hervor. „Und genau deshalb bin ich wirklich nur rein zufällig hier! Ich wusste
nicht einmal, dass ihr essen wart, ich will ihn nie mehr sehen und ich brauche
dringend einen neuen Job, ich habe nämlich heute Morgen gekündigt. Und ganz
nebenbei kann ich auch auf keinen Fall mehr nach Hause zurück – er weiß ja
schließlich, wo ich wohne!“


Nino
zeigte keinerlei Regung als Reaktion auf ihr konfuses Geständnis. Dann, nach
einer, wie es Emma schien, unangemessen langen Pause, nickte er langsam und
bedächtig.


„Ich
hatte mir fast schon so etwas gedacht, nur dass er wahrscheinlich damit
überhaupt nicht rechnet und aus allen Wolken fällt, wenn es ihm erst einmal
klar wird.“


„Ist
mir egal, der Mistkerl kann fallen, wohin er will, meinetwegen bis hinunter in
Dantes tiefstes Inferno“, fauchte sie wütend.


„Allerdings
kann ich dich nicht ganz verstehen, mein Kind“, gab er jetzt vorsichtig zu
bedenken, „er hat mir zwar angedeutet, dass es Spannungen zwischen euch beiden
gab, aber mir schien er sehr aufrichtig und ehrlich um dich und dein
Wohlergehen besorgt zu sein. Was habt ihr für ein Problem miteinander? Da du
nun schon mal von alleine den Weg bis zu meiner Türe gefunden hast, mein
Liebes, nehme ich mir die Freiheit, dir diese intime Frage zu stellen!“


„Problem?
Was wir für ein Problem haben? Er hat bestimmt keins, aber ich und zwar ein
gewaltiges! Er glaubt, er kann über mich und mein Leben bestimmen, kann mir
Regeln aufzwingen und mich mit seinem ganzen Scheißgeld kaufen, aber da hat er
sich getäuscht!“


„Genau
das habe ich ihm auch gesagt!“, bestätigte Nino ungerührt, doch sie ging nicht
auf seinen Einwurf ein.


„Er
hat mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in seine Wohnung und in sein
Bett gelockt, hat so getan, als wolle er nur eine lockere Affäre und jetzt
stellt sich heraus, dass er eine ernsthafte Beziehung will! Ist das denn zu
fassen? Ich hab mich doch überhaupt nur deshalb mit ihm eingelassen, weil er
der Gandolfo war, der jede Woche eine andere im Bett hatte! Keine Probleme,
kein Stress, toller Sex und sonst nichts! Ja, von wegen! Du hättest ihn mal
hören sollen! ‚Ich bin dir treu, weil ich dich liebe!’, was soll ich da wohl
anderes tun als so weit wie möglich davonzulaufen, sag mir das!“


Atemlos
hielt sie inne. Wie sie da vor ihm saß, das Wasserglas in der einen Hand, mit
der anderen wild gestikulierend, mit weit aufgerissenen Augen und gerunzelter
Stirn, hatte Pavone Mühe, nicht in Gelächter auszubrechen. Was sie ihm da
erzählte, erschien ihm dermaßen absurd, dass er sich spontan fragte, wo Emmas
wahres Problem liegen mochte, denn dass sie tatsächlich ein ernstes Problem
hatte, war offensichtlich. Aber es war mit Sicherheit nicht das, was sie ihm da
soeben aufgetischt hatte. Allerdings war er sich nicht darüber im Klaren, wie
sehr sie sich in den letzten Jahren verändert hatte. Sollte er sie einfach auf
die augenscheinlichen Tatsachen hinweisen und hoffen, dass sie in ihrer
derzeitigen Verfassung vernünftigen Argumenten zugänglicher wäre als sie es in
früheren Zeiten gewesen war?


„Stehen
bleiben und der Gefahr ins Auge sehen!“ erwiderte er schließlich.


„Was?“
Sie schien nicht verstanden zu haben.


„Das
war zu erwarten“, seufzte er ergeben.


„Was?“


„Du
hörst mir ja gar nicht zu, Liebes, was soll das denn werden? Führen wir hier
ein Gespräch oder soll ich dir Zettel und Stift geben, einstweilen ein Bad
nehmen und dich deine Ergüsse in Ruhe als Monolog aufschreiben lassen?“


Ihre
Miene verfinsterte sich, als er sie unerbittlich auf einen ihrer schwächsten
Punkte hinwies: war sie erst einmal in Rage, traten ihre Fähigkeiten zuzuhören
weit in den Hintergrund. Heftig stellte sie das Glas auf dem Tisch ab, gab aber
keine Antwort.


„Ich
dachte, du hättest bereits einen neuen Job“, Nino wusste, dass sich ihre
Aufmerksamkeit am ehesten wieder einfangen ließ, wenn er vollkommen
zusammenhanglos auf irgendein Thema einging, das sie eingangs erwähnt hatte
oder sich damit verbinden ließ. „Solltest du nicht das neue Gesicht von
Salfiore werden?“


Täuschte
sie sich oder huschte ein boshafter Zug über sein Gesicht bei dieser Andeutung?


„Und
genau damit wieder an seiner Angel zappeln?“, stieß sie wütend hervor. „Auf gar
keinen Fall, das kommt überhaupt nicht in Frage! Nino, du kannst mir doch
sicher was anderes besorgen, oder nicht? Du hast doch überall Beziehungen, es
kostet dich nur einen Anruf und ich bin nicht mehr vom großen Gandolfo abhängig!“


„So
einfach, wie du dir das vorstellst, dürfte das heutzutage nicht mehr sein,
weißt du?“, gab er nüchtern zu bedenken. „Du bist inzwischen – wie alt?“


„Fünfunddreißig“,
murmelte sie düster.


„Genau,
fünfunddreißig. Da bist du für die einen zu alt und für die anderen viel zu
jung! Und wie ich sehe, hast du auch noch zugenommen in den letzten Jahren –
dir ging es offensichtlich zu gut!“


Anklagend
wies er auf ihre Taille. Emma senkte schuldbewusst den Kopf. Ninos Aussage war
leider richtig, besonders die Zeit mit Gandolfo hatte sie zwei oder drei
überflüssige Kilos gekostet. Emma seufzte ungehalten. Wenn es nach Davide
gegangen wäre, hätte er sie sowieso gemästet wie eine Weihnachtsgans, aber
damit war ja nun zum Glück Schluss!


„Du
hast weder eine besondere Karriere vorzuweisen noch hast du irgendeinen Ruf in
der Szene! Wir könnten dich natürlich auch als Gandolfos Ex-Geliebte
vermarkten, dann würden sie sich bestimmt die Klinke in die Hand geben!“, fuhr
er erbarmungslos fort, „aber ich denke nicht, dass du davon so angetan wärest!
Du hast es damals vorgezogen, dir einen sicheren Job in einem warmen Nest zu suchen
und nun bist du eben aus diesem Nest gefallen, das kommt vor!“


Emma
glaubte ihren Ohren nicht zu trauen und sprang so abrupt auf, dass der Stuhl
hinter ihr zu Boden ging.


„Hätte
ich mir ja denken können, dass du mir noch immer sauer bist deswegen und mir
nicht helfen willst!“ fauchte sie, ehe sie sich ernüchtert zur Tür wandte. „Es
war ein Fehler, hierher zu kommen“, meinte sie bitter, „ich hätte es wissen
müssen, schon als du erzählt hast, dass du mit ihm essen warst! Er hat
auch dich um den Finger gewickelt, das kann er ja so gut!“


„Bleib
und setz dich!“, die unerwartete Schärfe in Pavones Stimme tat ihre Wirkung.
Emma blieb widerwillig stehen. „Ich sagte, setz dich!“, wiederholte er seine
Aufforderung nun sanfter.


Wie
er erwartet hatte, war sie durch seine gespielte Härte etwas von ihrem Trip
heruntergekommen, hob den Stuhl auf und setzte sich wieder ihm gegenüber. Ihr
Blick verriet weitaus mehr Konzentration und Aufmerksamkeit als noch fünf
Minuten zuvor.


„Und
jetzt reiß dich mal zusammen und sag mir in Ruhe, was du von mir erwartest,
einverstanden? Und dann werde ich dir in aller Deutlichkeit sagen, was ich für
dich tun kann. Wir machen das entweder so oder gar nicht, ist das bei dir
angekommen, Emma?“


Sie
nickte wortlos.


„Also,
was brauchst du?“


„Arbeit.
Ich muss und will arbeiten. Was, denkst du, hätte ich in Zukunft machen sollen?
In Davides Wohnung auf ihn warten, Zeitung lesen, fernsehen und mich mit seinem
Butler um die Menüfolge beim Abendessen streiten? Alle glauben immer, es sei so
toll, die Freundin eines reichen Mannes zu sein, aber ich sage dir mal eines:
dafür muss man geboren sein, glaub mir! Mich jedenfalls hat das gewaltig
genervt! Ich kann es einfach nicht als meinen einzigen Lebensinhalt betrachten,
nur auf einen Mann zu warten! Und genau das werde ich auch nie tun und jetzt
noch viel weniger! Ich will von Gandolfo und seinen ganzen Winkelzügen
unabhängig sein, will mich auf keinen Fall an irgendeinen seiner komischen
Geschäftspartner verschachern lassen! Und ich brauche vorübergehend eine
Unterkunft, bis ich mich in meiner Wohnung wieder sicher fühlen kann.“


„Was
soll das denn heißen?“, fragte Nino tadelnd, „trachtet dir etwa jemand nach dem
Leben? Hör mal, Mädchen, wir befinden uns hier in der echten Welt, nicht in
einem Spionagekrimi!“


Emma
schnaubte. „Na, das nicht gerade, aber wo wird Gandolfo wohl zuerst auftauchen,
wenn er ein paar seiner noblen Geschenke zurückbekommt und dann begreift, dass
ich von ihm nichts mehr wissen will?“


„Erkläre
dich!“, forderte er sie auf und Emma berichtete ihm, dass sie, als sie in der
Personalabteilung ihre Kündigung eingereicht hatte, gleichzeitig einen Umschlag
mit ein paar von Gandolfos Geschenken zur Weiterleitung an ihn hinterlassen
hatte.


„Wenn
er die bekommt, dann weiß er auch, was es für ihn und unsere so genannte
Beziehung geschlagen hat“, resümierte sie mit tiefer Befriedigung in der
Stimme.


„Du
bist herzlos!“, kommentierte Pavone nüchtern ihre Erzählung. „Ich mag ihn ja
nun wirklich nicht besonders, aber sogar mir tut er leid, wenn ich dich so
reden höre!“


Emma
zog es vor, nicht zu antworten.


Sie
hatte das einzig Richtige getan, davon war sie überzeugt, egal, was andere ihr
dazu sagen mochten! Sie wusste schon lange und besser als irgendjemand sonst,
dass sie für eine feste Beziehung eben nicht geeignet war! Jetzt ging es für
sie nur noch darum, sich eine neue Existenz zu schaffen, eine, in der weder
Gandolfo noch seine diversen Geschäftspartner und Handlanger vorkamen. Deshalb
brauchte sie dringend Arbeit. Ihre Reserven waren aus den bekannten Gründen
weitgehend erschöpft und abgesehen davon fühlte sie sich auch noch viel zu
jung, um untätig herumzusitzen! Irgendetwas musste Nino doch für sie finden
können, hoffte sie, er hatte ja früher auch keine Probleme gehabt, sie zu
vermitteln!


Ihr
Optimismus bekam einen leisen Dämpfer, als sie an seine Antwort von vorhin
dachte. Ähnliches hatte sie selber bereits befürchtet, und daher hatte sie am
Samstagabend auch nicht gegen Davides Salfiore-Projekt protestiert.


Da
ihr dieser Weg jedoch nun definitiv verschlossen blieb, musste sie sich etwas
anderes suchen.


„Heute
Nacht kannst du hier bleiben“, unterbrach Ninos strenge Stimme ihre Gedanken,
„aber morgen verschwindest du wieder in deine eigene Wohnung, ist das klar? Die
Zeiten, in denen ich mich täglich und ausschließlich nur um dich gekümmert
habe, sind vorbei, du stehst auf deinen eigenen Beinen! Ich werde mein bestes
tun, aber mach dir da mal lieber keine allzu großen Hoffnungen, ich kann nichts
versprechen!“


Emma
nickte resigniert.


„Ja,
schon klar! Ich werde mich selber auch umsehen!“


„Tu
das!“ Er warf ihr einen ungnädigen Blick zu. „Und jetzt, meine Liebe, fühl dich
bis morgen wie zu Hause! Wenn du Hunger hast – den Kühlschrank findest du
sicher wieder, ich muss noch zu einem Termin, wir sehen uns dann später!“


 


Nachdem
Nino ohne weitere Erklärung das Loft verlassen hatte, wusste Emma im ersten
Moment nicht, wohin mit sich, ihrer Zeit und ihren Gefühlen. Seit sie am
Nachmittag fluchtartig ihre Wohnung verlassen hatte aus Furcht, Davide könnte
plötzlich vor ihrer Türe stehen, war sie mehr oder weniger kopflos in eine Art
von Aktionismus verfallen, der sich hier aber nun letztendlich totlaufen
musste. Hier war nichts für sie zu tun, hier war sie nur Gast und sie gehörte
eigentlich nicht hierher.


Einen
Augenblick lang spielte sie mit dem Gedanken, ihre Bedenken über Bord zu werfen
und allen Befürchtungen zum Trotz in ihre eigene Wohnung zurückzukehren. Sie
tat es aber dann doch nicht, stattdessen warf sie sich müßig auf die riesige
Couch, deren andersfarbiges Vorgängermodell schon an dieser Stelle gestanden
hatte, als sie Ninos Wohnung vor vielen Jahren zum ersten Mal betreten hatte.


Jetzt
hatte sie endlich Zeit, aufzuatmen, sich zu entspannen und den Druck der
letzten Stunden loszuwerden. Emma schloss die Augen und vergegenwärtigte sich
ihre Situation.


Sie
war frei!


Sie
war wieder frei. Das war ein Gefühl, das sie kannte, das sie sogar genoss – das
Gefühl, eine Fessel abgestreift und im Gegenzug etwas sehr Begehrenswertes
wiedererlangt zu haben: ihre ganz persönliche Freiheit, das, was ihr am
Wichtigsten war im Leben.


Ich
bin frei! Dieses Mantra hatte sie sich immer dann vorgebetet, wenn sie aus
einer Beziehung geflüchtet war, weil sie ihr nicht mehr gepasst hatte, wie ein
Paar Schuhe, das ausgetreten oder ein alter Rock, der zu eng geworden war. In
der Folge dieses sich Bewusstmachens hatte sich jedes Mal ein heißes Gefühl der
Freude in ihrem Bauch ausgebreitet, wie eine sprudelnde Heilquelle. Die hatte
den Ursprung in ihrer Herzgegend und verströmte sich in ihrem Inneren, erfüllte
sie mit Elan und Zuversicht, ja sogar mit einer gewissen Vorfreude auf etwas
Neues. Und das musste beileibe nichts mit einem Mann oder einer neuen Beziehung
zu tun haben!


Leider
war sie heute so müde, so ausgelaugt und so erschöpft, dass sie es nicht
schaffte, sich ihre Freiheit intensiv genug vor Augen zu halten. Sie hatte
nicht geschlafen in dieser Nacht und daher blieb der warme Strom an Zuversicht
und Begeisterung für dieses Mal aus, doch sie würde es erneut versuchen, sobald
sie ausgeruht und erholt genug dafür war. Im Augenblick brachte sie ganz
offensichtlich die Konzentration dazu nicht auf!


Als
Nino später am Abend nach Hause zurückkehrte, fand er sie schlafend dort auf
der Couch. Ohne den Versuch zu machen, sie zu wecken, ging auch er zu Bett.


 


Wie
er ihr angekündigt hatte, komplimentierte Nino Emma am nächsten Tag wieder
hinaus aus seinem Loft.


„Sei
vernünftig und mach keine Geschichten“, legte er ihr nahe, als sie protestieren
wollte. „Was soll dir in deiner Wohnung schon passieren? Er wird dir wohl kaum
die Tür eintreten und wenn, dann rufst du eben die Polizei!“


Also
gab Emma nach und kehrte in ihre Wohnung zurück. Sie hatte überhaupt erst noch
einige Dinge zu erledigen, ehe sie sich wieder richtig dem Wohlgefühl ihrer
Freiheit würde widmen können. Dazu gehörte zum Beispiel, sich eine neue Handynummer
zu besorgen, da sie das eine Telefon an Davide zurückgeschickt hatte und ihre
frühere Nummer nicht mehr benutzen wollte. Sie brauchte unbedingt eine, die er
nicht kannte.


Das
nächste Problem, das sie lösen musste, war das Auto. Sie seufzte, dann rief sie
widerstrebend ihren Vater an.


„Ciao
Papà, ich bin’s!“


„Emma!
Wie geht es dir? Warum habt ihr euch denn überhaupt nicht mehr gemeldet in den
letzten Tagen?“


„Ach
weißt du, es war viel los“, antwortete sie lahm. Die Aussicht, ihren Eltern
alles erklären zu müssen, reizte sie nicht besonders, aber da ihr klar war,
dass es sich nicht würde vermeiden lassen, konnte sie es auch gleich hinter
sich bringen. „Sag mal, steht zufällig noch das alte Auto in der Garage, das du
eigentlich verkaufen wolltest?“


„Ja
schon! Was ist damit?“


„Das
brauche ich in den nächsten paar Tagen, ist nur vorübergehend. Und – kannst du
mich vielleicht fürs Wochenende abholen?“


Wie
sie erwartet hatte, herrschte einen Moment Stille am anderen Ende der Leitung.
Und wie sie erwartet hatte, kam die erhoffte Antwort.


„Ja,
natürlich hole ich dich ab! Sag mir wann und wo, das kriegen wir schon hin!“


Emma
atmete auf. „Danke! Ich fahre mit dem Zug bis Codigoro, wenn du mich da am
Bahnhof aufsammeln könntest, das wäre fein! Und sag Mamma nicht, warum ich
komme, das erledige ich dann schon selber!“


„Ist
gut!“


Wenn
ihr Vater gerne Näheres erfahren hätte, so ließ er sich seine Neugier zumindest
nicht anmerken, registrierte Emma dankbar.


Bis
Freitagnachmittag hatte sie nun also Zeit, noch ein paar Dinge zu organisieren.
Sie musste unbedingt mit Nino besprechen, welche Unterlagen sie für ihre
Bewerbungen vorbereiten sollte. Nach all dieser Zeit im ‚warmen Nest’, wie er
es genannt hatte, war sie da ziemlich aus der Übung.


Aber
zuerst einmal wollte sie wieder richtig ausgehen und sich ins Nachtleben
stürzen, fröhlich sein, sich ein paar unbeschwerte Abende machen, alte Freunde
wieder treffen, sie wollte – nichts dergleichen tun.


Emma
stellte fest, dass sie von der Zeit mit Gandolfo derart ausgelaugt war, dass
ihr für einfach alles der Elan fehlte. Es fiel ihr schwer, morgens aus dem Bett
zu kommen, sie konnte sich kaum aufraffen, sich die Zähne zu putzen und sich zu
waschen, geschweige denn sich zu schminken. Lustlos und mit großer Mühe
besorgte sie sich ein Telefon und erledigte die nötigsten Einkäufe.


Die
meiste Zeit jedoch verbrachte sie im Halbschlaf auf ihrem Sofa und glotzte in
den Fernseher. Sie verspürte keinerlei Lust zu lesen, dabei wollte sie genau
das immer tun, wenn sie nur endlich einmal ein paar freie Tage zur Verfügung
hätte. Ihr fehlte jeglicher Antrieb, unter Menschen zu gehen, dabei hatte sie so
vieles unternehmen wollen, wenn ihr Davide nur jemals die Zeit dazu ließe. Sie
wollte Ausstellungen besuchen beispielsweise, oder eines der Museen, dergleichen
rangierte auf ihrer Liste ganz oben. Nun da sie die Möglichkeit dazu hatte, fehlte
ihr einfach die Kraft.


Und
sie schaffte es tatsächlich in all diesen Tagen nicht, die altbekannte und
ersehnte Euphorie über ihre neu gewonnene Freiheit zu neuem Leben zu erwecken
oder sich zu irgendetwas aufzuraffen. Sogar ihre Sorge, Davide könne plötzlich
vor der Tür stehen, trat in den Hintergrund und sie blieb so phlegmatisch, dass
er ihr schon eine Bombe durchs Fenster hätte werfen müssen, um sie zu einer
Reaktion zu bewegen.


Verflucht,
grollte sie in sich hinein, warum war sie nicht schon viel früher aus der Sache
ausgestiegen? Es war so viel Energie dabei draufgegangen, dass sie jetzt erst
einmal zu nichts anderem in der Lage war, als nur einfach vor sich hin zu
dämmern und wieder Kraft zu sammeln für neue Aufgaben. Schließlich würde sie
nicht viel Gelegenheit dazu haben, sich zu erholen, wenigstens musste sie das
unter wirtschaftlichen Gesichtspunkten hoffen. Eine lange Pause konnte sie sich
finanziell einfach nicht leisten, das war ihr deutlich bewusst. Das Gehalt, das
sie bei Ernesto Moda bezogen hatte, war ausreichend, aber nicht üppig gewesen,
und irgendwie hatte sie die Tatsache verdrängt, dass mit der Übernahme des
Modehauses durch die Gandolfo-Gruppe auch ihre Tage dort gezählt waren. Sie musste
sich ohnehin etwas anderes suchen, aber das wäre immerhin nicht so fürchterlich
dringend gewesen.


Verdammt,
warum konnte dieser selbstherrliche Obermacho seine Finger nicht von „ihrer“
Firma lassen! Warum musste er, der von Mode soviel verstand wie irgendein
argentinisches Rindvieh, ausgerechnet ihr neuer Arbeitgeber werden! Nach ihrem
persönlichen Geschmack hätte es gut und gerne noch ein paar Jahre so
weitergehen können bei Ernesto!


Emma
seufzte tief und rief sich zur Ordnung.


Das
war Quatsch und sie wusste es. Ernesto war in die Jahre gekommen und auch
gesundheitlich nicht mehr in der Lage gewesen, das Unternehmen weiterhin zu
leiten und in eine wirtschaftlich vernünftige Zukunft zu führen, das war allen
klar gewesen. Gandolfos Geld hatte das Unternehmen gerettet, der Preis waren
eben unter anderem die Jobs der Hausmannequins. So etwas nannte man heutzutage
schlicht und ergreifend Kollateralschaden.


Aber
vielleicht, wenn sie sich am Abend vor der letzten Galashow den Knöchel
verstaucht oder einen Blinddarmdurchbruch bekommen hätte – dann wäre Gandolfo
nie auf sie aufmerksam geworden und sie hätte jetzt in Ruhe noch Zeit, sich um
einen anderen Job zu bemühen!


Hätte,
ja, hätte!


Sie
hätte sich nie im Leben auf eine Affäre mit diesem Mann einlassen dürfen. Ihr
erster Impuls damals war richtig gewesen und sie hätte bei ihrer Weigerung
bleiben sollen! Warum nur war sie schwach geworden und hatte seinem Drängen
nachgegeben? Das war der Fehler ihres Lebens gewesen! Unverzeihlich und
leider nun auch folgenschwer. Jetzt saß sie hier mit mehr Problemen am Hals,
als sie in den ganzen letzten Jahren zusammengenommen bewältigen musste. Aber
woher konnte sie denn auch ahnen, dass ausgerechnet er ihr plötzlich und
unerwartet mit so etwas Verrücktem wie Liebe kommen würde! Das war gerade bei
einem wie ihm das Allerunwahrscheinlichste überhaupt und gerade das musste
natürlich ihr passieren!


Sie
war so was, aber auch so was von wütend auf ihn! Wie konnte er nur die
Spielregeln so missachten, wie konnte er einfach die Vorzeichen umkehren! Warum
sie schwach geworden war? Sie hatte eben mal wieder ein Abenteuer gebraucht und
er war dazu scheinbar perfekt gewesen!


Scheusal,
verlogenes! Betrüger!


Wütend
schlug sie auf die Matratze ein, ehe sie sich mit einem resignierten Seufzer
mühsam zusammennahm und sich zum Aufstehen zwang. Es war Freitagmittag, wenn
sie den Zug noch erwischen und die Verabredung mit ihrem Vater einhalten
wollte, dann musste sie sich aber endlich mal bewegen!


 


„Tust
du mir bitte einen Gefallen?“


Giorgio
Santini wischte sich die schmutzigen Hände an einem Lappen ab. Der Traktor
machte unangenehme Geräusche und er versuchte gerade hinter deren Ursache zu
kommen, doch wie ihm schien, brauchte er mehr Schmiermittel und das hatte er
nicht mehr vorrätig.


Emma
sah auf. „Was für einen?“


Seit
er sie am Vortag nach Hause auf den Hof gebracht hatte, war sie ihren Eltern
möglichst aus dem Weg gegangen. Keiner der beiden hatte sie etwas gefragt oder
eine Bemerkung gemacht, doch sie wusste und spürte, dass sie schon gerne
erfahren hätten, was ihr Schweigen und ihre Anwesenheit hier bedeuteten.
Allerdings konnten sie sich ausmalen, was dahinter steckte, dass sie ein Auto
brauchte, schließlich waren sie vor nicht allzu langer Zeit Zeugen dieses
Disputs zwischen Emma und Davide geworden, der sich um genau dieses Thema
gedreht hatte. Viel gab es daran also nicht zu deuteln, es ging nur noch um die
Frage nach dem ‚Warum’.


„Könntest
du für mich ins Dorf fahren und mir davon eine besorgen?“ Er hielt eine leere
Öldose hoch und schüttelte sie hin und her.


Sie
stellte den Korb mit den abgezupften Lavendelblüten beiseite und stand auf.


“Wie
eilig hast du’s denn damit?“


„Na,
es reicht, wenn du bis zum Essen damit wieder da bist, in der Zwischenzeit
kümmere ich mich um was anderes, hier werde ich sowieso heute nicht mehr
fertig.“


„Schön“,
sie klopfte sich die restlichen Blüten von den Hosenbeinen, „dann nehme ich mir
in Ruhe noch einen caffè, ehe ich wiederkomme! Und keine Sorge, bis zum Essen
bin ich zurück.“


„Nimm
den Jeep, der muss auch noch getankt werden!“, rief er ihr hinterher, und sie
tat, worum er sie gebeten hatte.


Aufatmend
saß sie wenig später hinter dem Steuer des unverwüstlichen Fahrzeugs und
steuerte es über die ausgeschlagene Piste in Richtung Hauptstraße. Das Dorf war
nur wenige Kilometer vom Hof entfernt, doch wenn man die asphaltierten Straßen
erst einmal verlassen hatte, kam man sich auf den Schotterwegen und Matschtrassen
vor wie am Ende der Welt. Davide hatte es hier gefallen, fiel ihr spontan ein,
ehe sie das Gesicht verzog. Natürlich hatte es ihm hier gefallen! Er hatte sich
ja bei ihr einschmeicheln wollen!


Unwillig
schüttelte sie den Gedanken an ihn ab. Es ärgerte sie, dass er ihr noch immer
so präsent war, das passte ihr überhaupt nicht. Das Kapitel Davide war
abgeschlossen, aus und vorbei und hoffentlich bald endgültig vergessen! Sie
musste jetzt nach vorne schauen und dazu gehörte auch und vor allen Dingen,
nicht bei allem an ihn zu denken, was ihr begegnete!


Emma
fand nach dem Tanken einen Parkplatz in der Nähe des Dorfzentrums und stellte
den Wagen ab. Hier um die Ecke musste auch der Fachhändler sein, zu dem ihr
Vater sie geschickt hatte und dem der eigentliche Zweck ihres Ausflugs galt,
also suchte sie erst ihn auf.


Dank
der leeren Flasche, die sie vorsichtshalber mitgebracht hatte, konnte sie den
väterlichen Auftrag in Windeseile erledigen und sich dann eine kleine Weile
ihren eigenen Bedürfnissen widmen. Aufatmend verließ sie den intensiv nach
Chemikalien riechenden Laden und wandte sich nach links, überquerte die Straße
und stand nach wenigen weiteren Metern vor den Schaufenstern ihrer
Lieblingskonditorei. Nach kurzem Zögern trat sie ein.


Die
Besitzer hatten in den letzten Jahren gewechselt und so kannte sie keine der
drei Damen, die hinter der mit Glas verkleideten Theke hin und her sausten,
caffè und Cappuccini zubereiteten, Gebäckstücke verpackten und sehr geschäftig
waren. Emma schmunzelte in sich hinein und holte tief Luft. Wie provinziell das
hier auch sein mochte, es hatte dennoch seinen Charme und sie, die hier
aufgewachsen und bis zu ihrem zweiundzwanzigsten Lebensjahr kaum über die
Landkreisgrenzen hinausgekommen war, fühlte sich in dieser heimeligen
Atmosphäre immer noch wohler, als in der sogenannten weiten Welt mit ihren
arroganten Angebern und aufgetakelten Schnepfen.


Sie
suchte sich aus dem üppigen Angebot vier lecker aussehende Törtchen aus, wohl
in dem Bewusstsein, dass ihr diese Sünde wieder ein paar Tage Enthaltsamkeit
einbrachte, bestellte daher keinen Cappuccino, sondern nur einen caffè dazu und
setzte sich an einen der kleinen Tische im Nebenzimmer.


Sie
war einmal mit Davide hier gewesen, erinnerte sie sich, an dem Wochenende, als
sie sein komisches Cabriolet wieder auf die Insel zurückgebracht hatten. Er bestand
darauf, sich von ihr ein paar Orte ihrer Kindheit und Jugend zeigen zu lassen.
Es gefiel ihm sehr, all diese Kleinigkeiten über sie zu erfahren, die sie selbst
für vollkommen unwichtig hielt. Vielleicht hätte sie dieses intensive Interesse
an ihrer Person schon warnen müssen, kam ihr in den Sinn. Offensichtlich war
das bereits mehr gewesen als die übliche Anteilnahme an einer kleinen
Bettgeschichte! Warum nur waren ihr all diese Warnhinweise nicht schon viel
früher aufgefallen?


Emma
stutzte. Schon wieder er, grollte sie bei sich. Wann hörte das wohl
endlich auf, dass sie bei jeder passenden oder unpassenden Gelegenheit
irgendwelche gemeinsamen Erlebnisse aus dem Ärmel zog! Aber immerhin, tröstete
sie sich, war es eben erst eine knappe Woche her, dass sie ihn verlassen hatte,
da war es vielleicht noch normal, sich an harmlose Gemeinsamkeiten zu erinnern!


Sie
holte tief Luft und zwang ihren Gedanken eine andere Richtung auf, zwang sich
dazu, über ihre weiteren Schritte nachzudenken, darüber, was sie ab Montag tun
würde, um Arbeit zu finden und was sie selber dazu tun konnte, um ihre Chancen
zu erhöhen, von einer Agentur unter Vertrag genommen zu werden.


Was
sie tun würde, wenn all das nicht klappte, daran wagte sie noch nicht zu
denken. Stirnrunzelnd stocherte sie in ihrem Quarkschnittchen. Sie konnte in
keiner Weise ihre Aussichten abschätzen und das verunsicherte sie.


„Das
gibt aber böse Falten!“ ertönte eine männliche Stimme vor ihr.


Überrascht
und leicht genervt sah sie auf. Sie war nicht in der Stimmung, sich zu
unterhalten, die Erinnerung an Davide hatte ihr mal wieder die Laune verdorben.


„Kann
nicht sein, du bist es ja tatsächlich!“, dröhnte die gut gelaunte Stimme weiter
und ehe sie es sich versah, fand sie sich auch schon in einer temperamentvollen
Umarmung wieder und ließ sich widerstrebend auf beide Wangen küssen. Als der
Störenfried schließlich von ihr abließ und sich mit einem rein rhetorischen
„Darf ich?“ auf einen Stuhl ihr gegenüber setzte, hatte sie endlich die
Möglichkeit, sich zu orientieren und lachte befreit auf.


„Nicht
möglich – du?“


„Wen
hast du denn erwartet? Brad Pitt? Hast du schon vergessen, dass ich gegenüber
arbeite?“


„Fast“,
grinste sie, „ciao Tommaso! Was machst du hier?“


„Ehrliche
Antwort?“


Sie
warf ihm einen vielsagenden Blick zu, den er mit einem spitzbübischen Grinsen
quittierte, das seine Augen aufleuchten ließ.


„Ich
hab gerade das Schaufenster dekoriert und dich hier reingehen sehen. Da ist mir
bewusst geworden, dass ich heute meine tägliche Kalorienration noch nicht
hatte!“


„Und
da hast du beschlossen, diese Lücke schnellstmöglich zu schließen!“


„Und
die Gelegenheit, dich mal wieder zu sehen, konnte ich mir schließlich nicht
entgehen lassen! Ist schon irre, was? Erst verschwindest du für Jahre und nun
treffen wir uns schon das zweite Mal in diesem Sommer!“


Emma
verzog fast unmerklich den Mund. Schon wieder eine dieser Erinnerungen!


Während
Tommaso auf den bestellten caffè lungo wartete und einstweilen genüsslich von
seinem Sahnetörtchen naschte, musterte sie ihn. Seine Augen, so grau wie die
ihren, waren das gemeinsame Familienerbe der Santini, hatte man ihr als Kind
erklärt, und die blonden Haare, die er sehr kurz geschnitten trug, sollten von
irgendeinem fernen Vorfahren stammen, der angeblich vor Generationen aus dem
Norden gekommen und geblieben war. Alles in allem war er noch immer der
unwiderstehlich gut gelaunte Vetter irgendwelchen Grades, der ihr als Kind
schon maßlos imponiert und gefallen hatte. Jetzt, braungebrannt, groß und
sichtbar muskulös, war der hübsche Junge ein attraktiver Mann geworden. Sie
wusste, dass er gern und viel surfte und immer schon jede Möglichkeit zum
Beach-Volleyball genutzt hatte. Auf der Strandparty, die sie mit Davide besucht
hatte, hatte er ihr erzählt, dass er vor Jahren nur knapp die Aufnahme ins
Nationalteam verpasst hatte.


„Was
zum Teufel machst du eigentlich hier?“, konkretisierte er nun seine Neugier,
ehe er den letzten Schluck seines caffè nahm. „Als ich dich das letzte Mal
gesehen habe, warst du mit irgend so einem Krösus unterwegs, der ein
fürchterlich finsteres Gesicht machte, und dann seid ihr ziemlich flott von der
Bildfläche verschwunden!“


„Erinnere
mich bloß nicht daran“, stöhnte Emma und er lachte herzhaft auf.


„Was
denn – schon wieder vorbei?“


„Gott
sei Dank, ja! Er fing an, mich als sein Eigentum zu betrachten und …“


„… und
das sollte man bei Frauen klugerweise vermeiden – ich hab mal so was Ähnliches
gelesen!“, beendete er grinsend ihren Satz. Einen Augenblick lang fixierte er
sie ernst, dann ließ er seine Augen wieder aufleuchten. „Du hast dich sehr verändert
in den letzten Jahren, weißt du das? Bist eine echte Schönheit geworden,
Prinzesschen!“


Sie
machte eine abwehrende Handbewegung und konnte nur stumm nicken, da sich ihre
Kehle mit einem Mal anfühlte, als hätte sich eine unsichtbare Schlinge darum
gelegt, die eine geheimnisvolle Hand langsam immer enger zog. Tommaso schien
den Schatten auf ihrem Gemüt nicht bemerkt zu haben


„Na“,
meinte er unbefangen und mit hörbarer Belustigung in der Stimme, „dann steht
weiteren gemeinsamen Schandtaten ja nichts im Wege, oder? Lass uns gleich mal
anfangen: was machst du heute Abend?“


Erstaunt
sah sie ihn an. Er legte ja ein ganz schönes Tempo vor! Andererseits, was
sprach schon dagegen? Sie hatten sich immer gut verstanden, hatten sich ewig
nicht mehr gesehen, und wenn sie beide schon mal Zeit hatten, dann sollten sie
das auch lieber nutzen. Und schließlich musste ihr alles gelegen kommen, das
geeignet war, sie auf andere Gedanken zu bringen! Ihre Beklemmung legte sich.


„Nichts“,
antwortete sie daher wahrheitsgemäß, und erwiderte sein Lächeln aufrichtig.
„Aber was ist mit dir? Stehen bei dir denn nicht die Mädels Schlange für ein
Date?“


Sein
Lächeln verrutschte ein wenig. „Nicht direkt, nein. Aber das soll jetzt nicht
das Thema werden, oder?“


Verwundert
hob sie die Hände zu einer Geste, die soviel bedeuten sollte wie „Entschuldige,
dass ich gefragt habe!“ und schüttelte den Kopf. „Was schlägst du also vor?“


„Lass
uns einfach irgendwo Essen gehen, ich hol dich zu Hause ab. Ist dir halb neun
zu früh?“


„Nein,
überhaupt nicht!“


„Dann
abgemacht!“ Er hatte wieder zu seiner unbeschwerten Art zurückgefunden, als er
aufstand, um sich von ihr zu verabschieden.


„Ich
muss auch los, bin schon ziemlich spät dran“, erklärte sie.


„Lass,
ich lade dich ein!“, wehrte er ab, als sie an der Kasse nach ihrer Geldbörse
greifen wollte. „Ich bin zwar vom Land, aber ich weiß, was sich gehört!“


Emma
quittierte die Bemerkung mit einem gespielt finsteren Blick und er lachte
amüsiert.


„Also
dann, bis später!“ Er küsste sie zum Abschied wieder auf beide Wangen und
überquerte dann eilig die Straße.


Sie
sah ihm nach, bis er mit einem letzten Winken hinter den Türen des
Sportgeschäfts verschwand, das sein Großvater vor Jahren gegründet hatte und
das inzwischen zu den größten der ganzen Region gehörte. Während sich die
großen Glasflügel langsam wieder hinter ihm schlossen, fragte sie sich
insgeheim, was seine merkwürdige Reaktion auf ihre völlig harmlose Anspielung
auf sein Liebesleben wohl bedeutet haben mochte.


Schließlich
wandte sie sich mit einem Seufzer ab und machte sich auf dem Weg zu ihrem Auto.
Vielleicht wusste ihre Mutter ja mehr über ihn, schließlich waren sie ja im
weitesten Sinne miteinander verwandt, und es konnte hilfreich sein, etwas mehr
über ihn zu erfahren, um mögliche Tritte in versteckte Fettnäpfchen zu
vermeiden, wenn es ging!


 


„Tommaso?“
Fabrizia runzelte die Stirn und warf Emma von der Seite einen prüfenden Blick
zu. „Was soll denn mit ihm los sein?“


„Na,
er hat so komisch reagiert, als ich heute Vormittag mit ihm gesprochen habe“,
und sie schilderte ihrer Mutter die zufällige Begegnung mit ihrem entfernten
Cousin.


„Hm“,
brummelte die mit undefinierbarer Miene. „Weiß ich auch nicht. Ich hatte immer
gedacht, er sei in dich verliebt, aber er hatte lange Zeit eine Beziehung zu
einer Sportlerin, das ging vor ein paar Monaten dann überraschend auseinander,
keiner weiß so recht, warum eigentlich.“


„In
mich verliebt?“, nahm Emma mit einem belustigten Schnauben den Faden auf. „Wir
sind verwandt, falls das jemanden interessiert!“


„Na,
dich hat es jedenfalls herzlich wenig interessiert, als du damals mit ihm
geflirtet hast auf Teufel komm raus und außerdem ist diese so genannte
Verwandtschaft dermaßen weitläufig, dass sie schon wieder keine mehr ist!“


„Als
ich mit ihm geflirtet habe, da waren wir Teenager, Mamma!“ stellte Emma klar.
„Das war total unschuldig!“ Ja, dachte sie, da waren sie noch jung und wirklich
unschuldig gewesen. Mehr als ein paar verstohlene Küsse hatten sie sich damals
nicht zugetraut.


„Na
und? Jedenfalls ist er ein netter Kerl. Ich habe seine Familie immer schon
gemocht, auch wenn wir wenig Kontakt zueinander hatten. Das sind anständige
Leute und dein Vater kann sie auch gut leiden. Wieso fragst du eigentlich?“


„Er
holt mich später ab und wir gehen miteinander essen!“


Fabrizia
nahm ihre Tochter am Handgelenk und hielt sie fest, so dass sie ihr in die
Augen sehen musste.


„Willst
du mir nicht endlich sagen, was eigentlich los ist? Warum ist Davide nicht
mitgekommen und wozu brauchst du unser altes Auto? Nun rede schon mit mir!“


Emma
schüttelte nur ungehalten den Kopf und entwand sich dem Griff ihrer Mutter.
„Ich sagte dir doch schon nach einer Woche, dass das nicht lange halten würde,
oder? Hier in dieser Küche habe ich dir das gesagt, erinnere dich! Vielleicht hatte
ich dabei sogar denselben Topf in der Hand wie jetzt!“


„Hast
du gesagt, ja! Aber wer hat es beendet, das würde mich mal
interessieren! Lass mich raten: du bist mal wieder davongelaufen!“


Emma
gab keine Antwort, sondern widmete sich jetzt hingebungsvoll den Gläsern, als
hinge ihr Leben davon ab, sie blitzblank zu polieren.


„Ich
will nicht darüber reden, okay? Es war von Anfang an klar, dass das nichts von
Dauer sein würde und da war ich nur konsequent.“


Ihre
Mutter quittierte die ausweichende Antwort mit einem Kopfschütteln.


„Konsequent?“,
sie schnaubte ungehalten. „Du hast es wieder vermasselt, gib es zu! Und jetzt
ist der arme Tommaso dran! Ehrlich, ich wünschte nur, es käme endlich einer,
der dir zeigt, wer der Herr im Haus ist und dir deine ganzen überspannten
Freiheitsflausen austreibt!“


Empört
starrte Emma ihre Mutter an. „Jetzt reicht’s aber, Mamma!“ Die Schärfe in ihrer
Stimme war nicht zu überhören. „Ich verdiene mein eigenes Geld, ich liege
niemandem auf der Tasche und ich lasse mir von niemandem sagen, wie ich mein
Leben führen soll! Nicht von euch, nicht von Davide und auch von sonst
niemandem, ist das klar?“


„Wirst
du vielleicht irgendwann mal aufhören, immer nur schnellstens davonzulaufen,
wenn es um Ernsthaftigkeit und Verantwortung geht?“


„Verantwortung?
Du kommst mir mit Verantwortung? Meinen Teil davon habe ich immer erfüllt, das
solltest du wissen, also lass es lieber, ja?“


„Rede
nicht in diesem Ton mit mir! Und außerdem weißt du genau, dass ich nicht diese
Art von Verantwortung meine! Es gibt außer der Familie auch noch andere
Menschen, die deinen Lebensweg kreuzen, und wenn darunter jemand ist, der dich
aufrichtig mag, dann bist du auch für denjenigen verantwortlich und darfst ihn
nicht behandeln wie irgendein altes Möbelstück, das nicht mehr zu deiner
Einrichtung passt!“


Emma
verstand die Anspielung sofort und knallte das Glas, das sie gerade noch
abgetrocknet hatte, so hart auf die Arbeitsplatte, dass es in mehrere Scherben
zersprang.


„Ich
habe ihn nicht darum gebeten, mich zu mögen“, fauchte sie mit bebenden Lippen,
„er ist erwachsen und muss wissen, dass man im Leben nicht nur gewinnen kann!“


Damit
drehte sie sich auf dem Absatz um und rauschte aus der Küche. Ihr Herz raste
und sie atmete so heftig, als hätte sie einen Sprint hinter sich gebracht.
Warum nur erregte sie das Thema Davide so dermaßen? Sie hatte noch nie Probleme
damit gehabt, das Ende einer Beziehung vor sich selber oder irgendjemandem sonst
zu rechtfertigen, aber hier stieß sie merkwürdigerweise an ihre Grenzen.


Na,
ist doch klar, dachte sie, das ist eben noch viel zu frisch! Ich bin
anscheinend auch nicht mehr die Jüngste, inzwischen brauche ich wohl einfach
länger, um mich auf eine neue Situation einzustellen!


Noch
immer bebend vor Ärger zog sie sich in ihr Zimmer zurück. Um auf andere
Gedanken zu kommen, rief sie schließlich Nino an. So konnte sie ihm gleich auch
noch ihre neue Handynummer übermitteln.


„Hallo
Nino, ich bin’s! Und das hier ist meine neue Nummer, über die du mich ab jetzt
erreichen kannst“, informierte sie seine Mailbox, da er nicht antwortete.
„Melde dich doch bitte bei mir, falls es Neuigkeiten gibt, ich bin bei meinen
Eltern, um mir ein Auto zu besorgen. Bis bald und mach’s gut.“


Schade,
dachte sie, sie hätte gerne mit ihm geplaudert. Seit sie sein Loft am
Dienstagnachmittag nur widerstrebend verlassen hatte, hatten sie sich nur noch
einmal kurz gesehen, weil sie es einfach nicht geschafft hatte, sich zum
Verlassen ihrer Wohnung aufzuraffen. Aber so musste sie hoffen, dass und ob er
sie zurückrief, was bei Nino nicht unbedingt selbstverständlich war.


Inzwischen
ärgerte es sie auch, dass sie ihn am Montag nicht über sein Gespräch mit Davide
ausgefragt hatte! Als er ihr gegenüber erwähnt hatte, sie seien zusammen beim
Essen gewesen, hatte er ihr ja praktisch eine Steilvorlage dazu geliefert – nur
sie hatte in ihrer Anspannung den Ball nicht aufgenommen. Blöd! Das wäre ihr
früher nicht passiert, dabei hätte sie zu gern gewusst, worüber sie geredet
hatten!


Sie
warf sich aufs Bett. Das unbehagliche Gefühl, das sie zum ersten Mal am
Montagmorgen beschlichen hatte, nachdem sie in der Personalabteilung gewesen
war, war auch jetzt präsent, so wie in allen Stunden, die sie seitdem alleine
mit sich verbracht hatte. Es war so präsent wie unangenehm, jedoch ohne dass
Emma es genauer hätte definieren können. Es war – eben einfach Unbehagen! Ein
unbestimmtes und auch unbestimmbares Kribbeln in ihrem Solarplexus, ein Wühlen
in der Magengegend und ein Spannungsgefühl im Nacken, das mit kalten Fingern
und feuchten Handflächen einherging.


Sie
war nervös, gestand sie sich ein. Das war nur natürlich, schließlich befand sie
sich in einer ziemlich ungemütlichen Situation, was ihre berufliche Zukunft betraf.
Wenn nur endlich Montag wäre und sie mit den Bewerbungen, den Telefonaten oder
was auch immer beginnen konnte! Jetzt ärgerte sie sich auch darüber, dass sie
sich in der vergangenen Woche so hatte gehen lassen, anstatt schon die ersten
Schritte dahingehend zu tun, was ohnehin unumgänglich war. Das Kribbeln nahm zu
und sie seufzte ungehalten. Hoffentlich ging das bald vorbei, es nervte sie
gewaltig. Gewöhnlich blieb sie cool und leistete sich höchstens vor
Modenschauen wie jener fatalen im Frühsommer ein wenig Lampenfieber. Die
Beklemmung, die sie einfach nicht mehr aus ihren Fängen lassen wollte, war
etwas, das sie so schon lange nicht mehr empfunden hatte und auf das sie
bestens verzichten konnte!


Emma
schreckte hoch. Sie musste eingenickt sein, denn ihr Wecker zeigte schon nach
sechs Uhr. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, fühlte sich
sekundenlang frisch und leicht. Irgendetwas hatten sie vor an diesem Abend, auf
das sie sich freute, und Davide würde sie später abholen kommen.


Ein
außergewöhnlich heftiger Stich in die Seite ließ sie aufschrecken.


Nein,
das war es nicht gewesen, fiel ihr ein und plötzlich saß sie aufrecht auf ihrem
Bett. Verdammt, sie musste sehr tief geschlafen haben, sie hatte von Davide
geträumt und dass sie sich auf den gemeinsam geplanten Abend gefreut hatte –
was für ein Unsinn!


Erleichtert
atmete sie auf. Von wegen Davide, ha! Tommaso würde sie abholen und sie würden
Essen gehen und sich ein wenig über die guten alten Zeiten unterhalten und wer
weiß, vielleicht hatte er ja auch Lust, ein wenig mehr miteinander zu
unternehmen, als nur zu essen!


Mit
einem Satz sprang sie vom Bett und ging ins Bad, um zu duschen. Nicht Davide,
dieser Betrüger, würde sie heute Abend ausführen, sondern ein alter Freund, von
dem sie keinerlei Probleme befürchten musste! Wenn sie aber erwartet hatte,
dass diese Erkenntnis sie befreien und ihr die lang ersehnte euphorische
Stimmung bescheren würde, dann sah sie sich getäuscht, denn nichts dergleichen
passierte.


Sie
musste wirklich dringend ihre berufliche Lage ordnen, da ihr sonst
offensichtlich nichts mehr so richtig Spaß machen wollte!
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Wie
vereinbart holte Tommaso sie um kurz nach halb neun Uhr ab. Emmas Eltern
begrüßten ihn herzlich, erkundigten sich nach seiner Familie, plauderten ein
bisschen und entließen die beiden dann ziemlich bald.


Wie
Emma erwartet hatte, fuhr auch ihr Cousin ein eher praktisches als schönes
Auto: er besaß den gleichen Jeep wie ihr Vater, allerdings ein neueres Baujahr.


So
sollte es sein, dachte sie zufrieden, der Umgebung und den Aufgaben angepasst!
Nicht so eine Angeberkiste für so einen Angeber mit einem Angeberleben wie
Gandolfo!


Ihre
Gedanken schweiften kurz ab und sie spürte widerstrebend dem Widerspruch nach,
der in ihr aufstieg. Nein, als Angeber hatte sie ihn eigentlich nie empfunden,
musste sie sich selber eingestehen, das war ein Vorurteil gewesen, das er sie
sehr schnell hatte revidieren lassen. Nichts an seinem Verhalten oder der Art,
wie er mit seinem privilegierten Leben umgegangen war, hatte sie je gestört und
dabei waren ihre Antennen für die leiseste Form von Aufschneiderei und
Gockelgehabe äußerst sensibel! Aber diesbezüglich hatten ihre Sensoren bei ihm
nie Alarm geschlagen, obwohl sie ihn stets mit Argusaugen beobachtet hatte.


Hatte
sie das? Nun ja, irgendwie wohl schon, das war ihr zur zweiten Natur geworden
in all den Jahren, in denen sie in der Modebranche tätig war. Sie hatte es
lernen müssen, nicht auf großes Gehabe hereinzufallen, sondern hinter dem
Schein das Sein zu entdecken. Nur dass es da meistens nicht viel zu entdecken
gegeben hatte, außer bei …


„Was?“


Sie
fuhr herum. Tommaso hatte ihr anscheinend eine Frage gestellt und sah sie
fragend an, ehe er den Blick wieder auf die Straße konzentrierte.


„Ich
sagte, wir sind gleich da – hast du überhaupt zugehört?“


Sie
schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln. „Ehrliche Antwort?“


Er
nickte und sie sah seine Mundwinkel belustigt zucken. Die Frage ‚ehrliche
Antwort?’ war zwischen ihnen seit ihrer Kindheit eine stehende Größe und
deutete bereits darauf hin, dass die Antwort dem Fragenden vielleicht nicht
unbedingt gefiel.


„Nein,
ich hab nicht zugehört!“, gestand sie ihm nun, „ich war mit den Gedanken ganz
woanders!“


„Genauso
hast du auch ausgesehen!“


„Ach
ja? Und wie sieht dieses ‚woanders’ nun aus?“


„Die
Stirn gerunzelt, die Mundwinkel leicht traurig nach unten gebogen und den Blick
auf den Sonnenuntergang gerichtet so wie seinerzeit Winnetou!“


Sie
lachte belustigt auf. „Nette Beschreibung!“


Er
kam nicht mehr dazu, ihr zu antworten, denn nun konzentrierte er sich darauf,
den Gegenverkehr vorbei zu lassen und nach links abzubiegen. Als die Straße
endlich frei war, passierte er ein kunstvoll gearbeitetes schmiedeeisernes Tor
und sie fanden sich im Park einer alten Villa wieder. Kies knirschte unter
ihren Reifen, als sie um ein Blumenrondell herumfuhren und gegenüber einer
doppelflügeligen Eingangstür parkten. Sie stiegen aus und Emma sah sich um.


„Sieht
hübsch aus! Hier war ich noch nie!“


„Ist
auch mein erstes Mal“, gestand er, „es wurde erst kürzlich wiedereröffnet –
spätes siebzehntes Jahrhundert! Hat mir ein Bekannter empfohlen, man soll hier gut
essen - ich hoffe, er hat recht!“


Als
sie nebeneinander auf die Tür zugingen, schenkte Emma ihm einen kurzen
Seitenblick. „So, dein erstes Mal also!“ Sie ließ ihre Stimme absichtlich
anzüglich klingen und tatsächlich – er reagierte! Ihre Blicke trafen sich.


„So
hab ich das nicht …“, begann er und verstummte dann, als er ihr
verschmitztes Lächeln sah.


„Weiß
ich!“, ihr Lächeln vertiefte sich, „aber es wäre immerhin unser erstes
Mal!“


Inzwischen
betraten sie das Gebäude und Tommaso wollte schon zu einer Antwort ansetzen,
doch die Anwesenheit eines Kellners hinter der caffèbar gleich links vom
Eingang ließ ihn dann doch verstummen. Erst nachdem er sie durch einen kurzen
Gang und zwei Türen in den eigentlichen Gastraum geführt, an ihren Tisch
gebracht und ihnen die Speisekarten gegeben hatte, waren sie wieder so
ungestört, dass er das Thema aufgreifen konnte.


„Gehst
du immer so ran, wenn du mit fremden Männern ausgehst?“


Der
Ton seiner Stimme klang amüsiert, aber auch geschmeichelt, allerdings blieb
Emma das spontane „Nein!“ im Halse stecken. Bei Davide war sie entschieden noch
schneller rangegangen!


„Neuerdings
anscheinend schon“, meinte sie dann betont leichthin, „aber schließlich bist du
kein fremder Mann für mich!“


„Aber
– ein Mann?“


Nun
sah sie erstaunt von ihrer Lektüre auf. Was wollte er ihr damit sagen?


„Allerdings!“


Sie
musterte ihn. Tommasos Augen glitzerten amüsiert und Emma stellte mit Befremden
fest, dass sie sich fast fühlte, als sehe sie in einen Spiegel. Sein linker
Mundwinkel rutschte unaufhaltsam nach oben.


„Und
übrigens“, fuhr sie fort, „bist jetzt du derjenige, der hier rangeht wie ein
Schnellzug!“


Er
widmete sich wieder der Speisenauswahl.


„Wenn
du mir schon einen Elfmeter bietest, dann muss ich doch das Tor auch machen,
oder nicht?“


„Und?
Getroffen?“


Er
ließ sich Zeit mit der Antwort.


„Weiß
ich noch nicht!“


Bedauerlicherweise
kam ein Kellner und sie bestellten die Aperitifs. Danach vermieden sie es
beide, das Thema zu schnell wieder aufzugreifen, jeder von ihnen konzentrierte
sich auf das, was er essen wollte und nachdem auch diese Bestellung erledigt
war, betrachtete Emma interessiert ihre Umgebung.


Unter
normalen Umständen hätte sie das Ambiente als erdrückend empfunden:
blattvergoldete Schnitzereien an den Türen, Stuck an der Decke und um die
Rosetten der Kronleuchter herum, offensichtlich antike Ölgemälde in
verschiedenen Größen mit aufwändig geschnitzten und vergoldeten Rahmen sowie riesige
Spiegel, die ihr Alter durch eine fleckige Patina verrieten. Ein Blick in die
Nebenräume verriet ihr, dass derselbe Stil sich konsequent durch alle Zimmer
zog und nur die Farben der Wände geringfügig voneinander abwichen. Heute Abend
allerdings störte sie sich nicht daran. Hier war nichts gekünstelt oder
krampfhaft zusammengesammelt, das konnte man spüren, das Haus selbst und seine
Inneneinrichtung passten zueinander und waren daher stimmig. Auch wenn sie im
ganzen Leben nie so hätte wohnen mögen, gefiel ihr die Atmosphäre für ein
Restaurant dennoch.


Tommaso
war ihren Blicken gefolgt.


„Gefällt
es dir?“, fragte er in ihre Gedanken hinein, ehe das Schweigen zwischen ihnen
peinlich werden konnte.


„Allerdings!“,
bestätigte sie mit einem anerkennenden Nicken. „Wenn das Essen nur halb so gut
ist wie das Ambiente edel, dann gibt’s für den Abend schon jetzt fünf Sterne!“


„Sei
mal lieber nicht so großzügig mit deinen Bewertungen“, mahnte er lächelnd, „du
solltest den Tag nicht vor dem Abend loben!“


Sie
sah demonstrativ auf die Uhr. „Es ist fast zehn, wann beginnt denn für dich der
Abend?“


„Woran
hast du im Auto gedacht, als du ‚woanders’ warst?“, fragte er jetzt
unvermittelt, ohne auf ihre Frage einzugehen.


Sie
zögerte. Der Spaß mit der ‚ehrlichen Antwort’ war hier nicht angebracht, das
spürte sie. Es störte sie ohnehin gewaltig, dass Gandolfo noch immer durch ihre
Gedanken spukte, sie wollte und durfte nicht auch noch darüber reden und schon
gar nicht mit ihrem Jugendfreund. Der vielleicht ihr nächster Lover werden
würde, wenn er sich nicht allzu ungeschickt anstellte!


Der
Gedanke entlockte ihr ein Schmunzeln, doch sie beschloss, etwas Tempo aus der
Geschichte herauszunehmen.


„Ich
hatte daran gedacht, dass ich nächste Woche dringend damit anfangen muss, mir
einen neuen Job zu suchen“, begann sie daher ein unverfängliches Thema.


„Ich
könnte eine Verkäuferin brauchen“, warf er verschmitzt ein. „Wenn du das wärst,
würde das unseren Verkaufszahlen mit Sicherheit nicht schaden!“


Sie
nickte lächelnd und nippte an ihrem Aperitif. „Wenn ich sonst nichts finde,
dann kann es gut möglich sein, dass ich auf dein Angebot zurückkomme, weißt du?
Ich habe keine Ahnung, wie es gerade da draußen auf dem Markt aussieht und
deshalb bin ich auch ziemlich nervös momentan!“


„Ich
kenne mich ja in deiner Branche überhaupt nicht aus“, bekannte er, „aber wie
kommt’s denn überhaupt, dass du jetzt keine Arbeit hast?“ fragte er und dem
Klang seine Stimme entnahm sie, dass die Frage aufrichtig gemeint war.


Er
schien sich nicht allzu viel aus Gerüchten zu machen, also entschied Emma nun
doch, ihm die Geschichte zu erzählen, oder zumindest das, was sie ihn davon
wissen lassen wollte. Und da sie ohnehin über irgendetwas würden reden müssen,
war das ein willkommenes, abendfüllendes Sujet.


Sie
hatte bisher, abgesehen von Pavone und der zählte diesbezüglich eigentlich
nicht, noch niemandem davon erzählt, nun tat sie es. Die intimen Details ihrer
Beziehung zu Gandolfo sparte sie natürlich aus. Ihr war bewusst, dass Tommaso
sie beobachtete und ihr sehr konzentriert zuhörte, daher achtete sie peinlich
genau darauf, dass ihr Mienenspiel möglichst nicht verriet, wie schwer es ihr
fiel, unbeteiligt zu wirken.


Mit
großem Befremden stellte sie fest, dass es sie unangenehm berührte, das abrupte
Ende ihrer Affäre genauso zu schildern, wie es gewesen war. Also ging sie
großzügig darüber hinweg. Sie erklärte nur, dass sie sich eben irgendwann nicht
mehr so richtig verstanden und die Welt außerdem mit viel zu unterschiedlichen
Augen gesehen hätten.


Der
Kellner unterbrach sie zwischendurch mit den verschiedenen Gängen. Emma hatte
sich nur mit einer Vorspeise begnügen wollen und Parmaschinken mit Rucola ins
Auge gefasst, aber dann war sie doch schwach geworden. Sie liebte „Sarde in
Saor“ und nahm sich lieber vor, in den nächsten Tagen weniger zu essen, als
darauf zu verzichten.


Tommaso
leistete ihr bei den Sardinen Gesellschaft, allerdings ließ er es nicht dabei
bewenden, sondern gönnte sich als Zwischengang Tagliardi mit Pesto und danach
noch Coda di Rospo mit Radicchio. Mitleidig zwinkerte er ihr zu.


„Deinen
Job möchte ich wirklich nicht haben!“


Sie
lachte, verkniff sich aber einen Kommentar. Die Stimmung war und blieb
entspannt. Nachdem Emma während des Essens ihre Geschichte erzählt hatte, oder
zumindest die Variante, die nach ihrer Zensur übrig geblieben war, unterhielten
sie sich ungezwungen weiter, und beide fühlten sich in der Gesellschaft des
anderen wohl.


„Sag
mal, hättest du nicht vielleicht Lust, morgen mit mir an den Strand zu
kommen?“, warf er schließlich in den Raum, als sie an der Bar ihren caffè
tranken.


„Strand?“
Sie überlegte kurz. Was sprach dagegen, einen Sonnentag einzulegen? „Warum
nicht! Und wo?“


„Na
wo schon – auf Albarella natürlich! Du weißt doch bestimmt noch, dass wir da
ein Haus haben, oder?“


Nach
der ersten Schrecksekunde lachte sie etwas gezwungen. Die Streiche, die sie
beide ihrem Onkel und ihrer Tante, also Tommasos Eltern, als Halbwüchsige
gespielt hatten, waren lange unvergessen geblieben. Und auch unverziehen. Erst
viele Jahre später, als sie schon älter und reifer gewesen war, hatte sie sich
bei den beiden entschuldigt. Mit den Jahren war eben das Einsehen gewachsen,
dass nicht jeder angesägte Schaukelträger, mit Essig präparierte Wasserflaschen
und lose Toilettendeckel so lustig finden musste wie ein paar übermütige
Teenager.


Aber
- sollte sie ihn wirklich begleiten? Ausgerechnet dorthin? Was,
wenn …


„Ja
gerne, ich komme mit!“, hörte sie sich trotzig antworten. „Allerdings fahre ich
selber, ich muss frühzeitig nach Bologna zurück! Am Montag beginnt für mich
wieder der Ernst des Lebens und ich muss zusehen, dass ich auf die Füße komme!“


 


Emma
öffnete halb die Augen und sah zu der Gestalt auf, die sich vor ihr gegen das
Meer und den gleißenden Mittagshimmel abhob. Damit sie beim Relaxen keine Bikinistreifen
bekam, hatte sie sich den größten Sonnenschirm ausgesucht, der verfügbar war
und sich unter den bewundernden Blicken ihres Begleiters darunter auf der
Strandliege ausgestreckt. Allerdings erinnerte sie sich bald daran, dass man
sich auch im Schatten bräunte, also zog sie sich schnell mit einem bedauernden
Seufzen ihr T-Shirt wieder über. Scheißjob, dachte sie.


„Was
ist nun – begleitest du mich?“


Tommaso
hatte eine Partie Volleyball gespielt und stand nun schweratmend vor ihr. Er
sah wirklich zum Anbeißen aus, fand sie. Wo kein Sand an seinem athletischen
Körper klebte, glänzte seine Haut golden vom Schweiß. Ein paar feuchte blonde
Strähnen hingen ihm in die Stirn und er klopfte sich gedankenverloren etwas
Sand vom Hintern, ehe er sich zu ihr auf den Rand der Liege setzte. Ganz der
durchtrainierte Sportler, dachte Emma spontan, aber Davide könnte sogar mit ihm
mithalten!


Sie
runzelte die Stirn. Schon wieder! Dass das immer noch nicht aufhörte! Aber was
sollte sie nach eben mal einer Woche schon erwarten?


„Nein,
das wird mir sonst zu spät“, antwortete sie noch etwas geistesabwesend.


„Ich
meine nicht heute! Du warst schon wieder woanders!“


„Ja?“
Emma gähnte hinter vorgehaltener Hand. „Ich muss wohl eingeschlafen sein,
entschuldige!“


Tommaso
griff nach ihrer Hand und zog sie an seine Lippen. Mit derselben Geste hatte er
sich am Vorabend von ihr verabschiedet, als er sie nach Hause zurück gebracht
hatte, und weiter war da nichts passiert. Noch nicht. Sie hatten wohl beide
unausgesprochen beschlossen, sich ein wenig Zeit zu lassen mit der Entwicklung
ihrer Geschichte, doch er fühlte genau wie sie, dass es knisterte zwischen
ihnen.


„Nein,
du Schlafmütze, ich meine nicht heute“, wiederholte er, „ich meinte nächsten
Mittwoch! Verona! Schon wieder vergessen?“


Ach
ja! Er hatte sie nach Verona in die Oper eingeladen, am Mittwochabend, es
sollte Turandot geben, eine Oper, die sie liebte.


„Wenn
ich bis dahin nicht schon wieder mitten in der Arbeit stecke und mich nicht
losmachen kann, dann komme ich auf jeden Fall mit!“, entschied sie.


„Versprochen?“


„Versprochen!“,
sie lächelte ihn an.


„Dann
komm jetzt mit ins Wasser“, forderte er sie auf, „ich muss unbedingt den ganzen
Sand hier loswerden, das juckt!“


Er
zog sie lachend auf die Beine und sie spurteten gleichzeitig los. Das Wasser
war zwar sauber, aber der Jahreszeit entsprechend ziemlich warm, so dass es
nicht gerade eine besonders erfrischende Abkühlung darstellte, aber da sie
anschließend ohnehin eine Süßwasserdusche nehmen würden, war es zu ertragen.
Sie alberten herum, Tommaso tauchte ihr einen Krebs vom Meeresgrund herauf und
sie revanchierte sich mit einem Sträußchen aus Seetang. Alles in allem fühlte
sie sich herrlich kindisch und unbeschwert.


Nachdem
sie sich abgetrocknet hatten, hatte Tommaso Hunger und wollte einen kleinen
Imbiss nehmen.


Emma
kam nicht mit, sondern streckte sich wieder auf ihrer Liege aus.


Sie
wollte ihn nicht ins Sportzentrum begleiten, sie wollte nicht auf der Terrasse
sitzen, wo sie mit Davide damals gefrühstückt hatte, sie wollte einfach nicht
an ihn erinnert werden. Dabei tat sie, wenn sie ehrlich war, hier die ganze
Zeit über schon nichts anderes, als an ihn zu denken, daran änderte auch die
anregende Gegenwart Tommasos nicht sehr viel.


Missgestimmt
setzte sie sich auf, kramte in ihrer Tasche nach der Armbanduhr und seufzte
ungeduldig. Es war erst halb zwei, noch viel zu früh, um schon zurück nach
Bologna zu fahren. Dort würde sie nur in ihrer leeren Wohnung sitzen und der
Zeit dabei zusehen, wie sie zu langsam verstrich. Natürlich konnte sie auch
Nino anrufen, der hatte sich auf ihre Nachricht hin noch immer nicht gemeldet,
um zu hören, ob er Neuigkeiten für sie hatte.


Sie
starrte eine Weile aufs Meer hinaus, als könne sie dort die Ursache für ihre
Unruhe und ihr Unbehagen finden, aber natürlich kam auch von dort keine
Antwort. Wie lange sie so gesessen hatte, wusste sie schließlich nicht mehr,
und sie schreckte zusammen, als sie Tommasos Stimme neben sich vernahm.


„Wovon
träumst du denn?“ Er setzte sich gutgelaunt neben sie auf die Liege und sah ihr
in die Augen. „Ich hoffe doch, von mir?“


Wieder
Erwarten entlockte ihr der Flirt ein Lächeln und sie nickte.


„Natürlich
von dir, von wem denn sonst?“


Sie
saßen Schulter an Schulter, seine Haut war warm von der Sonne und roch nach
Sonnencreme und Salz. Emma konnte ein paar verstreute Sandkörnchen spüren, die
sich an ihrer Haut rieben, wenn er sich neben ihr bewegte, und sie tat nichts,
um den Abstand zwischen ihnen wieder zu vergrößern. Eine Weile blieben sie
einfach nur so sitzen, keiner von ihnen verspürte das Bedürfnis, ein Gespräch
zu beginnen.


Schließlich
griff er nach ihrer Hand. Ohne sie anzusehen, platzte er heraus.


„Ich
will momentan keine feste Beziehung, Emma, aber ich bin sehr froh, dass ich
dich getroffen habe!“


Sie
starrte ihn mit offenem Mund perplex an. Was war das denn gewesen?


Nun
begegnete er ihrem Blick. „Das hat nichts mit dir zu tun, weißt du?“


Emma
versuchte, ihre Gedanken zu koordinieren. Hatte er ihr hiermit vorgeschlagen,
sich auf der rein körperlichen Ebene zu begegnen oder wollte er ihr damit
sagen, dass sie sich nicht mehr treffen sollten?


„Ich
will auch keine feste Beziehung“, hörte sie sich schließlich antworten, immer
noch etwas ratlos ob der unklaren versteckten Botschaft in seiner Aussage. „Und
was heißt das jetzt? Soll ich lieber doch nicht nach Verona mitkommen?“


„Nein,
nein, das meinte ich damit nicht!“, widersprach er heftig und zog nun ihre
Fingerspitzen kurz an seine Lippen. „Du sollst auf jeden Fall mitkommen und ich
möchte auch gerne den Feiertag im August mit dir verbringen und noch viele
solche Tage wie heute, aber …“, er zögerte und sah zu Boden. Verlegen
wühlte er mit den Zehen im Sand.


Emma
rückte ein Stück von ihm ab und drehte sich um, damit sie ihn direkt ansehen
konnte.


„Tommaso!“


Er
wandte den Kopf und verzog den Mund. „So etwas soll man einer Frau vermutlich
nicht ins Gesicht sagen, was?“


Nun
lächelte sie und ihre Augen glitzerten. „Vermutlich nicht, aber mir schon!“


Er
war offensichtlich irritiert. „Wie meinst du das?“


Sie
atmete tief durch. „Das war es, was ich dir gestern bei unserem Abendessen
erzählt habe! Dass er“, sie brachte es nicht über sich, Davides Namen
auszusprechen, „eine feste Beziehung wollte, aber ich nicht, und dass ich ihn deshalb
verlassen habe.“


„Du
hast aber vergessen zu erwähnen, dass du ihn deshalb verlassen hast! Du
sagtest, ihr hättet euch nicht mehr richtig verstanden, hättet zu unterschiedliche
Weltanschauungen gehabt und euch deshalb getrennt!“


Emma
verzog den Mund und sah zu Boden. Tommaso hatte recht, sie war an diesem Punkt
den Tatsachen ein bisschen ausgewichen.


„Na,
wie auch immer - von mir hast du jedenfalls nichts zu befürchten, okay?“


Nun
lachte er befreit auf. „Ich hätte es doch besser wissen sollen, anstatt mir darüber
Gedanken zu machen!“


„Gedanken?
Warum denn?“


„Emma!“
Wieder nahm er ihre Hand in die seine. „Wir sind beide in einem Alter, in dem
man davon ausgehen kann oder sogar sollte, dass eine ernsthafte Beziehung das
Ziel einer Bekanntschaft darstellt, oder nicht?“


Sie
nickte schmunzelnd und er fuhr fort.


„Und
wie du sicher bemerkt hast, gefällst du mir immer noch so wie früher, nein, ich
meine du gefällst mir sogar noch viel mehr als früher, da wäre es doch
naheliegend, gewisse Erwartungen zu haben oder nicht?“


Sie
nickte wieder. „Ja, da hast du wohl recht. Aber nur die Ruhe, ich sehe das so
wie du und wir lassen das hier schön langsam angehen und warten erst mal ab,
was überhaupt daraus wird, einverstanden?“


„Und
wie!“ Nun lächelte er breit und ließ seine ebenmäßigen Zähne aufblitzen. „Dann
steht weiteren Abenteuern also tatsächlich nichts im Wege!“


„Oh
nein, bestimmt nicht! – entschuldige!“ Ihr Handy piepte.


Sie
kramte es aus ihrer Tasche und sah nach. Es war eine Nachricht von Pavone.


„Sei
morgen früh pünktlich um neun Uhr bei mir!“, lautete sie kurz und prägnant.
Emma atmete auf. Wenigstens hatte er sich bei ihr gemeldet, wenn auch die
Nachricht in ziemlichem Befehlston daherkam. Immerhin konnte sie dann endlich
anfangen, an ihrer weiteren beruflichen Zukunft zu arbeiten.


Nicht,
dass sie doch noch Tommasos Angebot annehmen und bei ihm Verkäuferin werden
musste!


 


Emma
hatte Pavones Nachricht als Entschuldigung benutzt, ihren Aufenthalt am Strand
abzubrechen und sich von Tommaso zu verabschieden.


Dabei
ging es ihr keineswegs um ihn, sondern sie fühlte sich auf Albarella einfach
unwohl. Zu stark waren immer noch ihre Erinnerungen an die Tage, die sie
gemeinsam mit Davide dort verbracht hatte, an seine Leidenschaft, seine Gier
nach ihr und seine unverhohlene Bewunderung, die sie in seinen Augen gelesen
hatte.


Wieder
fragte sie sich, warum um alles in der Welt sie nicht schon früher misstrauisch
geworden war! Hinweise hatte es schließlich genug gegeben, die ihr hätten sagen
können, ja sagen müssen, dass er unterwegs irgendwo abgebogen war, wohin sie
ihm auf keinen Fall folgen wollte! Wie naiv sie da gewesen war! Sich so von ihm
einwickeln zu lassen und auf jede Vorsicht zu verzichten!


Sie
seufzte ungehalten und versuchte, sich wieder auf den Verkehr zu konzentrieren.
Morgen würde sie damit beginnen, ihr Leben wieder in Ordnung zu bringen, das
würde ohnehin nicht so einfach werden, befürchtete sie.


Etwa
eine Stunde später parkte sie das Auto unweit ihrer Haustüre, überquerte sie
Straße, kramte den Schlüssel aus ihrer Tasche – und erstarrte.


„Kiki!
Was machst du denn hier?“


Das
junge Mädchen, das sie auf den Stufen zu ihrer Haustür erwartet hatte, sprang
auf und fiel ihr stürmisch um den Hals.


„Hallo
Emma, es ist so schön, dich endlich wiederzusehen!“


„Kiki,
du erwürgst mich ja!“, lachte sie, doch sie erwiderte die Umarmung mit der
gleichen Herzlichkeit. Dann schließlich befreite Emma sich aus der Umklammerung
und schob ihre Freundin auf Armeslänge von sich.


„Gut
siehst du aus!“


Über
das zarte, blasse Gesicht huschte ein Leuchten.


„Verdanke
ich alles nur dir!“


„Nun
lass mal und komm mit rein, dann plaudern wir ein bisschen!“


Hand
in Hand betraten sie das Haus und stiegen die Treppen zu Emmas Wohnung hinauf.


„Ich
dachte, du kämst erst in vier Wochen nach Hause“, meinte Emma schließlich, als
sie ihre beiden Taschen abstellte.


„Das
sollte ich auch, aber ich war dann doch schon weiter als sie dachten und da
haben sie mich schon letzte Woche nach Hause geschickt. Aber um ehrlich zu sein
– bei meinen Eltern halte ich es im Moment nicht so besonders gut aus!“


„Warum
denn das? - Entschuldige, aber ich muss unbedingt in die Dusche, komm, setz
dich hierher und erzähle!“


Während
Emma ungeniert vor Kikis Augen in die Dusche stieg, hörte sie sich die
Erzählung ihrer Freundin an.


Kiki
war aus der Drogenreha entlassen worden, weil die Ärzte einhellig der Meinung
waren, sie hätte es geschafft. Vergangene Woche war sie daher zu ihren Eltern
nach Hause zurückgekehrt, sich dort aber wie im Gefängnis vorgekommen.


„Versteh
mich nicht falsch“, redete sie gegen das rauschende Wasser an, „aber sie
glauben, jetzt müssten sie mich in Watte packen und vierundzwanzig Stunden am
Tag auf mich aufpassen. Das nimmt mir einfach die Luft zum Atmen, das halte ich
unmöglich aus!“


Emma
lachte und spuckte Wasser aus, das ihr dabei in den Mund gelaufen war.


„Kann
ich mir lebhaft vorstellen! Willst du einstweilen hier bei mir wohnen?“


„Darf
ich denn? Das wäre nämlich wirklich fantastisch, wenigstens so lange bis ich
wieder etwas Eigenes gefunden habe! Weißt du, ich wollte dich eigentlich
anrufen, aber dein Handy scheint nicht zu funktionieren, daher bin ich einfach
hergekommen“, meinte Kiki entschuldigend.


Emma
streckte ihren Kopf aus der Dusche. Sie sah betreten drein.


„Ich
habe die Nummer abgemeldet“, erklärte sie kurz, „war nötig. Warum, das erzähle
ich dir später!“


Als
sie dann beide in Emmas Wohnzimmer auf den Sesseln saßen, jede ein Glas Wasser
in der Hand, sah Emma Kiki lange und durchdringend an.


„Ich
bin froh, dass es dir endlich wieder gut geht!“, meinte sie schlicht. „Es ist
so schön, dich zu sehen, ich hoffe, du kannst ein Weilchen bleiben!“


„Das
hoffe ich auch! Aber das hängt davon ab, was ich in der nächsten Zeit machen
werde. Ich muss mir unbedingt wieder Arbeit suchen, schließlich schulde ich dir
eine ganze Menge Geld!“


Emma
seufzte.


„Das
soll jetzt nicht das Thema sein, weißt du? Ich habe morgen früh einen Termin
mit Pavone und ...“


„Mit
Pavone?“, unterbrach Kiki sie mit ungläubigem Staunen. „Ich dachte, ihr hättet
keinen Kontakt mehr!“


„Hatten
wir auch nicht, aber das ist eine lange Geschichte.“


„Ich
bin momentan arbeitslos, also habe ich Zeit, sie mir anzuhören!“


Emma
lachte kurz und bitter auf. „Das bin ich derzeit auch, also habe ich Zeit, sie
dir zu erzählen! Aber wir könnten uns nebenbei einen schönen Salatteller
gönnen, während wir reden, was hältst du davon?“


„Einverstanden!“


Sie
gingen hinunter in die Trattoria. Auch hier fühlte Emma sich leicht unwohl –
überall, wo sie mit Davide gewesen war, hegte sie die Befürchtung, ihm
plötzlich und unerwartet gegenüberzustehen. Es war ihr sehr unangenehm, doch
dann, während sie erzählte, entspannte sie sich etwas.


Im
Gegensatz zu der modifizierten Geschichte, die Tommaso erfahren hatte, war sie
Kiki gegenüber rückhaltlos ehrlich. Zwar war das Mädchen einige Jahre jünger
als sie selbst, doch das, was sie gemeinsam erlebt hatten, hatte sie gelehrt,
offen und ehrlich miteinander zu sein und schließlich kannten sie sich gut
genug, um sich nichts vormachen zu müssen.


Es
war spät, als Emma schließlich ihre Schilderung beendet hatte.


„Wow“,
machte Kiki, „da hattest du ja einen richtig dicken Fisch an der Angel! Und der
sah wirklich so toll aus wie du ihn mir beschrieben hast?“


„Oh,
ja!“ Ein verträumter, abwesender Ausdruck schlich sich in Emmas Augen.


„Weißt
du, wenn man dich so sieht und auch so reden hört, könnte man aber schon
meinen, du seiest auch in ihn verliebt gewesen!“, kommentierte sie Emmas
Gesichtsausdruck.


Die
schreckte auf.


„Was?
Aber nie im Leben! Du kennst mich doch besser, du weißt, dass ich eine solche
Dummheit mit Sicherheit nicht noch einmal begehen würde!“


„Ah,
ja?“ Kiki nahm einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse und sah Emma über den Rand
hinweg forschend an. „Ich meinte ja nur – es sah eben fast so aus!“


„Nein!“,
Emma schüttelte heftig den Kopf. „Auf gar keinen Fall. Ich bin froh, endlich
wieder alleine zu sein und meine Ruhe zu haben und wenn Nino mir jetzt auch
noch helfen kann, da draußen erneut Fuß zu fassen, dann bin ich mit meinem
Leben wieder rundherum zufrieden!“


„Sag
mal“, begann Kiki zögernd, doch dann gab sie sich einen Ruck. „Meinst du, dass
dein Freund Pavone auch irgendetwas für mich tun könnte?“


Emma
sah sie einen Moment prüfend an.


„Bist
du denn schon wieder so weit, dass du dir diesen Stress antun willst?“


„Emma!
Ich muss arbeiten! Das Schlimmste in meiner Situation wäre es, jetzt untätig
herumzusitzen und auf dumme Gedanken zu kommen! Auch wenn es mir ehrlich gesagt
tausendmal lieber wäre irgendetwas anderes zu machen als das, selbst wenn ich dabei
viel weniger verdienen würde! Aber ich kann und darf nicht zu Hause herumsitzen
und Däumchen drehen!“


Nachdenklich
sah Emma sie an.


„Ich
rede mal mit Nino, abgemacht! Aber ich kann dir nichts versprechen, er hat auch
mir selber kaum große Hoffnungen gemacht!“


„Ja,
das denke ich mir“, gab Kiki zu. Sie seufzte. „Wer will schon ein abgehalftertes
Ex-Model mit meinem Lebenslauf! Labil und übersensibel, nicht belastbar und
stressanfällig!“


„Jetzt
mach aber mal einen Punkt!“ Sanft strich Emma über die weichen, roten Locken
ihrer Freundin. „Du bist wunderschön, schöner als zuvor! Du bist ein ganz
seltener Typ Frau, sie werden sich alle um dich reißen, glaub mir!“


Kiki
lachte. „Du hast aber auch nichts von deinem Charme eingebüßt, weißt du? Wenn
ich nicht so verdammt hetero wäre, dann könnte ich mich glatt in dich
verlieben!“


Dann
wurde sie wieder ernst.


„Schade,
dass das so ausgegangen ist mit deinem Lover! Den hätte ich übrigens gern mal
kennengelernt!“


Emma
gab keine Antwort. Immer noch war das Thema Gandolfo für sie heikel, stellte
sie fest. Kiki registrierte ihr Schweigen und drückte ihr die Hand.


„Lass
gut sein, das wird schon wieder“, lächelte sie aufmunternd. „Jetzt bin ich ja
da und passe auf dich auf!“


Nun
konnte auch Emma wieder lachen. „Ich hoffe, du bleibst mir eine Weile erhalten
und sicher finden wir schon bald wieder etwas für dich!“


Schließlich
bezahlten sie und kehrten in Emmas Wohnung zurück. 


 


Pavone
war in der Woche, in der Emma praktisch untergetaucht war, lange nicht so müßig
gewesen wie sie. Er hatte alle seine Beziehungen spielen lassen und es stellte
sich heraus, dass sowohl seine als auch Emmas Bedenken bezüglich ihrer
Möglichkeiten unbegründet waren. Die Agenturen lehnten sie keineswegs ab,
sondern mehr als eine bekundete Interesse daran, sie unter Vertrag zu nehmen.
Nino hatte nur ein paar wenige Anrufe getätigt, doch schon am Montag zeigte
sich, dass Emma ein paar Angebote zur Auswahl haben würde.


„Ehe
du dich entscheidest“, er wedelte mit einem dezent bebilderten Flyer vor ihrer
Nase herum, „solltest du dir auf jeden Fall vorher noch das hier ansehen!“


„Was
ist das?“ Sie nahm ihm das Blatt aus der Hand und betrachtete es stirnrunzelnd.
Die Fotos darauf waren sehr elegant, aber etwas ließ sie stutzig werden. „LBV?
Wie …“


„Sprich
es so aus: ElleBiVi! Kommt von LaBellaVera – die wahre Schöne.“


„Und
was soll das mit dieser ‚wahren Schönen’?“ Emma kam nicht sofort hinter den
Sinn des vielsagenden Firmennamens.


„Das
ist eine ziemlich ungewöhnliche Agentur, auf die ich eher zufällig gestoßen
bin. Im Schatten der Ereignisse des letzten Jahres versuchen einige
Meinungsmacher jetzt ganz bewusst, vom üblichen Bild der Models abzuweichen und
nur Mädchen und sogar auch reifere Frauen zu vermitteln, die, na sagen wir mal,
so gut wie normalgewichtig sind.“


Emma
sah ungläubig auf. Sie kannte die Geschichte, auf die Nino anspielte, es hatte
auch sie ziemlich betroffen gemacht, als im vergangenen Herbst gleich drei
junge Frauen an den Folgen ihrer Unterernährung und Magersucht gestorben waren.
Sie hatten ihre Diäten nicht mehr in den Griff bekommen und niemand war rechtzeitig
darauf aufmerksam geworden. Im Zuge dessen hatte sich eine Protestwelle
formiert, etliche Models und auch Mitarbeiter verschiedener Agenturen waren auf
die Straße gegangen, um auf die teilweise weit verbreiteten Missstände in der
Branche hinzuweisen. Viel war daraufhin zwar nicht passiert, aber es hatten
sich landesweit dennoch eine Handvoll Agenturen neu gegründet oder umorientiert.
Diese versuchten nun, das Augenmerk mehr auf normal aussehende Körper zu
richten und das Bewusstsein bei Kunden und Konsumenten dahingehend zu sensibilisieren,
dass eine Frau mit Busen, Bauch und Po durchaus auch schön anzusehen war. Bei
diesen Bemühungen waren natürlich die Auftraggeber das größte Hindernis. Kaum eine
Firma traute sich an das heikle Thema heran, für die neuen Kollektionen damit anzufangen
und Frauen über die Laufstege zu schicken, die mehr als fünfzig Kilo wogen. Und
doch hatten ein paar den Mut gehabt, genau das zu tun.


„Könntest
du dich für den Gedanken erwärmen, ein paar weitere Kilos zuzunehmen?“, war
daher Pavones Gretchenfrage an Emma. „So schwer dürfte dir das doch nicht
fallen, oder!“


Die
zögerte und verkniff sich einen Kommentar auf seine spitze Bemerkung.


„Na,
ich weiß nicht recht! Und was, wenn das Experiment schief geht?“


„Das
geht nicht schief, der Trend entwickelt sich zwar langsam, aber stetig und er
ist vor allen Dingen meiner Meinung nach kaum noch umkehrbar. Es hat zu viele
Skandale gegeben in den letzten Jahren und die Sensibilität in der Branche
wächst unaufhaltsam. Du bist zwar nicht gerade eine große Nummer da draußen,
aber ein paar wichtige Leute kennen dich trotzdem und vor allen Dingen hat sich
deine Professionalität herumgesprochen.“


„Ach
– tatsächlich?“ Sie riss ungläubig die Augen auf.


„Ja,
tatsächlich. Da wir ja leider den Kontakt verloren hatten, konnte ich dich auch
nicht darüber informieren, dass ich in den letzten Jahren mehr als nur eine
Anfrage zu deiner Person hatte.“


Emma
schluckte. Diese Eröffnung traf sie wie ein Hammerschlag. „Aber – wenn du was
gesagt hättest …!“


„Fang
gar nicht erst an, mir damit zu kommen!“ Pavones Ton wurde scharf, „du weißt
genauso gut wie ich, wie absolut du in der Sache warst und nur weil du dir
jetzt vorstellst, ich hätte dich da rausholen und deinen Kontakt zu Gandolfo
verhindern können, brauchst du noch lange nicht die Tatsachen zu verdrehen! So
funktioniert das nicht bei mir, verstanden?“


Sie
nickte kleinlaut. Er hatte recht, sie hatte damals nicht mit sich reden lassen,
sondern auf ihrem Dickschädel beharrt. Wenn sie nun darüber nachdachte, dass er
ihr vielleicht tatsächlich die unliebsame Affäre mit dem neuen Chef hätte
ersparen können, drehte sich ihr schier der Magen um.


Wieder
spürte sie, wie ihr Nacken beim Gedanken an Gandolfo zu kribbeln begann.


Was
hatte dieser Mensch nur mit ihrer Psyche angestellt, dass sie einfach nicht an
ihn denken konnte, ohne sofort einen schmerzhaften Stich in die Seite und
feuchte Handflächen zu bekommen?


Sie
holte tief Luft und versuchte sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren.
„Was mache ich, wenn es nicht klappt?“


„Dann
suchst du dir endlich einen Ehemann und lässt ihn das Geld für dich
verdienen!“


Als
sie schon auffahren wollte, erkannte sie, dass er nur gescherzt hatte und
beruhigte sich wieder. Für diese Art von Späßen konnte sie nun derzeit wirklich
nicht viel Humor aufbringen!


„Nun
friss mich nicht mit Haut und Haar“, ermahnte er sie amüsiert, „was soll schon
sein, wenn es nicht klappt? Du wirst wieder abnehmen und andere Aufträge
bekommen. Und in der Zwischenzeit suchst du dir etwas, wo es ausschließlich um
dein Gesicht geht und nicht um deinen Schwabbelpopo!“


„Was
rätst du mir also?“ Sie überhörte die letzte Bemerkung absichtlich.


„Wann
habe ich diese Frage das letzte Mal von dir gehört!?“


„Nino!
Musst du ausgerechnet jetzt so nachtragend sein?“


„Bin
ich nicht! Aber es verschafft mir dennoch eine gewisse Befriedigung, die du mir
ruhig gönnen könntest!“


„Also
gut, dann sonn dich ein bisschen darin! Aber sag mir bitte deine ehrliche
Meinung!“


„Ich
an deiner Stelle würde es wagen!“


Sie
holte tief Luft. Also war es entschieden!


„Gut,
dann werde ich mich mal dort vorstellen! Wo haben sie den Firmensitz?“


„Das
ist ja das Schöne! Sie sind in Monselice, das ist gerade mal eine Autostunde
von hier! Einfach nur die Autobahn nach Norden!“


„Praktisch,
ja!“ Emma war noch nicht hundertprozentig überzeugt, aber sie hatte sich früher
immer auf Ninos Urteil verlassen können und sie entschied, es auch diesmal
wieder zu tun. „Also gut, dann wollen wir mal!“


„Lass
mich dort anrufen!“


Pavone
hatte schon das Telefon in der Hand und tatsächlich dauerte es nicht lange, da
hatte er für sie noch in dieser Woche einen Termin für das Vorstellungsgespräch
vereinbart.


„Dann
ist das also entschieden – du stellst dich am Mittwochnachmittag um halb fünf
dort vor. Und jetzt lass uns mal zusehen, dass wir deine Unterlagen alle
zusammenbekommen, das musst du ja auf jeden Fall machen und ich werde trotzdem
dafür sorgen, dass du noch andere Termine bekommst!“


Emma
war einverstanden und gemeinsam gingen sie ihre Bewerbungsmappen durch. Sie
wählten außerdem noch drei weitere Möglichkeiten für ein Vorstellungsgespräch
aus und Nino schlug ihr noch zwei Castings für Produktplatzierungen vor. Er
hatte zwar nie viel von Werbeauftritten gehalten, aber seine Meinungen in den
letzten Jahren hin und wieder auch leicht revidiert.


„Sag
mal, Nino“, begann sie schließlich vorsichtig, als sie merkte, dass ihr
Gespräch sich dem Ende zu neigte, „meinst du denn, du könntest auch eine
Agentur finden, die Kiki unter Vertrag nimmt?“


„Kiki?“
Nino starrte sie mit erstaunt hochgezogenen Augenbrauen an. „Wie das denn?“


„Sie
ist aus der Reha entlassen worden, jetzt ist sie hier. Sie wird ein paar Tage
bei mir wohnen.“


„Geht
es ihr denn wirklich wieder gut?“


„Auf
mich macht sie durchaus diesen Eindruck, und sie sagt, sie bräuchte dringend
eine Beschäftigung. So würde es mir wahrscheinlich auch gehen in ihrer
Situation.“


Pavone
schien nachzudenken.


„Sag
ihr erst mal einen lieben Gruß von mir, ja?“, meinte er schließlich nach einer
kurzen Pause. „Und sag ihr, ich werde sehen, was sich machen lässt, aber ich
kann auch ihr natürlich nichts versprechen!“


„Ist
gut, danke! Du bist ein Schatz!“


Aufatmend
verließ sie am späten Vormittag sein Loft. Verrückterweise hatte sie Hunger,
anscheinend ließ allein die Aussicht auf einigermaßen normale Essgewohnheiten
sie ihre Disziplin schon vergessen!


Urplötzlich
durchzuckte sie eine Erkenntnis – Mittwoch! Am Mittwoch sollte sie sich in
Monselice vorstellen, und das auch noch am Nachmittag! Wäre der Termin morgens
gewesen, hätte sie am Abend mit Tommaso die Oper besuchen können, aber so? Sie
musste ihn anrufen und absagen!


„Wo
liegt denn das Problem?“, war seine spontane Reaktion, als sie ihm wenig später
am Telefon die Situation schilderte.


„Ja,
aber siehst du denn nicht, dass ich das zeitlich unmöglich schaffen kann?“


„Nein“,
widersprach er, „sehe ich tatsächlich nicht! Wir könnten uns schließlich nach
deinem Gespräch unterwegs irgendwo treffen oder ich hole dich direkt dort ab
und wir fahren gemeinsam weiter. Oder, was mir noch viel mehr Spaß machen
würde, wir fahren überhaupt gemeinsam dorthin!“


„Gemeinsam?
Du meinst, du begleitest mich zu meinem Termin?“


„Naja,
das nun nicht gerade, deinen Termin musst du schon alleine bewältigen!“, er
lachte leise, „mit mir im Schlepptau – ich weiß nicht, ob das deine Chancen auf
eine Zusage unbedingt steigern würde!“


Sie
lachte mit und verschwieg ihm, dass sie das so auch nicht gemeint hatte, aber
ihre Aussage war tatsächlich ungenau gewesen.


„Aber
– könntest du denn tatsächlich so früh schon weg?“


„Wird
schon irgendwie gehen, meine Eltern sind ja schließlich auch noch da, und wenn
schon, dann nehme ich mir ohnehin gleich den ganzen Tag frei. Was meinst du –
wir fahren am späten Vormittag los, machen uns irgendwo ein paar schöne
Stunden, du absolvierst deinen Termin und abends genießen wir die Oper!“


„Klingt
wirklich gut!“, musste sie zugeben. Der Gedanke gefiel ihr, zumal sie sich
tatsächlich schon aufrichtig darauf gefreut hatte, diesen Abend mit ihm zu
verbringen.


„Dann
ist das abgemacht! Ich kümmere mich um alles und hole dich gegen elf ab,
einverstanden?“


„Nein,
das ist zu umständlich!“, widersprach sie, „es ist viel einfacher, wenn ich zu
dir in den Laden komme und wir von dort aus losfahren, weißt du? Ich komme
direkt aus Bologna, da ist das kein so großer Umweg!“


„Na,
wenn du meinst! Gerne, dann starten wir eben von hier aus. Du kannst dein Auto
in unserem Hof parken, da ist es gut aufgehoben, während wir weg sind!“


Emma
stimmte zu und atmete erleichtert auf. Gut, dass es doch klappen würde, sie
hätte es tatsächlich bedauert, auf diesen Ausflug mit ihm verzichten zu müssen.


Als
sie bei ihrer Rückkehr einen Parkplatz suchte, fiel ihr plötzlich auf, dass der
schwarze SUV, den Davide ihr geliehen hatte, in der Zwischenzeit verschwunden
war. An seiner Stelle stand jetzt ein ziemlich ramponierter, alter Kombi in
einer undefinierbaren Farbe. Sie straffte unwillkürlich die Schultern. Gut,
dass sie ihn nicht zu nah bei ihrer Haustür geparkt hatte! Nicht auszudenken,
wenn ihn Davide selbst abgeholt hätte und sie ihm zufällig gerade in dem Moment
über den Weg gelaufen wäre!


Ach
was, dumme Kuh, schalt sie sich nur Millisekunden später, der würde doch nie im
Leben so etwas Banales selbst erledigen, dafür hat er ein Heer von
Angestellten! Dennoch wurde sie den Gedanken nicht los, dass er trotzdem persönlich
gekommen sein könnte, und sei es nur darum gewesen, sie vielleicht zu treffen
und mit ihr zu sprechen. Er hatte mit Sicherheit das Bedürfnis, mit ihr über
ihre kopflose Flucht aus seinem Leben noch einmal zu reden. Bei dem Gedanken,
er könnte unter ihrer Wohnung vorbeigegangen sein und zu ihren Fenstern
aufgesehen haben, während sie ahnungslos dort oben saß, stellten sich ihre
Nackenhaare auf. Sie schluckte und rief sich zur Ordnung.


Was
sollte das denn? Sie konnte ihm jederzeit in die Augen sehen, schließlich hatte
sie niemanden umgebracht! Sie hatte lediglich eine Beziehung beendet, die
eigentlich nie so richtig eine gewesen war, wenigstens nicht für sie. Also
wovor sollte sie sich fürchten?


Und
trotzdem verursachte ihr der Gedanke, er könne in ihrer Nähe sein, ein nervöses
Kribbeln im Magen. Unwillkürlich warf sie einen Blick über die Schulter, aber
natürlich war da niemand!


Wenn
das mit dieser Agentur da in den Hügeln klappen sollte, dann könnte sie sich
durchaus Gedanken darüber machen, aus Bologna wegzuziehen, überlegte sie. Dann
wäre sie auf jeden Fall sicherer vor irgendwelchen zufälligen Begegnungen mit
ihm, denen sie lieber ausweichen wollte. Ja, das wäre wahrscheinlich eine gute
Idee!


Aufatmend
schloss sie wenig später ihre Wohnungstüre hinter sich ab. Nun musste sie am
Dienstag nur noch die paar Dinge erledigen, die sie mit Nino ausgearbeitet
hatte, dann konnte sie am Mittwoch anfangen, in ein neues Leben zu starten!


Es
würde ein fantastischer Sommer werden, entschied Emma, und ganz besonders für
sie!


 


Kiki
war sehr froh gewesen über Pavones Bereitschaft, sich zumindest Gedanken über
ihre Möglichkeiten zu machen und sie freute sich aufrichtig über die Chance,
die Emma bei der neuen Agentur zu haben schien. Sie verabschiedete ihre Freundin
gut gelaunt zu ihrem Ausflug und zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


„Ist
er denn nett?“


„Ja,
ist er“, Emma zwinkerte zurück.


„Und
– wird da was draus?“


„Mit
Sicherheit nichts Ernstes, du weißt doch …!“


„Ja,
ich weiß! Das meinte ich aber auch gar nicht! Hauptsache, du amüsierst dich,
also viel Spaß!“


„Danke,
das habe ich ganz fest vor!“


Am
Vormittag traf sie wie vereinbart bei Tommaso in seinem Geschäft ein und nutzte
gleich auch noch die Gelegenheit, seine Eltern nach langen Jahren einmal
wiederzusehen. Nach ein bisschen Geplauder und aufgefrischten Erinnerungen
brachen sie wenig später auf.


Sie
fuhren langsam und gemütlich, ließen sich Zeit, machten unterwegs eine
ausgiebige Mittagspause, gingen ein wenig in den Hügeln um Monselice herum
spazieren, lachten viel und Emma schaffte es beinahe, ihre Anspannung wegen des
Gesprächs in den Hintergrund zu drängen.


Allerdings
nur beinahe, denn ihr war durchaus bewusst, was für sie davon abhing, dass die
Agentur sie unter Vertrag nahm. Ohne professionelle Vermittlung würde es für
sie sehr schwer werden, ihr Leben wieder auf solide Füße zu stellen.


Dann
schließlich war es soweit. Tommaso verließ die Hauptstraße und bog, den
Anweisungen seines Navigationssystems folgend, in ein Gewerbegebiet ein.


Emma
stutzte.


„Bist
du wirklich sicher, dass wir hier richtig sind? Das sind alles Industrie- und
Handwerksbetriebe!“


Zweifelnd
sah sie sich um, während er einen prüfenden Blick auf das Display warf.


„Doch“,
meinte er schließlich, „das ist die Adresse, die du mir genannt hast. Hast du
dich da vielleicht verhört?“


Nun
war es an ihr, den Zettel mit der Notiz zu kontrollieren, den sie von Pavone
erhalten hatte.


„Nein,
die Adresse scheint zu stimmen, Nino hat mir sogar einen Ausdruck ihrer
Homepage gegeben, da steht der gleiche Straßenname drauf!“


„Sieh
mal – hier ist es!“


Tommaso
hielt vor einer großen, flachen, lang gestreckten Industriehalle, an deren
Fassade unübersehbar das Logo der Agentur stand.


Emma
warf noch einen skeptischen Blick auf die Halle und stieß dann einen Seufzer
aus. „Also sind wir hier doch richtig!“


„Viel
Glück!“


Er
klopfte ihr ermutigend auf die Schulter und Emma stieg aus. Sie versuchte, ihre
weichen Knie zu ignorieren, als sie auf den Eingang zuschritt, und schob ein
wenig trotzig das Kinn vor.


„Nur
die Ruhe!“, mahnte sie sich selbst, „hier wird dich schon keiner fressen
wollen!“


Aufatmend
öffnete sie einen der gläsernen Türflügel und fand sich unvermittelt in einem
sehr angenehmen Ambiente wieder. Die Atmosphäre, die sie umgab, war weder
hypermodern noch zu gediegen, sondern ein geschmackvoller Mittelweg. Die
dominierende Farbe in den Gängen war ein lichtes grau in Kombination mit
kräftigem, aber sparsam eingesetztem dunkelrot. Die Fußböden waren durchgängig
anthrazitgrau mit hellen Sprenkeln darin und die Fenster des Bürotrakts waren
weiß.


Emma
atmete auf. Kein beschwerender Schnickschnack, keine verspielten Details, das
gefiel ihr.


Als
sie schließlich am Ende des langen Flurs vor der Tür zum Vorzimmer der
Direktion stand, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Zuviel hing davon ab, sie
durfte sich keinen Fehler erlauben!


Sie
klopfte und trat ein. In ihrer Nervosität nahm sie kaum die Sekretärin wahr,
altersmäßig eher der Jahrgang ihrer Mutter als ihr eigener, die sie sehr
freundlich begrüßte und ihr dann mit einem herzlichen Lächeln die Tür ins
nächste Büro öffnete.


„Signori“,
verkündete sie mit klingender Stimme, „La Santini ist hier!“


Vor
ihr öffnete sich ein Besprechungsraum, dessen große Glasfront sich zu einem
riesigen, gepflegten Atriumgarten hin öffnete. Der Raum war leicht und angenehm
klimatisiert und als sie eintrat, erhoben sich zwei Männer mittleren Alters, um
sie zu begrüßen: die Gebrüder Franceschini, wie Nino ihr in seinem Briefing vor
der Abreise mitgeteilt hatte.


„Sehr
erfreut – Leonardo Franceschini!“


„Und
ich bin Francesco, ebenfalls Franceschini!“ Er schien der Ältere zu sein, den
graueren Haaren nach zu urteilen, mutmaßte Emma. „Leider kann ich nicht das
ganze Gespräch über bleiben“, fügte er hinzu, „ich werde Sie also bald meinem
Bruder überlassen!“ Er schenkte ihr ein freundliches Lächeln.


Sie
schüttelte den beiden die Hände und stellte mit Verlegenheit fest, dass ihre
Handflächen feucht waren vor Nervosität.


Verstohlen
musterte sie die Brüder. Die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen. Beide waren
ziemlich groß gewachsen, hager und mit charakteristischen Adlernasen gesegnet,
ebenso hatten sie dunkle Augen und buschige Brauen gemeinsam.


„Schön,
dass Sie kommen konnten!“, eröffnete nun Francesco das Gespräch und begann mit
einer kleinen Einführung in die Philosophie der Agentur.


„Sehen
Sie, Signorina, wir sind der Auffassung, dass die gesamte Modeindustrie an der
Realität vorbei wirbt und zwar sowohl was die Konfektionsgrößen angeht als auch
das Alter der Models. Etwa sechzig bis fünfundsechzig Prozent aller Frauen
tragen Kleidergrößen, die man nie auf den Laufstegen oder in den Modemagazinen
zu sehen bekommt, das ist aus unserer Sicht vollkommen weltfremd. Und das Geld
zum Ausgeben haben in der Regel auch nicht die ganz jungen Damen, sondern eher die
Altersklasse Vierzig Plus. Das sind die eigentlichen Zielgruppen, denen
Designer und Hersteller ihre Produkte verkaufen wollen, und das gilt nicht nur
für den Binnenmarkt, sondern weltweit!“


Francesco
hielt inne und warf seinem Bruder einen Blick zu.


„Sie
sehen also“, nahm Leonardo das Stichwort auf, „wir schwimmen gegen den
Jugendwahn und die Size-Zero-Models an! Es hat da in den letzten Jahren
immerhin bereits ein gewisses Umdenken gegeben, ich erinnere mich an Schauen in
Mailand und Madrid, aber auch in London, bei denen sogar namhafte Labels
sogenannte Plus-Size-Models auf die Laufstege geschickt haben und damit zwar
nicht nur Applaus, aber immerhin eine ganze Menge Aufmerksamkeit und breite
Zustimmung ernteten. Und der Trend setzt sich weiter fort.“


„So
ist es“, übernahm nun Francesco Franceschini wieder das Wort.


Die
beiden schienen ein gut eingespieltes Team zu sein, schoss es Emma durch den
Kopf, und ihre Anspannung löste sich ein wenig, während sie ihnen zuhörte.


„Wir
haben es zu unserem Prinzip gemacht, diesem Trend auf unsere Weise und mit
unseren Mitteln nachzuhelfen, schließlich zieren normalgewichtige Frauen in
letzter Zeit immer häufiger auch die Titelblätter namhafter Magazine. Wir haben
einen großen Stamm an internationalen Kunden, die die gleiche Philosophie
vertreten wie unsere Firma. Wir möchten daran mitarbeiten, dass diese Bewegung
weiterlebt und immer wieder neuen Schwung erhält und das tun wir auch unter zu
Hilfenahme von neuen, reizvollen Gesichtern.“


„Wie
dem Ihren!“, ergänzte Leonardo mit einem bestätigenden Lächeln und fuhr fort.
„Dabei geht es uns nicht so sehr um absolute, frische, unverbrauchte Jugend,
denn man könnte sie auch als nichts sagend bezeichnen. Wir möchten Gesichter,
die Charakter und Persönlichkeit haben, wir möchten Noblesse und Eleganz, wir
suchen Persönlichkeiten mit Charisma und Ausstrahlung.“


Mit
jedem weiteren Begriff seiner Aufzählung war Emma versucht, ein Stückchen
tiefer unter den Tisch zu rutschen. Wenn diese Herren derartige Ansprüche an
ihre Models stellten, was wollte sie dann hier?


Leonardo
sprach indessen unbeirrt weiter, er schien ihre Verwirrung nicht zu bemerken.


„Wir
achten des Weiteren sorgsam darauf, dass alle Models, die wir unter Vertrag
nehmen, eine bestimme Gewichtsuntergrenze einhalten und uns ihre körperliche
Gesundheit regelmäßig ärztlich bestätigen. Dabei gehen wir noch ein gutes Stück
weiter, als viele unserer Kollegen, die bereits einen BMI von 18,5 oder sogar
18 als ausreichend erachten. Unsere Untergrenze liegt bei 20, mit weniger nehmen
wir daher niemanden unter Vertrag.“


Emma
hob überrascht die Brauen und riss die Augen auf – ein BMI von 20 war
fantastisch, doch ehe sie darauf etwas antworten konnte, öffnete sich die Türe
und die Dame, die sie empfangen hatte, schaute zu ihnen herein.


„Entschuldigt
bitte, aber - Francesco“, meinte sie halblaut, „es ist so weit! Dein nächster
Termin!“ Sie schenkte Emma noch ein warmes Lächeln und verschwand wieder.


Francesco
erhob sich und streckte Emma die Hand entgegen.


„Tut
mir wirklich leid, Sie jetzt schon verlassen zu müssen“, meinte er mit einem
entschuldigenden Schulterzucken, „aber dieser Termin war nicht aufschiebbar und
da in unserer Firma ohnehin mein Bruder für Personalangelegenheiten zuständig
ist, sind Sie bei ihm in den besten Händen!“


Er
nickte seinem Bruder zu und machte ihm ein Zeichen, das Emma nicht deuten
konnte, dann verließ er den Besprechungsraum.


„Signor
Pavone hat mir ja vorab schon einiges an Unterlagen gemailt“, nahm Leonardo den
Gesprächsfaden wieder auf, „aber ich denke, Sie haben auch noch etwas
mitgebracht, oder?“


„Ja,
natürlich!“


Emma
bückte sich zu ihrer großen Tasche, in die sie ihre Mappe gesteckt hatte, und
zog diese heraus.


„Wie
Sie sehen werden, sind nicht alle Fotos ganz neuen Datums“, erklärte sie mit
leicht unsicherer Stimme, „ich hatte nicht gedacht, dass ich mich so
kurzfristig schon würde vorstellen können.“


„Ja,
ich habe Ihrem Lebenslauf bereits entnommen, dass Sie eine Zeitlang in einer
festen Anstellung waren. Hat es Ihnen dort nicht mehr gefallen?“


„Nun
ja“, Emma zögerte und fragte sich, was sie denn nun um Himmels willen darauf
antworten sollte. Doch dann entschied sie sich dafür, selektiv authentisch zu
bleiben und einfach nur den offiziellen Teil der Geschichte zu erzählen.


„Nach
der Firmenübernahme durch die Gandolfo-Gruppe sollen die hauseigenen Models zum
Jahresende alle entlassen werden und ich bin eben schon früher gegangen“, es
kam ihr tatsächlich ohne Zögern über die Lippen, schließlich entsprach es ja
auch absolut der Wahrheit. Es war nur einfach nicht die ganze Wahrheit, aber
immerhin ein Teil davon.


„Nun
gut, das macht nichts“, während er in den Fotos blätterte, warf er Emma über
den Tisch einen prüfenden Blick zu, der ihr Unbehagen bereitete.


Sie
fühlte sich äußerst unsicher, es war schon lange her, dass sie sich das letzte
Mal in einer solchen Situation befunden hatte. Nun wusste sie einfach nicht
mehr, wie sie mit solchen musternden Blicken umgehen sollte. Ihre frühere,
sorgsam verborgen gehaltene Schüchternheit schien sich wieder wie ein kalter Schauer
in ihr ausbreiten zu wollen, als Franceschini plötzlich noch einmal zu ihr
aufsah und im Blättern innehielt.


„Wie
ist noch gleich Ihre Augenfarbe?“, erkundigte er sich.


„Grau.“


„Ah,
das ist gut, sehr gut!“, er nickte anerkennend. „Wir haben einen Kunden, der
demnächst seine neue Kollektion Platinschmuck fotografieren lassen möchte und
er hat sich ausdrücklich ein normalgewichtiges Model mit grauen Augen
gewünscht, nur wir haben momentan keines!“


Er
bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln. Nun lächelte auch Emma, obwohl sie
sich in diesem Gespräch vorkam, als sei sie neuerdings auf den Mund gefallen.


 „Was
haben Sie derzeit für einen BMI, sagten Sie?“


Sie
hatte diesbezüglich noch gar nichts gesagt, sie hatte bisher überhaupt nicht
viel geredet, sie war viel zu angespannt gewesen und was hätte sie schon groß
erzählen sollen, ohne gefragt worden zu sein? Allerdings war das nun wiederum
eine Frage, die ihr gar nicht behagte.


Sie
räusperte sich.


„Naja,
mein Gewicht lässt derzeit noch etwas zu wünschen übrig“, gestand sie mit
belegter Stimme, „aber das ist nichts, was man nicht in relativ kurzer Zeit
ändern könnte. Meine Mutter ist eine gute Köchin, müssen Sie wissen!“


Die
Bemerkung schien Franceschini zu gefallen, denn er lachte herzhaft darüber.


„Na
schön“, meinte er gutmütig, „angesichts der Tatsache, dass Sie noch ein paar
Tage haben, bis unser Kunde mit der Kollektion so weit ist, können Sie daran ja
noch arbeiten.“


Emma
stockte der Atem.


„Soll
das etwa bedeuten …?“ Sie wagte nicht, den Satz zu beenden.


„Ja,
das bedeutet, wir nehmen Sie unter Vertrag. Sie passen zu uns, Sie passen zu
den Ansprüchen unserer Kunden und mir fallen da auf Anhieb schon zwei oder drei
ein, die Sie in nächster Zeit buchen könnten.“


Er
klappte ihre Mappe wieder zu und schob sie in die Mitte des Tisches.


„Sie
müssen allerdings zunehmen, sieben bis acht Kilo schätze ich, sonst erfüllen
Sie unsere Anforderungen nicht! Das ist Ihnen doch bewusst?“


„Ja,
das ist es!“, Emma atmete voller Erleichterung auf. Ein unbändiges Glücksgefühl
durchströmte sie – sie hatte es geschafft! Ihr war klar, dass sie
wahrscheinlich wie ein Honigkuchenpferd aussah mit ihrem breiten Grinsen von
Ohr zu Ohr, aber sie freute sich einfach zu sehr über diesen Erfolg. „Ich
denke, das wird zu schaffen sein!“


Franceschini
nickte zufrieden. In der nächsten Viertelstunde klärten sie noch verschiedene
rechtliche Details und die Provisionsregelungen. Die Verträge würde man ihr zur
Unterschrift zusenden und sie würde sie dann persönlich zurückbringen. Dann
würden sie alles Weitere für ihren ersten Auftrag besprechen, der schon im
September beginnen sollte.


Emma
verabschiedete sich schließlich von Franceschini. Zu sagen, dass sie
erleichtert war, wäre noch untertrieben gewesen.


 






[bookmark: _Toc348976353]Kapitel 3


 


Tommaso
wartete in der Bar auf sie, die sie vorher ausgesucht hatten. Als sie
freudestrahlend zur Tür hereinkam, lächelte er ihr erleichtert entgegen.


„Sieht
aus, als wäre es gut gelaufen?“


„Es
ist fantastisch gelaufen! Sie haben mich tatsächlich genommen!“ Und sie
erzählte ihm vom Ablauf des Gesprächs, von den Fragen, die man ihr gestellt
hatte und von der Gewichtszunahme, die man ihr zur Bedingung gemacht hatte.


„Dann
wirst du ja unbedingt in den nächsten Wochen außer einer Ernährungsberaterin
auch einen persönlichen Fitnesstrainer brauchen“, meinte er mit einem
verschmitzten Lächeln. „Du kannst nicht einfach nur zunehmen, ohne gleichzeitig
was für deine Muskulatur und deine Kondition zu tun, das ist dir doch klar,
oder? In den nächsten Tagen müssen wir einen Plan für dich machen, wie du am
besten mit dem Training anfängst! Schließlich wiegen Muskeln ja bekanntlich
mehr als Fett!“


Emma
lachte hellauf. So gut gelaunt hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt,
da sie nun ihre berufliche Zukunft wieder einigermaßen im Griff hatte, fiel auch
ihre gesamte restliche Anspannung von ihr ab. Sie fühlte sich fast euphorisch,
als sie sofort als Reaktion auf das eben Erlebte ein Stück Tiramisu zu ihrem
Wasser bestellte.


„Was
soll mir diese Anspielung sagen?“ fragte sie ihn mit einem neckischen Seitenblick,
hatte jedoch schon eine konkrete Idee davon, welche Antwort sie erwartete.


„Na
was wohl!“ Tommaso schüttelte in gespielter Missbilligung den Kopf. „Muss ich
mich wirklich noch deutlicher ausdrücken?“


„Oh
ja, bitte!“


Sie
schob sich genüsslich ein weiteres Stück des cremigen Genusses in den Mund.


„Na
dann – ich hoffe doch sehr, du wirst mich dafür aussuchen, dir
körperlich auf die Sprünge zu helfen!“


Emma
hatte im ersten Moment Mühe, nicht loszuprusten, noch dazu, wo sie ihre
Tiramisu noch nicht ganz hinuntergeschluckt hatte, dann allerdings blieb ihr
das Lachen im Hals stecken. Diese zweideutige Bemerkung erinnerte sie so
lebhaft an die diversen erotischen Geplänkel, die sie oft und gerne mit Davide
gehabt hatte, dass ihr schlagartig die gute Laune verging. Wenigstens schaffte
sie es, sich zu bemühen, Tommaso ihre Frustration nicht bemerken zu lassen.


„Aber
natürlich engagiere ich dich, was hast du denn gedacht!“ bestätigte sie ihm mit
gespielter Munterkeit. „Wen sollte ich denn sonst an meinen Luxuskörper lassen,
wenn nicht dich? Ich werde demnächst sowieso öfter bei meinen Eltern sein, wenn
ich nicht gerade zu tun habe“, stellte sie ihm in Aussicht, „warum sollte ich
in Bologna bleiben?“


„Das
gefällt mir!“


Er
küsste sie sanft auf die Lippen und sie erwiderte die vorsichtige, fast
tastende Zärtlichkeit.


Schließlich
mahnte sie zum Aufbruch. Vorher aber kauften sie noch ein bisschen Proviant
ein.


„Damit
wir später am Abend, falls wir Hunger kriegen, auch versorgt sind!“, lachte
Emma.


„Nun,
du solltest es aber nicht gleich übertreiben“, neckte Tommaso sie „sonst müssen
wir mehr Sport treiben, als uns lieb sein kann!“


Auf
dem weiteren Weg nach Verona schrieb sie Nino eine Nachricht, um ihm die
freudige Neuigkeit möglichst schnell mitzuteilen, schließlich hatte sie die
positive Entwicklung ja ihm zu verdanken.


Dann
hatte sie Muße, ein wenig nachzudenken. Es war fantastisch gelaufen für sie,
sogar noch besser, als sie es sich je hätte träumen lassen. Sie würde weiterhin
in der Lage sein, sich ihren Lebensunterhalt selber zu verdienen und sie würde
dabei sogar noch ein relativ normales Leben führen können!


Alles
war einfach wunderbar! Sie hatte das Richtige getan, sie hatte die richtigen
Entscheidungen getroffen! Sie konnte endlich die Gespenster ihrer Beziehung mit
Gandolfo hinter sich lassen!


Da
Franceschini sie angenommen hatte, musste sie mit Nino darüber sprechen, ob sie
die anderen Vorstellungstermine überhaupt noch wahrnehmen wollte, aber wie es
aussah, kam das dann eher nicht mehr in Frage.


Emma
atmete tief durch. Nun ging es tatsächlich Schlag auf Schlag, dachte sie, schon
morgen war der fünfzehnte August, Ferragosto, der italienische Feiertag
schlechthin, und in der Woche darauf würde sie damit beginnen, sich darüber
Gedanken zu machen, wie sie in Zukunft ihren Alltag organisieren wollte. Sollte
sich ihre Tätigkeit tatsächlich auf die Agentur in Monselice konzentrieren,
dann war es unter Umständen tatsächlich sinnvoll, Bologna den Rücken zu kehren
und sich mehr hierher zu orientieren. Sie würde dann wahrscheinlich wieder viel
mehr unterwegs sein als bisher und brauchte dann nicht mehr unbedingt einen
festen Wohnsitz in Bologna! Und wenn sie ihr Fitnessprogramm verfolgen wollte,
dann sollte sie sich wohl besser einen sinnvollen Anlaufpunkt dafür suchen. Und
der konnte dann ebenso gut in der Nähe ihrer alten Heimat sein. Nun, man würde
sehen!


Sie
musterte von der Seite verstohlen Tommasos Profil und schmunzelte zufrieden.
Ihr stand wohl tatsächlich ein fantastischer Sommer bevor!


 


Sie
kamen so zeitig in Verona an, dass sie in aller Seelenruhe das Auto parken,
einen Aperitif trinken und einmal um die Piazza Bra herumspazieren konnten.
Dann war es Zeit, sich am entsprechenden Gate zum Einlass anzustellen.


Tommaso
hatte Karten für die oberen unnummerierten Ränge gegenüber der Bühne, und Emma
hatte sich gerade noch rechtzeitig an ein früheres Erlebnis hier erinnert, so
dass sie auch daran gedacht hatte, Sitzpolster mitzubringen. Sogar mit denen
unterm Hintern würde es kein reines Vergnügen sein, geschätzte vier Stunden auf
den harten Steintreppen zu sitzen.


Sie
zog ihn mit sich bis ganz nach oben zur letzten der Stufen. Der Tag war heiß
gewesen und der Stein strahlte jetzt die Tageswärme ab. Hier oben, mit Blick
auf die Alpen, war ein leises Lüftchen spürbar. Sie würden deswegen die kleinen
Kerzen, die tatsächlich immer noch verteilt wurden, vielleicht nicht anzünden
können, aber immerhin blieb ihnen so die stickige, stehende Luft erspart, die
weiter unten in der Arena regelmäßig für Ohnmachtsanfälle sorgte.


So
gut es ging machten sie es sich bequem. Emma spürte einen Anflug von gespannter
Erwartung in sich aufsteigen und holte ihr Opernglas heraus.


„Du
bist ja wirklich perfekt ausgestattet!“, kommentierte ihr Begleiter das
Geschehen beeindruckt. „Hast an alles gedacht! Ganz der Opernprofi von Welt!“


„So
oft war ich noch gar nicht hier“, wehrte Emma grinsend ab, „aber dafür erst im
letzten Jahr, da ist die Erinnerung noch frisch! Man will ja schließlich nicht
nur hören, sondern wenn möglich auch was sehen!“


Ihre
Sitzposition befand sich zwar ziemlich genau gegenüber der Bühne, war aber
andererseits auch der am weitesten von ihr entfernte Punkt der ganzen Arena.
Ohne Fernglas würden die Akteure da unten kaum mehr als ein paar bunte Ameisen
sein!


Neugierig
ließ sie ihren Blick übers Parkett schweifen. Wäre sie jetzt mit Davide hier,
müsste sie sicherlich da unten sitzen, dachte sie zufrieden, dabei war es hier
oben entschieden spaßiger!


Ihre
Augen glitten weiter, bis sie erstarrte.


Nein,
das konnte unmöglich sein!


Sie
ließ das Fernglas sinken und starrte mit bloßem Auge ins Parkett.


Sie
hatte sich bestimmt getäuscht, als sie gemeint hatte, tatsächlich Davide da
unten zwischen den rot gepolsterten Sitzreihen nach vorne gehen zu sehen, im
Schlepptau eine groß gewachsene, vollbusige Blondine.


Emma
keuchte. Ihr Herz raste. Das Adrenalin jagte in solchen Wellen durch ihren
Körper, dass es sie sogar in den Fingerspitzen kribbelte, als würde sie ihre
Hände gerade in einen Ameisenhaufen halten. Sie saß da wie gelähmt und konnte
sich nicht dazu aufraffen, das Glas wieder hoch an die Augen zu nehmen, um
ihren Verdacht entweder zu bestätigen oder zu widerlegen.


Wenn
er es nicht war, na gut, dann war es eben falscher Alarm!


Wenn
er es aber war, was ging es sie an?


Nichts,
rein gar nichts!


Er
konnte tun und lassen, was er wollte, konnte auch mit fünf Blondinen zur
gleichen Zeit in die Oper gehen, wenn ihm das gefiel! Er hatte alles Recht auf
dieser Welt, sich einen ganzen Harem zuzulegen, wenn er wollte, das ging sie
nichts mehr an!


Aber
schließlich war es nicht Eifersucht, sondern Ärger, der ihr Herz zum Rasen
brachte!


Wenn
er sich jetzt wieder seinen üblichen Eroberungen hingeben konnte, warum,
verdammt, musste er dann ausgerechnet bei ihr auf Liebe machen? Sie hatten sich
so gut verstanden, sie hatten im Bett so gut zusammengepasst! Es war eine glatte
Frechheit von ihm gewesen, das alles zu zerstören, um danach dann doch einfach
wieder zu seinem normalen Programm überzugehen! Sie hatte sich verdammt noch
mal wirklich wohl gefühlt in seiner Gesellschaft, zumindest meistens. Auf jeden
Fall immer dann, wenn sie beide miteinander allein gewesen waren, oder wenn sie
irgendetwas ganz Normales zusammen unternommen hatten. Bei diesen Gelegenheiten
hatte es immer hervorragend geklappt zwischen ihnen, da hatte die Chemie
einfach gestimmt.


Und
alles das hatte er einfach so über Bord geworfen!


Allmählich
beruhigte sich ihr Puls und auch ihre Atmung nahm wieder ein normaleres Tempo
an. Emma warf einen Seitenblick auf Tommaso, doch der war im schwindenden
Tageslicht damit beschäftigt, das Libretto zu studieren und hatte von ihrer
Verwirrung nichts mitbekommen.


Sie
atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe.


Dass
sie noch immer so unkontrolliert auf Davide reagierte, war sehr ärgerlich, aber
das würde sich mit der Zeit schon beruhigen, redete sie sich selber gut zu.
Noch war ja alles ziemlich frisch, praktisch gerade erst passiert, also waren
diese panikähnlichen Attacken wohl normal!


Nun
zwang sie sich doch, mit Hilfe des Fernglases noch einmal die Sitzreihen im
Parkett abzusuchen, doch die Gestalt, die sie für Davide gehalten hatte, war
und blieb unauffindbar, obwohl sie nun akribisch Reihe für Reihe und Sitz für
Sitz absuchte. Da es langsam immer dunkler wurde und schließlich auch die Spots
ausgeschaltet wurden, blieb ihre Suche erfolglos.


Emma
holte tief Luft, lehnte sich zurück, und bemühte sich, sich zu entspannen und
die Aufführung zu genießen. Die verschwenderische Ausstattung, für die ein
bekannter Kinoregisseur verantwortlich zeichnete, zog sie schließlich doch in
ihren Bann, und so kam es dann, dass sie tatsächlich nach ein paar Minuten ihre
panische Verwirrung vergaß und sich ganz auf die Bühne und die Musik
konzentrierte.


 


Am
nächsten Tag folgte Emma tatsächlich Tommasos Einladung, den Abend des fünfzehnten
August mit ihm auf der großen Ferragosto-Feier auf Albarella zu verbringen.


Allerdings
hatte sie ihm nichts von ihren Bedenken erzählt, die sie zögern und im letzten
Moment beinahe noch hatten absagen lassen. Sie fürchtete, Gandolfo dort zu begegnen
und nur ihr Trotz, sich das Leben künftig nicht von der Flucht vor einem
Ex-Lover bestimmen zu lassen, hatte sie dann doch zur Zusage bewogen.


Sie
durfte jetzt nicht in eine Art Verfolgungswahn verfallen, mahnte sie sich. Bisher
hatte sie von ihm weder etwas gesehen noch gehört, und auf der Insel war er ja
nach eigenen Angaben vor ihrem gemeinsamen Wochenende damals jahrelang nicht
mehr gewesen. Warum sollte er jetzt plötzlich wieder hierher kommen wollen?
Also waren schließlich alle ihre Befürchtungen reine Hirngespinste! Sie sollte
sich besser nicht so anstellen, denn sonst würde sie sich nur unnötig selber
das Leben schwer machen! Dafür würden bestimmt irgendwann wieder andere sorgen,
daran musste sie selbst nicht auch noch mitarbeiten!


Also
ließ sie sich auf das Abenteuer ein. Der Feiertag fiel auf Donnerstag und
Tommaso hatte sie überredet, mit ihm bis zum darauf folgenden Sonntag zu
bleiben. So hatten sie genug Zeit und Muße, an ihrem Fitnessprogramm zu
arbeiten, hatte er mit einem verschmitzten Lächeln gemeint und Emma hatte
verstanden und ebenso zurückgelächelt.


Die
Feier sollte um neun Uhr abends beginnen und sie hatten verabredet, dass Emma
ihn am frühen Nachmittag abholte und sie gemeinsam auf die Insel fuhren. So
hatten sie vorher noch genug Zeit, sich am Strand ein wenig zu amüsieren.


Emma
hatte sich ein dunkelrotes Sommerkleid gekauft, das ihre leichte Bräune schön
zur Geltung brachte und sich fließend an ihre Figur schmiegte. Seufzend stellte
sie fest, dass sie ihre Bemühungen, langsam und vorsichtig an Gewicht
zuzunehmen, gehörig würde intensivieren müssen, aber damit würde sie schon an
diesem Abend beginnen!


Gut,
dass sie sich von Tommaso zu mehr Sport hatte überreden lassen, dachte sie
zufrieden, so würde sie Gewicht zunehmen, ohne wirklich viel an Fettgewebe
aufzubauen, wie er gesagt hatte, und ganz nebenbei blieben ihre Formen auch
wirklich in Form. Sie schmunzelte in sich hinein, als sie an seinem Arm
eingehakt auf den Eingang des Centro Sportivo zuging.


Die
Ferragosto-Party stand unter dem Motto „Silvester auf den fünf Kontinenten“ und
es war etwas befremdlich für sie, die Freiheitsstatue in Pappmaché mit
Kunstschnee auf der Fackel zu entdecken, oder den Eiffelturm mit künstlichen
Eiszapfen. Aber es herrschte eine angenehme Stimmung und sie war wild
entschlossen, diesen Abend in vollen Zügen zu genießen.


Tommaso
führte sie an den Tisch, den eine kleine Gruppe seiner Freunde schon vorher
besetzt hatte. Ein paar von ihnen kannte Emma noch von früher und einige waren
auch damals auf jener denkwürdigen Strandparty gewesen. Man begrüßte sich
zwanglos und irgendwann begannen Kellner schließlich damit, den ersten Gang des
abendfüllenden Menüs aufzutragen.


Es
gelang Emma ohne Mühe, ihren Vorsatz in die Tat umzusetzen. Sie ließ sich das
Essen schmecken, wobei sie dennoch immer in einem gewissen Rahmen blieb, um
nicht gleich zu übertreiben, sie flirtete mit Tommaso, der darauf ebenso
bereitwillig einging wie sie, und sie fand die Stimmung und den Abend einfach
herrlich.


Nach
dem Dessert fingen sie an zu tanzen, die Life-Band, die für diesen Abend
engagiert worden war, begann das Programm mit einem langsamen Walzer und sie
ließ sich an Tommasos Arm auf die Tanzfläche führen.


Er
war auch hier ganz der Sportler: ein geschmeidiger, offensichtlich geübter
Tänzer, der sie sicher übers Parkett führte. Emma fühlte sich wie eine Königin
in seinen Armen und, wie sie an seiner physischen Reaktion feststellen konnte,
er schien es auch zu genießen, sie an sich zu drücken.


Als
sie seine Erektion spürte, sah sie auf und begegnete seinem intensiv glühenden
Blick.


„Das
stört dich hoffentlich nicht!“, er klang leicht heiser und verstärkte den Druck
an ihrem Rücken.


Emma
unterdrückte ein leises Stöhnen und schenkte ihm ein betörendes Lächeln. In
ihrem Unterleib machten sich die ersten Wellen pulsierender Erregung bemerkbar.


„Ich
müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, dass es mich stört!“, wisperte sie ihm
ins Ohr und presste sich bewusst noch enger an ihn. Dann legte sie ihre Wange
an die seine und schloss genießerisch die Augen.


Heute
Nacht würde es passieren, entschied sie. Sie hatten lange genug gewartet, sich
geneckt, sich umgarnt, sich gereizt und sich wieder zurückgezogen. Aber heute
Nacht war es so weit.


Emma
spürte, wie sich bei dem Gedanken die Erregung in ihrem Schoß weiter
ausbreitete. Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen und eine leichte Gänsehaut
huschte über ihren Rücken. Es tat so gut, endlich wieder diese Empfindungen zu
haben, die sie mit Davide so genossen hatte.


Der
Sex fehlte ihr, ganz eindeutig, und heute Nacht würde sie diesem Zustand in
Tommasos Armen endlich ein Ende bereiten!


Sie
genoss die aufsteigende Wärme in ihrem Körper und seine Wange an ihrer, genoss
seine Hände, die wissend und unaufdringlich, aber dennoch zielstrebig ihren
Rücken hinunterwanderten und gerade noch am Rande der schicklichen Zone
anhielten, und als er nun den Kopf wandte und mit seinen Lippen langsam und
zärtlich die ihren zu liebkosen begann, breitete sich ein warmes Glücksgefühl
in ihr aus.


Der
Tanz ging zu Ende und sie warteten etwas unschlüssig auf das nächste Stück.
Wenn es wieder etwas Langsames wäre, dann würden sie bleiben und das Vorspiel
gewissermaßen tanzend vollziehen, wenn nicht, dann wäre es Zeit, sich
zurückzuziehen. Emma spürte das und sie erkannte an Tommasos Blicken, dass es
ihm ebenso erging.


Das
nächste Stück war entschieden rasanter und sie wechselten einen
einvernehmlichen Blick. Emma drehte sich um und in ihrer Drehung stieß sie
jemanden seitlich an, der sich sofort spontan bei ihr entschuldigte.


„Nein,
nein!“, wehrte sie ab, „mein Fehler! Ich habe nicht aufgepasst!“


Sie
sah auf – und erstarrte.


Vor
ihr stand Antonio.


Ihr
Körper spielte blitzschnell das ihr nun schon so gut bekannte Panikprogramm ab:
Herzrasen, Atemnot, Schweißausbrüche.


Dumme
Nuss, fauchte sie sich in Gedanken an, das ist nicht Gandolfo, das ist nur sein
Assistent! Dennoch fiel es ihr schwer, ruhig zu bleiben.


„Emma!“
Antonio war offensichtlich ebenso verblüfft wie sie, doch er hatte weniger
Probleme, seine gute Erziehung zu Hilfe zu nehmen. „Schön, dich wiederzusehen,
Emma, wie geht es dir?“


„Danke“,
sie fand schließlich ihre Sprache wieder und ergriff die Hand, die er ihr
hinstreckte. „Hallo Antonio! Welch eine Überraschung, dich hier zu treffen!“


„Ja,
wir verbringen das Wochenende hier … Davide hat mir sein Haus zur
Verfügung gestellt. - Darf ich dir meine Frau vorstellen? Emma, das ist Mara,
Mara, das ist Emma Santini, eine frühere Kollegin!“


Emma
schüttelte der auffallend hübschen und sehr sympathisch wirkenden Frau ihr
gegenüber die Hand und zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. Das kurze
Zögern, als Antonio seinen Chef erwähnt hatte, war ihr nicht entgangen. Er
bewohnte also Davides Villa! Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Wenigstens
bedeutete das, dass Davide selber nicht hier war und auch nicht herkommen
würde. Sie war also sicher vor ihm!


„Freut
mich sehr! Das hier“, sie wandte sich zu Tommaso, der geduldig einen halben
Schritt hinter ihr abwartete, „ist Tommaso Santini, ein Freund!“


Wieder
allgemeines Händeschütteln. Die Stimmung war leicht angespannt, als Antonio das
Wort ergriff.


„Gut
siehst du aus, Emma, das freut mich!“


„Danke
für das Kompliment“, war ihre etwas hölzerne Antwort. Ihr war bewusst, dass
sowohl Tommaso als auch Mara sie interessiert beobachteten, und die Situation
behagte ihr gar nicht.


„Tja,
also dann …“ versuchte sie eine ziemlich erzwungene Verabschiedung
einzuleiten, als Antonio sie unterbrach.


„Ich
würde gerne mit dir reden, Emma, ist das möglich?“ Seine Stimme klang sehr
eindringlich und Emma verstand schlagartig, dass sie ohne Aufsehen zu erregen
aus dieser Situation nicht würde herauskommen können, auch wenn sie ablehnte. Am
wenigsten dann. Also entschloss sie sich, die Flucht nach vorne anzutreten.


„Aber
natürlich!“, ihre Stimme klang sogar in ihren eigenen Ohren schrill. Warum nur
hatte sie sich nicht besser im Griff? „Was hältst du von morgen Vormittag,
vielleicht treffen wir uns zu einem späten Frühstück im Café im Einkaufszentrum?“


Er
zögerte und sie begriff, dass er gehofft hatte, das Gespräch noch an diesem
Abend zu führen.


„Nein,
das geht nicht“, hörte sie ihn sagen, „morgen haben wir einen kleinen Ausflug
vor. Wie wäre es mit jetzt gleich? Ich nehme an, dass weder meine Frau noch
dein Begleiter etwas dagegen haben, wenn wir uns kurz einen Drink an der Bar
genehmigen und ein paar Takte plaudern, oder?“


Ein
kurzer Blick in die Runde bestätigte seine Vermutung und Emma musste klein
beigeben. Sowohl Mara als auch Tommaso hatten sofort bereitwillig genickt und
machten bereits Anstalten, sich gemeinsam zu entfernen. Tommaso besaß Stil
genug, der ihm fremden Dame den Arm anzubieten, um sie an ihren Tisch
zurückzuführen und sie beide ohne mit der Wimper zu zucken ihrem Gespräch zu
überlassen.


„Darf
ich?“


Auch
Antonio bot Emma seinen Arm und gemeinsam steuerten sie die Bar an. Allerdings
waren dort zu viele Leute für seinen Geschmack, so dass er seine Meinung
änderte.


„Wenn
du hier einen Moment wartest, besorge ich uns etwas zu trinken und dann suchen
wir uns eine ruhigere Ecke! Was möchtest du?“


„Ist
unwichtig“, sogar diese Entscheidung erschien ihr mit einem Mal schwierig und
so ging er mit einem Schulterzucken los, während sie stehenblieb und abwartete,
bis er schließlich mit zwei Gläsern Prosecco zurückkam und sie auf die andere
Terrasse führte.


Emma
beschlich ein mulmiges Gefühl. Hier hatte sie mit Davide gesessen! Doch dann
versuchte sie entschlossen, es abzuschütteln. Sie war erwachsen, zum
Donnerwetter, sie sollte sich nicht wie ein unreifer Teenager aufführen!


Sie
setzten sich und Antonio prostete ihr zu.


„Ich
trinke auf den Zufall, der dich so unversehens vor meine Füße geführt hat“,
meinte er etwas sarkastisch, ehe er einen Schluck aus dem Glas nahm und sie
danach mit ruhigem Blick fixierte. Emma rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl
herum. So hatte sie sich den weiteren Fortgang dieses Abends nicht vorgestellt!
Sie waren gerade in einer so schönen Stimmung gewesen, ehe sie leider mit
Antonio zusammenstieß!


Sie
seufzte.


„Du
siehst wirklich gut aus!“, wiederholte er sein Kompliment von kurz zuvor. „Erholt
und sehr entspannt!“


Emma
nickte betreten. „Danke! Ja, mir geht es gut, es läuft alles ziemlich
stressfrei!“


„So“,
meinte er daraufhin nur. Dann herrschte einen Moment lang Stille. „Er hatte
keine Ahnung, dass ich dich hier treffen würde, falls du das denken solltest,
wir konnten ja schließlich nicht annehmen, das du ausgerechnet hierher kommen
würdest heute Abend!“


„Nein,
nein, schon gut!“, wehrte sie lahm und ziemlich fantasielos ab, „das konnte ja
keiner ahnen!“


„Wäre
das denn so schlimm, wenn er es geplant hätte?“


„Was
hätte er planen sollen?“ Emma war in ihrer Nervosität etwas schwer von Begriff.


„Dass
ich dich treffe, um mit dir zu reden. Du bist ja schließlich nicht mehr zu
erreichen, hast das eine Telefon zurückgeschickt und das andere abgemeldet –
Emma, was zum Teufel hat er dir getan? Was hat er falsch gemacht?“ Nun verlor
sein Ton ein wenig die Ruhe und wurde eindringlicher.


Sie
schwieg. Was sollte sie schon sagen?


„Findest
du nicht, er hätte wenigstens eine Erklärung verdient? Damit er verstehen kann,
was ihm da eigentlich passiert ist?“


„Was
soll es da schon groß zu verstehen geben?“, platzte sie ungehalten heraus, „wir
haben uns getrennt und damit basta!“


„Ihr
habt euch getrennt? Ihr euch?“


Antonio
übertrieb die Betonung dieser Worte absichtlich und starrte sie herausfordernd
an, doch Emma schwieg und wünschte sich nichts sehnlicher, als dieser unguten
Situation zu entfliehen. Hoffte auf eine Ablenkung von außen, auf irgendetwas,
das ihn dazu bringen würde, von ihr abzulassen, doch nichts passierte und sie
blieb stumm sitzen und sah an ihm vorbei in die Finsternis, hinter der sie die
Wellen leise an den Strand schwappen hörte.


„Findest
du nicht, dass er ein wenig mehr Fairness von deiner Seite verdient hätte?“,
bohrte Antonio gnadenlos nach.


Nun
reichte es ihr und sie erwachte endgültig aus ihrer Erstarrung.


„Wenn
du mir weiterhin nur Vorwürfe machen willst, dann kannst du dir das sparen, es
wird zu nichts führen und wenn du mir noch eine weitere dieser Fragen stellst,
dann stehe ich auf und gehe, war das deutlich?“


„Sehr!“,
bestätigte er trocken, „aber darauf wollte ich eigentlich nicht hinaus. Ich
mache mir einfach nur Sorgen, das ist alles! – Weißt du, Emma, ich habe ja
keine Ahnung, was zwischen euch beiden vorgefallen ist und es geht mich auch eigentlich
nichts an…“


„Stimmt,
also können wir das nicht einfach lassen? Was willst du damit erreichen,
Antonio? Ich werde nicht zurückkommen, auf gar keinen Fall! Für mich ist diese
Affäre aus und vorbei und an diesen Gedanken sollte auch er sich langsam
gewöhnen!“


„Affäre?
Emma, hörst du dich eigentlich selber reden? Du sprichst von einer Affäre? Für
Davide war das sehr viel mehr, verdammt noch mal!


„Genau,
du sagst es! Wir waren diesbezüglich nicht einer Meinung, deshalb war es gut,
das zu beenden, denn ganz offensichtlich hatten wir nicht gerade die gleiche
Wellenlänge!“


„Aber
auf der Party sagtest du mir doch …“


„Sagte
ich dir was?“, unterbrach sie ihn gereizt. „Ich sagte dir, dass ich mich
nur deshalb auf ihn eingelassen hatte, weil er Gandolfo war, der Jäger und
Frauenheld und nicht etwa deshalb, weil er auf der Suche nach Signora Gandolfo
Nummer vier gewesen wäre!“


„War
er ja auch nicht!“


„Na
also!“


„Er
hat seine Meinung eben geändert, so etwas passiert im Leben nun mal!“


„Dann
ist das eben Pech für ihn, denn ich habe meine Meinung keineswegs geändert! Ich
wollte nichts weiter als Sex, ich wollte keine Geschenke und keine neuen Jobs
und auch sonst nichts von ihm. Nur ihn. Nein, nicht mal das! Ich wollte nur
sein bestes Stück, war das klar genug?“


Antonio
schluckte hörbar. „Klar und deutlich. Aber was ist so schlimm daran, dass er
mehr von dir wollte als nur Sex? Sag’s mir, ich versteh’s einfach nicht!“


„Dieses
‚mehr’ war so schlimm, Antonio, und ich bin weder bereit noch fähig, für einen
Mann wie Gandolfo meine Freiheit und mein Leben aufzugeben, auch wenn er mich
noch so anmacht!“


„Was
soll das heißen – für einen Mann wie Gandolfo? Ist er denn ein
Ungeheuer?“


„Nein,
das nun nicht gerade, aber …“


Er
ließ sie nicht ausreden.


„Ein
Ungeheuer nicht gerade, aber beinahe, oder was? Für wen hältst du dich
eigentlich? Für die Königin von Saba? Er könnte an jedem Finger zehn haben,
wenn er wollte, und jede einzelne von ihnen würde alles tun, um nur die Hälfte,
ach was sage ich, ein Zehntel von dem zu bekommen, was er bereit war dir
zu geben!“


„Dann
soll er doch bitte, bitte, eine von diesen Hundert nehmen und sie
glücklich machen!“ Emmas Stimme hatte einen verzweifelten Klang angenommen.
„Und mich dafür endlich in Ruhe lassen!“


Antonio
zögerte einen Moment. Als er weiterredete, klang er zwar ruhiger als vorher,
aber nicht minder eindringlich.


„Er
wollte aber dich, Emma! Dich, nicht irgendeine andere, x-beliebige. Und
soll ich dir mal was sagen?“


Er
wartete ab, bis sie den Kopf wandte und ihn ansah.


Am
Rand der Terrasse entlang waren in regelmäßigen Abständen Laternen aufgereiht,
die ein angenehm diffuses, schummriges Licht verbreiteten. Es war gerade so
hell, dass er ihre angespannten Gesichtszüge sehen konnte.


„Ich
kann ihn sogar begreifen! – Missversteh mich jetzt bloß nicht, das ist keine plumpe
Anmache, aber du hast ihm verdammt noch eins wirklich sehr gut getan und hast
es nicht mal gemerkt. Bei dir hat er sich normal gefühlt, einfach als Mensch,
der nicht immer nur der Chef sein musste, sondern bei allem Geld und aller
Verantwortung eben auch mal der Mann sein durfte. Und für mich sah das
tatsächlich so aus, als würde er bei dir endlich wieder zur Ruhe kommen!“


„Hat
er das gesagt?“ Sie klang heiser und nicht besonders selbstsicher in diesem
Moment.


„So
ungefähr, ja! Letzte Woche, als er mir anbot, seine Villa übers Wochenende zu
nutzen. Er hatte mit dir herkommen wollen, um das Fest hier zu feiern, ich
hatte die Karten besorgt, die Bootstour für morgen nach Venedig gebucht und
noch einiges andere mehr. Alles an diesem einen Montag, ehe ihm klar wurde,
dass du nicht mehr mitkommen würdest!“


Nun
lachte er, es klang wie ein bitteres Schnauben.


„Schön
für uns! Meine Frau und ich sind hier auf euren Spuren unterwegs.“


Wieder
hielt er inne, als müsse er abwägen, was er ihr noch alles sagen durfte oder
wollte.


„Er
hat es nicht verdient, dass du ihn so abserviert hast, hörst du? Du warst ihm
gegenüber eiskalt und rücksichtslos, dabei hätte er dich auf Händen getragen! Wie
konntest du nur!“


Nun
war es an ihr, verächtlich zu schnauben.


„Ach
weißt du, Antonio, ich bin eben eine Frau, die lieber selber geht! Ich lasse
mich nicht gerne irgendwohin tragen, wohin ich gar nicht will!“


„Wie
dumm du bist, Emma! Du hättest ihm nur zu sagen brauchen, wohin du wolltest!“


Nun
stand er kopfschüttelnd auf.


„Aber
lassen wir das! Ich möchte meine Frau wirklich nicht länger als nötig alleine
lassen für etwas derart Hoffnungsloses und du - du solltest dich wieder deiner
neuen Eroberung widmen! Hoffentlich wird er mit dir glücklicher!“


„Er
ist mein Cousin und mein Fitnesstrainer und ich kenne ihn schon seit einer
Ewigkeit!“ platzte sie zu ihrer Verteidigung heraus, aber sie erzählte das nur
noch seinem Rücken. Ohne sich zu verabschieden, ohne sie zurückzubringen, ohne
ein weiteres Wort ging Antonio achselzuckend davon und ließ Emma in einer
eiskalten Woge von Einsamkeit zurück, wo sie noch ein paar Augenblicke lang wie
geohrfeigt sitzen blieb.


Antonios
bittere Worte hallten in ihren Ohren nach. Mist, das verdarb ihr gehörig die
Laune an diesem Abend, der für sie ein so schöner und besonderer hätte werden
sollen! Gerade nach ihrem erfreulichen Erfolg gestern hatte sie so richtig Lust
gehabt, zu feiern und sich zu amüsieren und jetzt das!


Mühsam
schüttelte sie endlich ihre Beklemmung ab und raffte sich auf. Straffte die
Schultern. Zwang ihren Lippen ein strahlendes Lächeln auf, so wie sie es
gelernt hatte. Und kehrte zurück auf das Fest, um Tommaso zu suchen.


Tommaso!
Ihn brauchte sie jetzt, genau ihn!


Sie
bog um die Ecke und zögerte einen Moment, als sie die lebhafte, ausgelassene
Szenerie vor sich sah. Fröhliche, tanzende Menschen, laute Musik, lachende
Frauen und gestikulierende Männer, alle so gut gelaunt, alle so unbeschwert!


Was
zum Teufel tat sie eigentlich hier? Ihre gute Laune war wie weggewischt, ein
trüber Schleier schien sich über alles gelegt zu haben, was sich um sie herum
befand. Im Gegensatz zu all den anderen Menschen hier kam sie sich vor, als
hätte sie gerade eine Reise zu einem fremden Stern unternommen, auf dem jede
Art von Fröhlichkeit und Wohlgefühl ausgelöscht worden war!


Widerstrebend
setzte sie ihren Weg fort und fand Tommaso im Gespräch mit einem anderen ihrer
zahlreichen Cousins. Sie gesellte sich zu ihnen und hoffte, dass niemandem ihr
erzwungenes, mühsames Lächeln auffiel.


„Na?
Alles in Ordnung?“ Tommasos graue Augen richteten sich fragend auf ihr Gesicht.
Sie nickte lebhaft und bemühte sich, seinem offenen, strahlenden Blick
standzuhalten.


„Ja,
wir haben ein bisschen über die alten Zeiten geplaudert, weißt du? Schließlich waren
wir ja mal Kollegen! – Sag mal, wie lange möchtest du denn eigentlich noch
bleiben, was meinst du?“


Er
warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Meinetwegen können wir gerne gehen,
einverstanden?“


Emma
nickte wieder, dieses Mal aber ernsthaft erleichtert. „Ja, gehen wir!“


Nur
fort von hier, weit weg von der drohenden Gefahr, Antonio noch einmal über den
Weg zu laufen!


Sie
verabschiedeten sich von ihrer Gruppe und verließen das Gelände. Tommaso hatte
seinen Arm um ihre Hüfte gelegt und sie schmiegte sich betont eng an ihn in der
Hoffnung, das Gefühl wieder aufleben zu lassen, das sie beim Tanzen durchflutet
hatte, ehe es unter dem Schock von Antonios Auftauchen so abrupt erstickt war.


Bislang
leider ohne Erfolg.


Macht
nichts, tröstete sie sich, wenn wir erst mal von hier weg und alleine sind,
dann wird das schon wieder.


Als
hätte er ihre Gedanken gelesen, zog er sie auf dem Parkplatz eng an sich, ehe
er ihr die Autotüre öffnete. Sachte suchte seine Zunge ihre Lippen, teilte sie
vorsichtig und begann, ihren Mund zu erkunden. Emma ließ es zu, dass er sie
küsste, obwohl sie nicht gerne damit anfing, aber sie stellte fest, dass es sie
nicht störte, wie er sie küsste. Sie fuhr mit den Fingern durch sein kurzes
Haar, dann seinen Nacken hinunter zu den muskulösen Schultern.


Er
presste sie mit dem Rücken gegen das Auto und ließ sie erneut seine Erregung
spüren, so wie vorhin bei ihrem Tanz.


„Stört
es dich immer noch nicht?“ fragte er leise an ihrem Ohr.


„Nein,
immer noch nicht, ganz im Gegenteil“, gab sie ebenso leise zurück, „aber ich
denke, wir könnten es bequemer haben, findest du nicht?“


Nun
ließ er lachend von ihr ab „Stimmt“, meinte er etwas heiser und hielt ihr die
Türe auf. „Komm, wir wechseln die Kulisse!“


Als
sie wenig später das Ferienhaus betraten, das Emma schon seit ihrer Kindheit
kannte, wollte sich das erwartungsvolle Kribbeln, das sie während des Tanzens
gespürt hatte, noch immer nicht wieder einstellen. Sie fühlte sich eher nervös
und angespannt als erregt, aber sie wollte auf gar keinen Fall zurück. Sie
wollte endlich über diese unselige Geschichte mit Gandolfo hinweg kommen und
dazu war es wohl am heilsamsten, endlich wieder Sex zu haben. Und das nicht mit
irgendjemandem, sondern ausgerechnet mit dem großen Schwarm ihrer Kindertage,
der sich noch dazu so appetitlich entwickelt hatte!


Tommaso
hatte offensichtlich von ihr unbemerkt irgendeinen Player aktiviert und
angenehme, leise Musik plätscherte plötzlich im Hintergrund. Dann trat er mit
einem Glas neben sie.


„Der
Prosecco ist wahrscheinlich nicht so teuer, wie der, den du gewohnt bist, aber
er ist zumindest gut gekühlt“, flüsterte er an ihren Lippen, ehe er einen
Schluck davon nahm.


Emma
schwieg dazu. Tommaso legte einen Arm um sie und begann, sich langsam mit ihr
im Rhythmus der Musik zu drehen. Aufreizend drückte er ihr den kalten Sektkelch
zwischen die Schulterblätter, was sie erschauern ließ. Wie zuvor schmiegte Emma
sich weich an ihn und genoss das Gefühl seiner muskulösen Schenkel und seiner
breiten Schultern.


Sie
hatte ihn als sportlich in Erinnerung gehabt, aber die Entwicklung, die er
gemacht hatte, war doch erstaunlich, fand sie. Sie hatten sich ein paar Jahre
lang aus den Augen verloren, und es gefiel ihr, was aus ihm geworden war. Er
gefiel ihr. Er roch männlich, noch ein bisschen nach Seife, aber auch ein
bisschen nach Schweiß und Moschus, und als er sie jetzt wieder küsste,
schmeckte sein Atem nach Prosecco und seine Zunge schien noch immer leicht zu
prickeln.


Und
da war es endlich wieder! Emma stöhnte leise auf, als sie erneut seine Erektion
zu spüren bekam und ihre eigene Reaktion darauf registrierte. Es erregte sie,
alles war gut!


Zufrieden
spürte sie, wie er langsam und vorsichtig den Reißverschluss im Rücken ihres
Kleides öffnete und seine freie Hand unter den Stoff gleiten ließ.


„Fühlt
sich gut an!“, murmelte er zwischen zwei Küssen an ihren Lippen, „macht Lust
auf mehr!“


„Dann
hol dir doch einfach mehr!“, wisperte sie an seinem Ohr, fuhr mit den
Fingerspitzen an seinem Bauch entlang abwärts, öffnete seinen Reißverschluss und
ließ ihre Hand in seine Hose gleiten. Aufreizend bewegte sie ihre Finger an
seiner Erektion auf und ab. Die Aufforderung war so eindeutig, dass er scharf
die Luft einsog. Dann lachte er kurz auf.


„Jetzt
bist du aber nicht mehr so schüchtern wie früher!“ Und wieder küsste er sie,
diesmal heftiger, verlangender, und während seine Zunge mit ihrer spielte und
sie neckte, sie forderte und reizte, rieb er sich mit leichten Hüfbewegungen an
ihrer Hand.


Seine
Erektion wurde härter, konstatierte Emma befriedigt, und nahm ihn fester in die
Hand. Sein Stöhnen wurde lauter, sein Mund fordernder.


Schließlich
stellte er heftig sein Glas ab und nahm ihr auch das ihre aus der Hand. Dann
streifte er ihr langsam die Träger ihres Kleides von den Schultern.


Emma
hatte gleichzeitig damit begonnen, sein Hemd aufzuknöpfen, langsam und
bedächtig, Knopf für Knopf. Seinen nackten Oberkörper kannte sie ja bereits,
daher überraschte sie der Anblick seiner ausgeprägten Bauchmuskeln in keiner
Weise, aber er erregte sie noch mehr. Er war sorgfältig enthaart, stellte sie
fest, auch das gefiel ihr. Ihre Hände glitten an seinen Oberarmen entlang nach
unten, verharrten an seinen Ellbogen und ermunterten ihn, den Verschluss ihres
BHs zu öffnen. Dann zog er den Reißverschluss noch weiter auf, so dass schließlich
beides zu Boden fiel. Emma ließ sich aufs Sofa gleiten und zog ihn mit sich.


Tommaso
war zärtlich. Er war zärtlich und sehr einfühlsam, er ließ sich viel Zeit,
widmete sich ausgiebig ihren Brüsten, küsste und lockte sie sanft. Schließlich
glitten seine Finger langsam und genüsslich über die zarten Spitzen ihres
Strings hinweg zwischen ihre Beine …


„Nein!
Hör auf, bitte!“


Ihre
beiden Hände fassten nach unten und hielten ihn auf, ihre Stimme klang erstickt
und verzweifelt zugleich.


Alarmiert
zog Tommaso sofort seine Hand zurück, hob den Kopf und starrte sie an.


„Was
ist los? Hab ich dir etwa wehgetan?“


„Nein,
nein!“, sie schüttelte den Kopf und er sah, dass ihre Augen in Tränen
schwammen. „Es liegt nicht an dir, aber ich kann einfach nicht, es tut mir leid!“


Er
ließ sich zurücksinken und verschränkte die Arme unter dem Kopf. Einen Moment
schwiegen beide. Emma hatte Mühe, ihre Fassung zurück zu gewinnen und er
starrte zur Decke.


Schließlich
setzte sie sich auf und beugte sich zu ihm.


„Es
tut mir fürchterlich leid, glaub mir“, ihre Stimme war nur ein Flüstern, „du
gefällst mir und ich wollte es unbedingt, aber ich kann einfach nicht! Es –
fühlt sich irgendwie nicht richtig an, es ist einfach falsch! – Ach, ich weiß
ja auch nicht!“


Tommaso
nahm ihre Hand in die seine und legte sie sich auf die Brust.


„Magst
du darüber reden?“


„Nein,
eigentlich nicht. Bist du jetzt sehr enttäuscht? Glaub mir bitte, es liegt
nicht an dir! Du bist ein toller Typ und du bist sexy und alles und ich war
wahrscheinlich schon mit zehn in dich verknallt, aber irgendwie …“, sie
brach ab und schüttelte ratlos den Kopf.


Nach
einem tiefen Seufzer räusperte Tommaso sich schließlich.


„Weißt
du Emma, du machst mich unheimlich an, und ich hätte dich liebend gern
vernascht heute Nacht, aber da gab es einen Moment“, nun lachte er verschämt,
„in dem ich das merkwürdige Gefühl hatte, meine eigene Schwester zu
betatschen!“ Er streichelte sanft ihre Finger und lächelte sie schief an. „Ich
wollte nur einfach nicht darauf hören, aber das hätte ich vielleicht tun
sollen, so wie du eben. Mach dir also keine Sorgen, ich werde kein lebenslanges
Trauma mit mir herumtragen und davon impotent werden!“


Wider
Willen musste sie nun doch lachen, grenzenlos erleichtert, dass er die Sache offensichtlich
auf die leichte Schulter nahm.


„Das
hätten wir damals schon probieren sollen, dann hätten wir gleich Bescheid
gewusst“, fuhr er fort und stupste sie ein wenig, um sie wieder etwas
aufzumuntern.


„Oder
aber wir wären sogar zusammen geblieben, wer weiß? Damals wäre ich dir
vielleicht noch nicht wie deine Schwester vorgekommen!“, widersprach sie ihm
grinsend.


„Nein,
das stimmt“, gab er zu, „wir haben wohl einfach den richtigen Zeitpunkt
verpasst, das ist alles! Macht nichts“, nun setzte auch er sich auf und legte
ihr den Arm um die Schulter. „Lass uns einfach Freunde bleiben, die weiterhin
miteinander Sport treiben. Das ist doch schon mal was, findest du nicht?“


Emma
sah ihm forschend in die Augen und fand ein verständnisvolles Glänzen darin. Er
war tatsächlich nicht verletzt oder beleidigt wegen der Zurückweisung und
darüber war sie sehr froh. Was er gesagt hatte bezüglich des eher brüderlichen
Gefühls schien also tatsächlich die Wahrheit zu sein. Sie hätte es bedauert,
wenn er es nur erfunden hätte, damit sie sich nicht schlecht fühlen musste.


„Lass
uns schlafen gehen“, schlug Tommaso nun vor, „es ist ziemlich spät geworden.
Komm, ich überlasse dir das Zimmer meiner Eltern!“


„Oh
nein“, wehrte sie lachend ab, „da kannst du schlafen! Wenn ich mich nicht
täusche, hattest du doch ein sehr geräumiges Kinderzimmer mit einem sehr
bequemen Bett darin, das werde ich nehmen!“


„Also
gut, wie du meinst! Du weißt ja noch, wo's langgeht, oder?“


„Ja,
weiß ich noch!“, sie lächelte ihn an.


Ehe
sie sich vor den Zimmertüren voneinander verabschiedeten, umarmte Emma ihn
herzlich.


„Danke,
dass du nicht sauer bist“, meinte sie leise und etwas verlegen.


„Warum
sollte ich sauer sein? Wir haben es versucht und es ist nichts draus geworden,
macht nichts. Wär nur schade, wenn es uns die Freundschaft vermiesen würde und
das lassen wir beide schon nicht zu, oder?“


„Nein!“,
sie drückte ihn noch einmal fest an sich und gab ihm dann einen Klaps auf den
Hintern.


„Schlaf
gut, Knackarsch!“


Kichernd
wich sie gerade noch seinen Fingern aus, die sie leicht knuffen wollten.


„Schlaf
du auch gut, Prinzesschen!“


Sie
hielten beide inne und fixierten sich kurz. Nickten sich verständnisvoll an und
dann ging jeder von ihnen in sein eigenes Zimmer. Der Kosename, den er ihr
bereits damals im Kindergarten gegeben hatte, hatte ganz am Ende dieser
sonderbaren Entwicklung alles wieder auf Null gestellt.


Es
war nichts kaputt gegangen zwischen ihnen.


 


An
Schlaf war für Emma allerdings trotzdem nicht zu denken, dazu war sie viel zu
aufgewühlt.


Sie
musste versuchen zu verstehen, was da gerade passiert war. Ein nicht
definierbares Summen in ihren Eingeweiden sagte ihr, dass ihr die Wahrheit wohl
nicht besonders gefallen würde.


Was
zur Hölle war das gewesen?


Tommaso
und sie hatten seit Tagen, seit sie sich wiederbegegnet waren, auf Teufel komm
raus miteinander geflirtet und die Spannung bis zum heutigen Abend
aufrechterhalten. Ihr gemeinsamer Tanz hatte die erotische Anziehung zwischen
ihnen beiden noch weiter aufgeheizt und wenn sie zehn Jahre jünger gewesen
wären, dann hätten sie sich wohl klammheimlich hinunter an den Strand verzogen
oder es irgendwo in den Büschen der Sanddünen getrieben.


Alles
war eindeutig und sehr viel versprechend gewesen, sie waren bald darauf nach
Hause gegangen und wollten endlich, nach all diesen Jahren, die sie sich nun
schon kannten und mehr oder weniger versteckt umschwärmten, Sex miteinander
haben. Sie waren beide scharf aufeinander gewesen, daran konnte es keinen
Zweifel geben.


Es
war alles in bester Ordnung gewesen. Alles!


Bis
Antonio aufgetaucht war und es zerstört hatte.


 


Emma
hatte sich nach einer ziemlich schlaflosen Nacht dafür entschieden, all ihren
Bedenken zum Trotz zu bleiben und wie vereinbart das ganze Wochenende mit Tommaso
auf Albarella zu verbringen. Sie hatte ihn zwar gefragt, ob er sie lieber
loswerden wolle, aber seine Antwort war eindeutig gewesen.


„Sag
mal - wo denkst du hin? Warum sollte ich dich denn loswerden wollen?“


Kopfschüttelnd
stand er vor ihr und grinste sie an.


„Du
willst doch nur dem beinharten Trainingsprogramm entgehen, das ich für dich
schon im Hinterkopf habe, gib es zu!“


Da
hatte sie erleichtert gelacht und nachgegeben.


Der
eigentliche Grund für ihr Bleiben aber waren Antonios Worte gewesen, an die sie
sich erinnerte: dass er mit seiner Frau einen Ausflug nach Venedig unternehmen
würde, daher war die Wahrscheinlichkeit eher gering, dass sie sich an diesem
Wochenende noch einmal über den Weg liefen. Und so groß war die Insel nun doch,
dass man sich auch mehrere Tage, ja sogar Wochen zeitgleich dort aufhalten
konnte, ohne sich auch nur einmal zu begegnen.


Sie
beschloss, das Risiko einzugehen und blieb.


Es
waren kurzweilige Tage. Sie standen früh morgens auf und gingen am Strand
laufen. Dann frühstückten sie in einem der Cafés, kauften fürs Abendessen ein,
machten noch eine gute Stunde Gymnastik und verzogen sich meistens gegen Mittag
in den Garten. Am späteren Nachmittag dann unternahmen sie eine Fahrradtour
rund um die Insel, wo Emma mit großem Erstaunen feststellte, wie viele neue
Häuser in der Zwischenzeit gebaut worden waren, seitdem sie vor Jahren das
letzte Mal länger hier gewesen war. Abends kochte sie oder sie gingen Pizza
essen und ehe sie es sich versah, war es Sonntagabend und Zeit, zurückzufahren.


Als
Emma ihre Wohnungstür öffnete, kam ihr ein vertrauter Geruch entgegen.


„Popcorn?“


Lachend
hielt Kiki ihr eine große Schüssel des Knabberzeugs entgegen.


„Nino
hat mir von deiner neuen Chance erzählt und dass du jetzt zunehmen musst, da
dachte ich, ich überrasche dich einfach damit!“


„Himmlisch!“,
schwärmte Emma und umarmte Kiki kurz. „Dass du schon wieder hier bist? Ich
dachte, du wolltest länger bei deinen Eltern bleiben!“


Sie
ließen sich beide aufs Sofa fallen, die Beine auf dem Hocker und die Schüssel
mit Popcorn zwischen sich.


Kiki
schüttelte den Kopf.


„Ehe
ich meiner Mutter nicht abgewöhnen kann, mich weiterhin wie eine Kranke zu
behandeln, kann ich mein eigenes Zuhause nur in kleinen Dosen ertragen!“ Sie
grinste breit. „Also muss ich leider weiterhin dir auf den Wecker gehen!“


„Du
gehst mir nicht auf den Wecker und das weißt du auch!“, sanft strich Emma über
Kikis Wange. „Du kannst bleiben, so lange du nur willst!“


Kiki
warf ihr einen Luftkuss zu.


„Danke,
bist ein Schatz! Und nun erzähl mal – wie war dein Wochenende? Erotische
Höhenflüge? Intergalaktische Höhepunkte? Lass schon hören, wie war deine neue
Eroberung?“


Sie
zappelte ganz aufgeregt auf dem Sofa herum bei diesen Fragen, so dass sich eine
Lawine Popcorn über die Polster ergoss.


Emma
schüttelte stumm den Kopf. Nein, schoss es blitzartig durch ihr Hirn, für intergalaktische
Höhepunkte hätte es einen Davide Gandolfo gebraucht!


„Was
– nein?“ Nun fiel auch Kiki ihre Zurückhaltung auf und sie hielt wieder still.


„Nein.
Meine neue Eroberung war sehr – brüderlich.“


Ja,
das war genau das richtige Wort. Da waren sie also angekommen, bei Bruder und
Schwester, jetzt, nach all diesen Jahren, nach all diesen Flirts und nach all
diesen unausgesprochenen Jugendfantasien.


„Brüderlich?“
echote Kiki.


Nun
hob Emma den Kopf und sah sie an. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.


„Ja,
brüderlich“, bestätigte sie mit Wärme in der Stimme. Dann brach sie in
Gelächter aus. „Es war irgendwas zwischen witzig und peinlich!“


Als
sie ihre Erzählung beendet hatte, lächelte auch Kiki in sich hinein. „Scheint
ein echt netter Kerl zu sein, dein Cousin!“ Sie seufzte. „Warum kann ich
eigentlich nie so jemanden kennen lernen?“


Emma
gab ihr einen Stups in die Seite.


„Lass
gut sein, Kiki, so viele Cousins sind auch nicht immer lustig, besonders nicht
im Kindergarten!“


„Und
wie war das noch mal genau mit deiner Agentur? Wie heißen die? Erzähl doch mal
ein bisschen was!“


„ElleBiVi“,
wiederholte Emma geduldig und schilderte in groben Zügen ihr Gespräch mit den
beiden Brüdern in Monselice.


„Du,
ich glaube, dieser Leonardo steht auf dich!“


Dafür
erntete sie wieder einen Stups.


„Autsch!
Sie bloß vorsichtig! Nino hat mir einen Vorstellungstermin für nächste Woche
gemacht, wenn ich da mit blauen Flecken aufkreuze, dann nehmen die mich doch
bestimmt nicht mehr!“


„Einen
Termin? Das ist ja fantastisch! Wo denn?“


Kiki
nannte ihr den Namen der Agentur, die Emma jedoch nicht kannte und die ihren
Sitz in Parma hatte. Sie wusste allerdings, dass Nino sehr kritisch war bei
seiner Auswahl, wenn also er eine Agentur empfahl, dann konnte man sich darauf
verlassen, dass das ganze auch seriös war. Er hatte immerhin jede Menge
Erfahrung in diesen Dingen.


„Freut
mich wirklich für dich“, bekräftigte Emma ihre Glückwünsche aufrichtig. „Ich
drücke dir sämtliche Daumen. Und wann ist dieser Termin?“


„Am
Montagnachmittag.“


Emma
sah Kiki mit einer Haarsträhne spielen, sie wickelte sie sich dabei immer
wieder um den rechten Zeigefinger. Sie war offensichtlich sehr nervös, wollte
es aber nicht zeigen.


„Soll
ich dich vielleicht begleiten?“


„Würdest
du das denn machen?“


„Natürlich,
ich habe ja sonst nichts weiter zu tun als mich auf meine Kurven zu
konzentrieren und das wird auf Dauer auch etwas langweilig, fürchte ich!“


„Ah,
das wäre fantastisch!“


Kiki
strahlte. Die Ermunterung ihrer Freundin und ihr Beistand würden ihr sicherlich
helfen, die Selbstzweifel und die Bedenken zu besiegen, die sie seit Pavones
Anruf ergriffen hatten.


Sie
atmete erleichtert auf.


Die
starke und selbstsichere Emma an ihrer Seite war genau das, was sie am nächsten
Montag brauchen konnte!
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Es
war ein ziemlich düsteres Etablissement, in das er da geraten war, aber es war
ihm egal.


Schon
seit Stunden zog er von Bar zu Bar und von Tresen zu Tresen, doch nicht einmal
der für ihn ziemlich einmalige Pegel, den er inzwischen erreicht hatte, half
ihm, zu vergessen. Wut und Frustration vermischten sich in seinem Bauch zu
einem gefährlichen Cocktail, von dem er nicht wusste, wohin er ihn führen
würde.


„Aber
hallo! Wer bist du denn? Dich hab ich hier ja noch nie gesehen und an dich würd
ich mich garantiert erinnern!“


Die
verführerische Stimme neben ihm ließ ihn von seinem Glas aufsehen. Mit
blutunterlaufenen Augen stierte er die langbeinige Blonde an, die sich auf den
Barhocker neben ihm geschlängelt hatte und ihn verführerisch anlächelte.


„Na,
macht nichts, Namen sind ja eh nur Schall und Rauch!“, winkte sie ab, als ihr
klar wurde, dass er ihr den seinen wohl nicht nennen würde. „Aber schnuckelig
biste ja schon, sag mal – gibst du mir vielleicht einen Drink aus?“


Er
nickte in Richtung Barista und senkte den Kopf wieder über sein Glas. Kein Wort
kam über seine Lippen, dafür begann die Blonde neben ihm umso lebhafter zu
erzählen, während sie wieder und wieder an ihrem Glas nippte. Woher sie kam und
warum sie hier war und wohin sie wollte und dass der Job im Büro auf Dauer nichts
für sie sei und dass sie eigentlich immer noch darauf warte, als Schauspielerin
entdeckt zu werden.


„Bist
du da nicht in der falschen Stadt gelandet?“, entfuhr es ihm nun unwillig. Er
war des Geschwafels müde. Er war überhaupt sehr müde.


Er
war mehr als müde.


„Willst
du noch einen?“, hörte er sich dennoch fragen. Es klang ruppig und wenig
einladend, doch die Blonde ließ sich davon nicht stören.


„Och,
ja, warum nicht?“, sie tat so, als ziere sie sich ein wenig. „Ich sollte ja
eigentlich nicht, weißt du, ich muss morgen schließlich früh raus und zur
Arbeit, aber dieser Schampus hier – echt klasse!“


Sie
nickte dem Barkeeper begeistert zu, als der ihr ein weiteres Glas hinstellte.


„Also
dann, prost! Ich heiße übrigens Tina!“


Die
Aufforderung in ihrem Gesicht war eigentlich nicht zu übersehen, aber er
ignorierte sie geflissentlich und nickte nur.


„Auf
dein Wohl, Tina!“, brummte er in sein Glas.


Warum
er dann doch mit ihr nach Hause ging, hätte er nicht einmal sich selber zu
erklären vermocht, aber er tat es.


Wahrscheinlich
war es aus Trotz, aus Verzweiflung, aus Gier und weil er von der für ihn
ungewöhnlichen Menge an Alkohol so benebelt war, dass er schon fast nicht mehr
wusste, wer er war und was er da eigentlich tat.


Schnell
brachte er es hinter sich. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sich
auszuziehen.


Als
er wieder auf der Straße stand und die frische Nachtluft ihn umfing, taumelte
er mit letzter Kraft ins nächste Gebüsch und kotzte sich die Seele aus dem
Leib.


Am
nächsten Tag konnte er sich weder daran erinnern, wo er eigentlich genau
gewesen noch wie er anschließend nach Hause gekommen war.


 


Daraufhin
wurde er vorsichtiger. Er trank weniger, denn bei diesem ersten Abenteuer seit
dem Tag X war er so besoffen gewesen, dass er sich nicht einmal mehr erinnern
konnte, ob er wenigstens ein Kondom benutzt hatte oder nicht. Hatte ihm die
Blonde eins gegeben? Seine eigene Packung war ungeöffnet geblieben und er hatte
sich am Morgen noch eingehend untersucht, ehe er unter die Dusche gewankt war.
Er hatte aber nichts gefunden, was auf vollzogenen Verkehr hindeutete. Keine klebrigen
Flecken, keine sonstigen Hinweise, nichts! Hatte er sie überhaupt gefickt?


Ja,
gefickt!


Er
hatte diesen Begriff immer nur ungern und sehr selten benutzt. Er war nicht
originell und für seinen Geschmack zu ordinär. Aber dafür, was er nun anzufangen
gedachte, war er genau richtig.


Davide
hatte vor, wieder herumzuficken. Nichts anderes mehr wollte er, seit ihm klar
geworden war, dass er Emma unwiderruflich verloren hatte.


Und
dafür war ihm dieser Begriff gerade ordinär genug.


Die
nächste war ebenfalls blond. Er mied alles, was ihn irgendwie an Emma erinnern
konnte, also kehrte er wieder zu seinen Blondinen zurück, die waren ihm sowieso
schon immer lieber gewesen als Dunkelhaarige!


Er
hatte bereits wieder ein paar Stationen hinter sich, als seine Geduld belohnt
wurde. Die ihn da anbaggerte, war ein Klon derjenigen vom Vortag und nur anhand
ihres Verhaltens und des etwas anderen Dialekts wurde ihm schließlich klar,
dass es gar nicht dieselbe Blondine war wie diejenige, die ihn in der Nacht
zuvor abgeschleppt hatte. Und außerdem hieß sie offensichtlich nicht Tina.


Er
spendierte ihr ein paar Drinks, hielt sich selber aber wohlweislich zurück.
Gelangweilt hörte er ihrem Getändel zu, musterte dabei unverhohlen ihre Brüste,
die sie unter einem engen Top herausfordernd zur Schau stellte und fragte sich,
wie lange er wohl noch würde warten müssen, ehe er zur Sache kommen konnte.


„Du
siehst mich ja an, als wolltest du mich auf der Stelle fressen!“, kokettierte
sie mit einem treuherzigen Augenaufschlag.


„Das
hab ich auch vor!“, knurrte er an ihrem Ohr und fuhr ihr mit der Hand über die
Hinterbacken. „Ich frage mich nur gerade, ob wir nicht endlich gehen und den
Rest erledigen können!“


„Huh,
du bist aber unromantisch“, meckerte sie leise, glitt aber doch von ihrem
Barhocker und warf sich ihr Jäckchen über. „Wo wohnst du denn eigentlich? Und
wie war noch gleich dein Name?“


„Paolo“,
antwortete er kurz angebunden, „und wir gehen zu dir, ich wohne nicht in der Stadt!“


„Also
gut, Paolo, dann komm mal schön mit!“


Auf
dem Weg zu ihrer Wohnung hängte sie sich vertrauensselig an seinen Arm, während
ihr Mundwerk keine Sekunde stillstand. Sie plapperte vor sich hin, lachte und
kicherte. Anscheinend, schoss es ihm durch den Kopf, hatte er ihr einen Schwips
angehängt! Naja, auch egal, er würde ihr nachher das Maul schon stopfen.


Beim
Gedanken an einen schnellen Blowjob nahm er mit Befriedigung seine aufkeimende
Erregung zur Kenntnis.


Schließlich
hatten sie ihre Wohnung erreicht. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen
war, packte er sie mit einer Hand unvermittelt am Hinterkopf und zwang sie grob
auf die Knie, während er mit der anderen an seinem Reißverschluss
herumnestelte.


„Na
komm schon, Mädchen“, knurrte er ungeduldig, „mach deinen hübschen Mund für
mich auf!“


Als
er sich in ihren Mund drängte, gab sie einen erstickten Laut von sich. Dann,
nach ein paar harten Stößen entwand sie sich endlich seinem Griff.


„He,
du grober Holzklotz, entweder wir lassen das hier langsamer angehen oder du
kannst dich gleich wieder verziehen! So ne Nummer mach ich nich mit
Wildfremden, ist das klar?“


„Ist
klar! – Dann zieh dich aus, aber mach voran, ich hab nicht die ganze Nacht
Zeit!“


„Aber
nich von hinten, kapiert? Das läuft bei mir nich!“


Mit
einem ungehaltenen Schnauben folgte er ihr ins Schlafzimmer.


„Ziehst
du dich nich aus?“ Ihre großen Augen starrten ihn fragend an.


„Was
willst du? – Blümchensex? Eine romantische Nacht?“, herrschte er sie grob an.
„Lässt du mich jetzt oder nicht?“


„Wow,
du gehst ja ran! Bist wohl ein ganz Wilder!“


Sie
wusste offensichtlich nicht so recht, ob sie sich amüsieren oder ärgern sollte
und streckte sich schließlich nackt auf ihrem Bett aus.


Mit
zusammengebissenen Zähnen fingerte er nach dem Kondom in seiner Hosentasche und
riss das Tütchen auf.


Gesprächsfragmente
schossen durch sein nur leicht benebeltes Gehirn.


Er:
„Verhütest du?“


Sie:
„Ich war Blut spenden!“


Er:
„Ich hasse Gummis!“


Unwillig
schüttelte er die Erinnerungsfetzen ab und streifte sich hastig das Kondom
über. Irgendetwas lief hier verkehrt.


Die
Blonde lag da und wartete. Einen Moment später war er über ihr.


Es
war mühsam.


Eigentlich
war es unmöglich.


Irgendwie
ging es einfach nicht.


Scheiße!


Er
hatte eindeutig im falschen Moment an Emma gedacht und da war sein Ständer in
Sekundenschnelle in sich zusammengefallen.


Da
war nichts zu mehr machen.


Schweratmend
ließ er von der Blonden ab und starrte einen Moment lang zur Decke.


„Was
bist du denn für eine Pfeife?“ Ihre Stimme klang schrill. „Jetzt mach aber,
dass du aus meiner Wohnung verschwindest, kapiert? Sofort!“


Sie
schlängelte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit aus dem Bett und baute sich
anklagend vor ihm auf. Ihr ausgestreckter Finger wies zitternd in Richtung
Wohnungstüre, während sie sich mit der anderen Hand mehr schlecht als recht ihr
Top vor den blanken Busen hielt.


Er
hatte schon einmal einen ausgestreckten Finger gesehen, der ihm die Tür wies,
fiel ihm zusammenhanglos ein – wo war das noch gleich gewesen?


„Raus!
Sofort!“


Ihre
Stimme überschlug sich fast und er rappelte sich schwerfällig auf.


„Bin
ja schon weg“, murrte er halblaut, während er mit einer unwilligen Handbewegung
den Gummi in der Hosentasche verschwinden ließ und seinen Reißverschluss wieder
zuzog.


Er
konnte ihr den Frust nicht verdenken - zweifellos gab er eine erbärmliche Figur
ab! Mit schweren Schritten schlurfte er davon und hörte sie noch vor sich
hinmaulen, ehe sich die Tür hinter ihm schloss.


Das
würde ihm garantiert nicht wieder passieren, schwor er sich, als er schließlich
auf der Straße stand. In Zukunft würde er eben doch wieder mehr trinken, er
musste nur das rechte Maß finden zwischen völligem Blackout und störenden
Erinnerungen, die ihm schlagartig die Lust vergehen ließen.


Desinteressiert
und ohne erkennbare Anteilnahme ließ er den nächsten Arbeitstag an sich
vorbeiziehen. Geflissentlich ignorierte er dabei Antonios anfangs nur fragende,
später dann immer bohrender werdende Blicke und verschwand am späten Nachmittag
grußlos aus seinem Büro.


An
diesem Abend würde er sich wieder zwei oder drei andere Straßenzüge der
Innenstadt vornehmen, überlegte er. Auf diese Weise konnte er Revier für Revier
abgrasen, ohne allzu große Gefahr zu laufen, immer wieder denselben Gesichtern
zu begegnen. Denen wieder zu begegnen, bei denen er sich mittlerweile ziemlich
blamiert hatte.


Naja,
auf sicher blamiert hatte er sich ja nur bei einer, bei der anderen konnte er
sich noch immer nicht an Details erinnern!


Dieses
Mal wurde er bereits an der zweiten Station fündig und das sogar noch vor
Mitternacht. Eigentlich war sie es, die ihn fand. Eine schmale, blasse junge
Frau mit langen, glatten, schwarz gefärbten Haaren und einem sehr interessanten
Tattoo knapp unter dem linken Ohr setzte sich wortlos rechts neben ihn an den
Tresen. Sie warf ihm einen desinteressierten Blick zu und bestellte sich einen
Grappa.


„Zimmertemperatur!“,
fügte sie hinzu. Sie hatte für ihre Größe eine auffallend tiefe Stimme und er
sah widerwillig auf.


Sollte
er? Sie war nicht blond! Aber sie sah wenigstens auch nicht aus wie Emma.


Ihre
Blicke trafen sich.


„Zahlst
du?“, fragte sie ihn ohne Umschweife.


Er
nickte nur.


„Ich
beobachte dich schon eine Weile“, meinte sie dann, als ihr Glas vor ihr stand.
„Besonders glücklich siehst du ja nicht gerade aus!“


„Geht's
dich was an?“, blaffte er in ihre Richtung.


Sie
lachte kurz und fast krächzend auf.


„Wenn
du keinen was angehen willst, was zum Henker tust du dann hier? Solche wie du
sollten lieber zu Hause bleiben!“


Ihre
Stimme war etwas rauchig und klang ruhig und abgeklärt.


„Ach
ja?“ Er warf ihr einen finsteren Blick zu. „Und du weißt das, weil …?“


Nun
drehte sie ihren Barhocker so, dass sie ihm frontal gegenübersaß. Und nach
einer kurzen Pause bekam er sogar eine Antwort.


„Ich
weiß das, weil es mir auch schon so ging. Du bist da nichts Besonderes, bilde
dir nur nichts ein!“


Und
damit drehte sie sich wieder weg und fixierte ihr eigenes Abbild im Spiegel
hinter den Flaschen. Dann wanderte ihr Blick im Spiegel zu ihm.


„Was
ist das da?“ Er zeigte mit dem Finger auf ihr Tattoo, ebenfalls im Spiegel.


„Sonnenuhr“,
gab sie gelangweilt zurück. „Sieht man doch, oder?“


„Warum
hast du das?“


„Weil
es mir gefallen hat.“


„Und
warum da?“


„Weil
es mir da gefallen hat.“


„Aber
hat es denn da nicht besonders weh getan?“


Sie
zog amüsiert eine Augenbraue hoch. „Na und?“


Danach
sagten sie beide eine Weile nichts mehr.


Davide
starrte wieder in sein Glas und sie spielte mit dem ihren.


Er
fragte sich, wie alt sie wohl sein mochte. Egal, sie war jedenfalls zu jung,
schoss es ihm durch den Kopf. Sie hatte etwas, das ihn zugleich anzog und
abstieß, eine unbestimmbare, gelangweilte Abgeklärtheit, die nicht zu ihrem
fast noch unschuldigen Alter zu passen schien.


Für
einen Augenblick musterte er ihre schlanken Beine, die trotz der sommerlichen
Wärme in Cowboystiefeln und engen Leggins steckten und sehr wohlgeformt waren. Als
er wieder aufsah und einen Blick in den Spiegel warf, sah er, dass sie es
bemerkt hatte. Nun glitt sie vom Hocker und kam ganz nahe an ihn heran. Sie
reichte ihm gerade bis zur Schulter.


„Willst
du mich vielleicht poppen?“, fragte sie ihn direkt und sah ihm dabei
herausfordernd in die Augen. „Keine Bange, du bist mir nicht zu alt!“


Nun
drehte auch er den Hocker so, dass sie sich Auge in Auge ansahen.


„Was?“


„Hörst
du etwa schwer? Ich frage dich, ob du poppen willst?“


„Wie
alt bist du denn?“ Irritiert umging er ihre Frage erneut.


„Alt
genug!“


„Wie
alt?“


„Zwanzig.“


Er
stutzte einen Moment. „Ich könnte dein Vater sein, Kleines!“


„Bist
du aber nicht und du scheinst ziemlich gut in Form zu sein. Ich habe doch
gesehen, dass dir meine Beine gefallen, warum zierst du dich jetzt so?“


„Weil
du mir zu jung bist, darum!“


Sie
lachte rau auf.


„Erzähl
das deiner Großmutter, Schatz! Mir machst du nichts vor. Hier, fühl mal!“


Sie
nahm seine Hand in die ihre und ehe er reagieren konnte, hatte sie sie schon
unter ihr Oberteil geschoben. Da sie keinen BH trug, landeten seine Finger
direkt auf ihrem aufgerichteten Nippel. Er zog die Hand zurück, als hätte er
sich verbrannt und sah sich hastig um.


„Bist
du verrückt? Vor allen Leuten?“


„Schaut
doch keiner her und ich bin außerdem volljährig, Mann!“, lachte sie nun, „dich
wird schon keiner wegen Kindesmissbrauchs anzeigen, also was soll das?“


Nun
legte sie ihre Hand auf seinen Schritt. Riss die Augen auf. Tastete. Tastete noch
einmal. Und stieß schließlich pustend die Luft aus.


„Was
ist denn mit dir los? Da rührt sich ja gar nichts und das bei nackten Titten?“


Nun
trat sie wieder einen Schritt zurück und musterte ihn interessiert.


„Also
das musst du mir mal erklären!“, forderte sie ihn auf. Ihre Stimme war noch
eine Spur rauchiger geworden, aber in ihrer Miene spiegelte sich mit einem Mal
echte Anteilnahme.


„Ich
muss gar nichts“, versetzte er unwirsch und widmete sich wieder dem Tresen und
seinem leeren Glas.


Nach
einer ziemlich langen Pause, während der sie ihn weiter aufmerksam angesehen
hatte, setzte auch sie sich wieder.


„Bist
du etwa impotent?“


Er
schnaubte. Merkwürdigerweise störte ihn ihre direkte Art auf einmal überhaupt
nicht mehr. Er empfand sie eher als sehr erfrischend. Sie amüsierte ihn.


„Bis
gerade eben wusste ich selber nichts davon“, gab er mit einem schiefen Grinsen
zurück.


Sie
lachte. Es war gänzlich ohne Häme.


Davide
warf einen kurzen Blick in ihre Augen und plötzlich war ihm klar, was ihn an
diesem Mädchen so irritierte.


Sie
hatte wissende Augen. Für eine Sekunde war es ihm, als sähe ihn eine
Hundertjährige an, weise, warmherzig und wissend.


„Dann
hat sie dich vermutlich kastriert, was?“


Er
zuckte unwillkürlich zusammen.


„Wer?“,
fuhr er auf.


„Ah!“,
machte sie, „ich habe also richtig geraten. Die, der du so verzweifelt
nachtrauerst natürlich, wer denn sonst? Ich war's bestimmt nicht, mit mir
hättest du andere Probleme! - Spendierst du mir noch einen?“


„Wieder
so Teufelsgebräu?“


Sie
nickte lachend. „Bin drauf geeicht, keine Bange. Ich kippe dir schon nicht vom
Stuhl.“


„Trinkst
du schon lange so scharfes Zeug?“, erkundigte er sich beiläufig. Hatte er da
etwa eine Alkoholikerin aufgegabelt?


„Seit
ich studiere“, gab sie zur Antwort. „Aber nur in diesem Laden hier.“


Kopfschüttelnd
gab er die Bestellung auf und nahm selber auch einen.


„Wie
heißt du eigentlich?“ Spät, aber doch kam es ihm in den Sinn, sie das zu
fragen.


„Kannst
mir ja ihren Namen geben, wenn du willst“, schlug sie mit einer großzügigen
Handbewegung vor.


„Auf
keinen Fall!“, seine Stimme klang härter, als er beabsichtigt hatte.


„Oh!
So schlimm? Dann nenn mich doch einfach ...“


„Wie
heißt du?“, unterbrach er sie nun ungehalten. „Lass die dämlichen Spielchen, so
doof bist du nicht!“


Sie
fixierte ihn einen Moment aus dunklen Augen und gab dann nach.


„Nicol.
Ohne 'e'“, antwortete sie.


„Also
schön, Nicol ohne e, darauf trinken wir. Ich bin ...“, er stockte. Hatte
den falschen Namen vom letzten Abend auf der Zunge, doch dann besann er sich.
Sie hatte die gleiche Ehrlichkeit verdient!


„Davide.
Ich bin Davide.“


Sie
stießen an und tranken beide ihre Gläser aus auf ex.


„Was
ist nun – poppen wir oder was? Wir können zu mir gehen, ich wohne alleine!“


Er
schüttelte langsam den Kopf.


„Nein.
Hat nichts mit dir zu tun, tut mir leid, Nicol.“


Sie
fixierte ihn wieder mit diesen wissenden Augen. „Die Tussi hat dich ja ganz
schön platt gemacht, was?“


„Du
nennst sie nie wieder Tussi, hast du das kapiert? Nenn sie nie wieder Tussi!“,
fauchte er giftig.


„Du
hast was Besseres verdient als sie, glaub mir!“, entgegnete sie ungerührt. Sein
Ausbruch hatte sie vollkommen kaltgelassen.


„Sie
war das Beste“, knurrte er, „merk dir das.“


Warum
er Emma so leidenschaftlich verteidigte, verstand er selbst nicht so richtig.


„Na,
wie du meinst.“


Er
stand auf. „Ich gehe.“


„Wohin?“


„Geht
dich nichts an.“


„Kommst
du morgen wieder?“ Sie schlenkerte mit den Beinen auf ihrem Hocker und schenkte
ihm ein seltsames Lächeln.


„Vielleicht.“


„Komm
nicht zu spät! Ehe es hier richtig losgeht hab ich Zeit. Dann können wir wieder
ein bisschen plaudern!“


Er
hielt verständnislos inne. „Was soll das denn heißen?“


„Na,
ich jobbe hier. Morgen habe ich Dienst hinterm Tresen“, sie wies mit dem Kopf
in Richtung des Spiegels. „Würde mich freuen, Davide, morgen gebe ich dir vielleicht
sogar einen aus.“


„Vielleicht“,
wiederholte er. „Wie heißt dieser Schuppen überhaupt?“


„Lunatico.“


Er
stöhnte auf.


„Das
hat mir gerade noch gefehlt!“


„Ich
weiß“, sie lachte, „hab's schon gesehen: launisch bist du selber genug! - Dann
also bis morgen!“


 


Davide
erwachte, weil jemand ihn unsanft an der Schulter packte und gnadenlos
wachrüttelte. Ungehalten versuchte er, den Störenfried abzuschütteln, doch der
gab keine Ruhe.


„Nun
steh schon endlich auf, zum Donnerwetter, es ist halb elf!“


„Kann
man denn nicht mal am Wochenende ungestört ausschlafen?“, grollte er, ohne die
Augen zu öffnen.


„Welches
Wochenende?“, fauchte sein Peiniger, „es ist Donnerstag und Paltrinieri sitzt schon
seit einer Stunde in deinem Büro und wartet auf dich! Und jetzt beweg deinen
Arsch und sieh zu, dass du in die Gänge kommst!“


Nun
riskierte er einen Blick. Vor ihm stand Antonio und bebte vor Zorn. Hatte er
gerade wirklich „Arsch“ gesagt? Der korrekte, feinsinnige Antonio?


Als
er sich mühsam aufrichtete, schien sein Kopf explodieren zu wollen. Mit einem
Schmerzenslaut ließ er sich wieder auf seine Couch zurückfallen.


Antonio
musterte ihn kopfschüttelnd von oben bis unten.


Davide
sah erbärmlich aus, hatte in seinen Klamotten auf dem Sofa geschlafen, war
graugrün im Gesicht und hatte verquollene Augen, die er kaum öffnen konnte.


„Oh
Gott, ist mir schlecht!“, stöhnte er jetzt, ehe er sich ruckartig aufraffte und
würgend ins Bad stürzte.


Blieb
zu hoffen, dachte Antonio grimmig, dass er es noch rechtzeitig geschafft hatte,
aber wenigstens musste nicht er die Schweinerei aufwischen.


„Schick
ihn weg!“, hörte er Davide schließlich dumpf aus dem Bad, „sag ihm, er soll um
fünf wiederkommen! Oder noch besser, erst morgen Nachmittag!“


Wieder
würgte und hustete er hörbar und Antonio verzog angeekelt das Gesicht.


„Und
wer garantiert uns, dass du morgen Nachmittag nüchterner bist als heute?“,
blaffte er zurück.


„Ich!“,
tönte es durch den Türspalt, nachdem die Klospülung aufgehört hatte zu
rauschen. „Ich garantier dir das. Und jetzt lass mich in Ruhe, ich muss
dringend duschen!“


Zwanzig
Minuten später fühlte Davide sich endlich wieder ein Stückweit normal, doch
seine Hautfarbe schwankte noch immer zwischen grün und blassgrau und das starke
Schwindelgefühl und die Übelkeit wollten noch nicht so recht nachlassen. Und
Antonio war immer noch da!


„Was
hast du da bloß in dich hineingeschüttet gestern Abend?“, forschte dieser nun
missbilligend.


„Grappa“,
war die lakonische Antwort.


„Du
verträgst doch nichts, warum tust du das?“


„Ich
muss nur mehr trinken, dann vertrage ich auch mehr!“


„Bist
du noch zu retten?“


„Geht
dich das was an?“


Antonio
holte Luft. Es war wahrscheinlich eher nicht angebracht, seinem Boss die
Antwort zu geben, die ihm jetzt auf der Zunge lag, aber es reizte ihn sehr, mit
'Leck mich!' herauszuplatzen.


„Paltrinieri
sagt, morgen ist Deadline, weil er ab Samstag auf Messe geht, dann hat er eine
Woche lang keine Zeit mehr und zwar für gar nichts!“, informierte er ihn
stattdessen mühsam sachlich.


„Schon
gut, morgen bin ich fit, keine Sorge!“


„Ich
mache mir aber Sorgen. Du bist die ganze Woche schon so gut wie nicht anwesend
und wenn du doch mal da bist, dann siehst du aus wie das Leiden Christi! Wie
stellst du dir das vor?“


„Schon
mal was von 'Management by Delegation' gehört?“, warf Davide ihm über die
Schulter hinweg zu, während er in einen Trainingsanzug schlüpfte. „Hätte ich
schon viel früher anfangen sollen, aber es ist bekanntlich nie zu spät, um
seinen Führungsstil noch zu ändern. Wofür bezahle ich denn dich und einen
Haufen Abteilungsleiter, wenn ich euch doch jeden einzelnen Schritt vorkauen
muss? Werdet endlich erwachsen und tut eure Arbeit!“


Und
damit schob er Antonio in den bereitstehenden Aufzug.


Dem
blieb fast der Mund offen stehen bei diesem Rausschmiss, während sich die
Aufzugtüre vor seiner Nase schloss.


Er
runzelte ratlos die Stirn. Ihm wäre wesentlich wohler gewesen, wenn er diese
Szene nur geträumt hätte. Angespannt fuhr er sich mit einer Hand durchs kurz
geschnittene Haar.


Diese
Entwicklung war nicht gut, gar nicht gut sogar!


 


Am
Abend fand sich Davide tatsächlich ziemlich früh im Lunatico ein. Nicol winkte
ihm vom Tresen her zu. Mit der weißen Bluse, dem kurzen schwarzen Rock und der weinroten
Schürze sah sie fast feminin aus, stellte er fest.


„Was
trinkst du“, fragte sie ihn, als sie sich formlos begrüßt hatten.


„Alles
außer Grappa“, stöhnte er, da sich ihm allein beim Gedanken daran der Magen schon
wieder umzudrehen drohte.


Sie
lachte.


„Soviel
hast du doch gar nicht getrunken gestern!“, wunderte sie sich.


„Ich
bin nicht sofort nach Hause gegangen“, gab er zu. „Ich hatte noch ein paar
andere Haltestellen und da ich schon mal beim Grappa gelandet war – naja!“


„Du
siehst wirklich nicht besonders gesund aus heute Abend!“


„Erinnere
mich bloß nicht daran!“, er verdrehte gequält die Augen. „Ich habe den halben
Tag die Kloschüssel umarmt!“


„Wieso
säufst du auch so was, wenn du es schon nicht verträgst!“ In ihrer Stimme
schwang gutmütiger Spott mit. „Hilft es denn wenigstens beim Vergessen?“


„Nicht
besonders! Vor allen Dingen dann nicht, wenn du mich auch noch daran erinnerst!
Schon gut“, winkte er ab, als sie darauf antworten wollte, „ich habe definitiv
daraus gelernt. Ich bleibe beim Wein.“


„Rot
oder weiß?“


„Rot.“


Davide
setzte sich und sie plauderten ein wenig. So fand er heraus, dass sie bald ihr
drittes Semester Philosophie beginnen würde und hier arbeitete, um sich ihr
Studium zu finanzieren.


„Woher
kommst du eigentlich? Du klingst nach Veneto!“


Nicol
nickte zustimmend.


„Stimmt,
aber das Dorf kennst du mit Sicherheit nicht!“


„Lass
hören!“


„Sandrà.“


Er
schüttelte grinsend den Kopf. „Nein, du hast recht, das kenne ich wirklich
nicht. Wo liegt das?“


„Zwischen
Verona und dem Gardasee.“


„Nette
Gegend dort.“


„Kannst
mich ja mal besuchen kommen“, meinte sie lässig, „bevor die Uni wieder anfängt,
fahre ich noch ein paar Tage nach Hause!“


„Was
soll ich dort?“, wehrte er unwirsch ab.


„Ich
könnte dich mit meiner Mutter verkuppeln“, sie grinste ihn breit an, „die ist
für ihr Alter auch noch ziemlich knackig, so wie du!“


„Und
dein Vater? Was sagt der dazu?“ Wider Erwarten schaffte sie es tatsächlich, ihm
so etwas wie ein amüsiertes Grinsen zu entlocken.


„Nichts,
der ist abgehauen, schon lange. Hast also keinen Nebenbuhler zu befürchten.“


„Na,
ich weiß nicht recht!“ Er tat so, als ob er es sich erst noch überlegen müsste.
„Vielleicht wenn ich deine Mutter und dich kriegen könnte …“


Nicol
lachte.


„Siehst
du – wenigstens guckst du jetzt mal nicht so grimmig drein wie sonst!“


„Ach
ja?“


„Komm
doch ein paar Tage mit! Wir bringen dich auf andere Gedanken und du siehst ein
Kaff, das du noch nicht kennst!“


„Wenn
du eines Tages das Kellnern satt hast, sag’s mir, vielleicht findet sich was
anderes für dich!“, bot er ihr an. „Du hast es nämlich durchaus drauf, Leuten
was aufzuschwatzen!“


„Ach
nein“, wehrte sie ab, „so wie du aussiehst ist das bestimmt was Biederes, dafür
hab ich absolut kein Interesse, da bleib ich lieber bei meinen Flaschen!“


„Wieso
– sehe ich bieder aus?“


„Und
wie!“


Das
Eintreffen neuer Gäste, die bedient werden wollten, enthob ihn zunächst einer
passenden Antwort. Als er schließlich absehen konnte, dass sie an diesem Abend
nicht mehr besonders viel Zeit zum Plaudern haben würde, weil sich die Leute in
Dreierreihen um die Bar drängten, winkte er sie zu sich.


„Ich
zahle, das wird mir zu voll hier!“


Sie
zuckte die Schultern. „Schade, aber wenn du meinst!“


Sie
kassierte ab und steckte ihm mit dem Wechselgeld einen kleinen Zettel zu.


„Meine
Nummer. Falls du reden möchtest. Poppen ist ja leider nicht, fürchte ich, dabei
bist du wirklich noch ganz schön appetitlich!“


Kopfschüttelnd
und wortlos wandte er sich ab und ging.


Und
tatsächlich ging er nach Hause, obwohl es erst kurz nach zwei Uhr Morgens war
und tatsächlich war er einigermaßen nüchtern. So konnte er wenigstens
Paltrinieri am Nachmittag gegenüber treten.


 


Es
wurde trotzdem eine unangenehme Begegnung.


„Wie
siehst du denn aus, mein Junge?“


Die
Tatsache, dass er einige Jahre älter war als Davide hatte Paltrinieri immer
schon veranlasst, ihn gelegentlich mit einer etwas väterlichen Vertraulichkeit
zu behandeln. Allerdings war diese stets verbunden mit dem einem
Geschäftspartner gebührenden Respekt.


Davide
fuhr sich mit der Hand über die brennenden Augen.


„Sieh
lieber nicht so genau hin, ich war unterwegs gestern.“


„Ja,
das rieche ich!“


Davide
zuckte zurück.


Daran
hatte er gar nicht gedacht! Natürlich, nach vier Nächten Dauerrausch hatte er
mit Sicherheit eine Fahne, die alle in seiner Nähe schwindeln ließ.


„Tut
mir leid“, murmelte er halbherzig.


„Du
bist erwachsen“, meinte Paltrinieri, „und musst demnach selber wissen, was du
in deiner Freizeit tust. - Wie machen wir nun weiter hier?“, wechselte er
elegant das Thema und ging zum Geschäftlichen über.


„Emma
ist nicht mehr verfügbar, das dürftest du ja inzwischen wissen, Renzo, oder?“


Davide
hatte Mühe, den Satz hervorzubringen. Er schluckte hart. Was für eine
verdammte, demütigende und peinliche Niederlage, die er da offen eingestehen
musste!


„Ich
weiß. Ich sehe zwar, dass du kaum in der Stimmung sein dürftest, darüber zu
reden, aber wir haben noch einiges zu besprechen, wenn du immer noch vorhaben
solltest, bei mir einzusteigen.“


„Habe
ich tatsächlich immer noch vor. Ich schicke dir Antonio und die betreffenden
Abteilungsleiter. Kläre inzwischen die Details mit denen und das Ergebnis
sollen sie mir dann zur Unterschrift vorlegen.“


Eine
bleierne Müdigkeit legte sich langsam auf ihn und an den Rändern seines
Gesichtsfeldes begannen kleine weiße Punkte zu tanzen. Vorsichtshalber lehnte
er sich gegen seinen Schreibtisch, während Paltrinieri ihm gegenüberstand und
ihn mit zusammengekniffenen Augen musterte.


„Was
du da machst ist nicht gerade besonders gesund, denk dran“, mahnte er Davide
nun geduldig, als er erkannte, dass er hier und heute nicht mehr erreichen
konnte als das.


Davide
nickte. Er merkte selber, dass ihm bereits diese wenigen Nächte deutlich an die
Substanz gegangen waren, aber es war ihm egal. Er würde eben einfach mehr
delegieren in Zukunft, so wie er es ja gestern Antonio schon angedroht hatte.


„Also
gut dann“, meinte Paltrinieri schließlich und wandte sich nach einem kurzen
Schulterklopfen zur Tür, „ich lasse mir wohl jetzt besser einen Termin bei
Bellan geben.“


Davide
nickte wieder wortlos. Die tanzenden Punkte zogen ihre Spiralen enger und
enger. Sein Kreislauf begann abzusacken und er hoffte nur, dass er wenigstens so
lange aufrecht stehen blieb, bis Paltrinieri endlich sein Büro verlassen hatte.


Kaum
hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, da sank er kraftlos in einen der
Sessel, als seine Beine unter ihm wegknickten. Er hatte keine Ahnung, wie viel
Zeit inzwischen vergangen war, aber als er schließlich wieder klar sehen
konnte, stand Paola mit einem großen Glas Wasser vor ihm.


„Trinken
Sie, dottore!“, mahnte sie ihn mit beunruhigter Miene. „Sie sehen ja
fürchterlich aus! Haben Sie Kopfschmerzen? Und wann haben Sie eigentlich das
letzte Mal ordentlich gegessen?“


Schweigend
nahm er das Glas entgegen und zwang sich dazu, es auszutrinken. Dass Alkohol
dehydrierte wusste er, aber es war ihm egal gewesen. Und gegessen? Ja, genau!
Wann hatte er zuletzt etwas gegessen?


„Keine
Ahnung, Paola.“


„Soll
ich Ihnen etwas holen lassen? Worauf hätten Sie denn Lust?“


Lust?
Ja, worauf hätte er jetzt Lust?


Er
ließ den Kopf an die Lehne zurücksinken und schloss die Augen.


Wenn
er ganz ehrlich war, dann hatte er jetzt wahnsinnig Lust auf einen großen
Teller Spaghetti mit Tomaten und Basilikum, so wie Emma sie ihm auf Albarella
zubereitet hatte. Wenn er sich ein wenig konzentrierte, dann konnte er wieder
den intensiven, charakteristischen Duft der zarten, grünen Blättchen riechen
und das knallige Rot der kleinen runden Tomaten sehen. Und dann würde sie
lachen und das große Messer schwingen und sie würde sich anschließend auf
seinen Schoß setzen und …


Er
krümmte sich laut aufstöhnend zusammen.


„Was
ist los, dottore? Geht es Ihnen schlechter? Soll ich einen Arzt rufen?“


Nun
war Paola definitiv alarmiert.


Davide
riss die Augen auf.


„Nein!
Nein, schon gut, Paola, das war nur die Kohlensäure!“, wich er aus. Der Schmerz
in seinem Herzen war so stark, dass es ihm den Atem nahm. Genauso schlimm war
der Druck in seiner Hose.


Das,
worauf er Lust hatte, würde er nicht mehr bekommen – nie mehr, wie es aussah.
Also würde er eben das Nächst- oder zur Not auch das Dritt- oder Viertbeste
nehmen. Wie es eben kam.


„Danke,
Paola“, beruhigte er sie schließlich und gab ihr das Glas zurück, „es geht
schon wieder, ich hatte nur heute zu wenig getrunken. Ich gehe jetzt einen
Happen essen und dann ist alles wieder in Ordnung.“


„Aber
tun Sie das bitte auch wirklich!“, ermahnte sie ihn noch, ehe sie sein Büro
verließ. „Soll ich Ihnen irgendwo einen Tisch reservieren?“


„Nein!“,
wehrte er ab, „ich weiß noch nicht, was ich essen will, das entscheide ich
spontan. Danke!“


Als
sie mit einem letzten besorgten Blick auf ihn gegangen war, lehnte er sich stöhnend
wieder zurück und presste mit zusammengebissenen Zähnen die Hand auf seinen
schmerzhaft pochenden Schritt. Das Bild von Emma auf seinem Schoß war so
verdammt lebensnah und verführerisch gewesen!


Hoffentlich
hatte Paola seine Erektion nicht bemerkt! Das wäre die absolute Krönung der
Peinlichkeiten der letzten Tage und Nächte gewesen! Die Vorfälle dieses
Nachmittags zeigten ihm eindeutig, dass er so nicht weitermachen konnte. Er
musste dringend etwas ändern.


Vorsichtshalber
blieb er noch sitzen, um sich zu beruhigen. Als er sich nach einer Weile
endlich wieder als Herr über seinen Körper fühlte, raffte er sich auf, nahm
sein Jackett und sein Telefon und verließ das Büro.


„Canceln
Sie alle meine Termine in den nächsten zwei Wochen, Paola, und sagen Sie Antonio
Bescheid“, wies er an, während er an ihr vorbei zum Aufzug ging. „Schicken Sie
Ettore in Urlaub, ich fahre selbst, und wenn nicht die Welt untergeht, dann bin
ich für niemanden zu sprechen!“


Er
ließ ihr keine Möglichkeit zu einer Erwiderung, betrat den Lift, dessen Tür
sich genau im richtigen Moment öffnete, und verschwand.


Im
zweiten Stock hielt der Aufzug an. Genervt, dass er nicht ungestört bis zur
Tiefgarage durchfahren konnte, lehnte er sich in eine Ecke und machte ein
finsteres Gesicht. Kaum jemand würde zum Chef in den Aufzug steigen wollen,
wenn der so grimmig dreinsah, als wäre er der nächste, dem gekündigt werden
würde.


Das
galt allerdings nicht für seine alte Bekannte Simonetta. Sie betrat ungerührt
den Lift und schien sogar noch erfreut darüber, ihm über den Weg gelaufen zu
sein.


„Hallo
Gandolfo, wie geht’s denn? Auf dem Weg zum nächsten Termin?“


„Nein“,
brummte er unwirsch, „ich gehe was essen.“ Und dann, als hätte es ihm ein irrer
Dämon eingeflüstert, platzte er heraus. „Willst du mitkommen?“


Oh
Gott, wie kam er nur dazu? Hoffentlich sagte sie jetzt nein!


„Aber
ja, liebend gerne!“


Sie
strahlte übers ganze Gesicht und er seufzte ergeben. Na schön, dann würde seine
heutige Tour eben so anfangen. Er hatte schon Schlimmeres erlebt!


Um
die Ecke hatte erst vor kurzem eine neue Sushibar aufgemacht, die steuerte er
nun an. Proteine und Kohlenhydrate würden ihn wieder auf die Beine bringen,
hoffte er.


„Ich
hoffe, du isst rohen Fisch“, meinte er, während sie sich setzten.


Sie
nickte.


„Was
hast du eigentlich hier in der Zentrale gemacht? Du arbeitest doch sonst im
alten Gebäude?“, fing er ein Gespräch an, als man ihnen ihre Häppchen gebracht
hatte. Über irgendwas musste er ja schließlich mit ihr reden. Warum hatte er
sie bloß gefragt!


„Hier
ist die Personalabteilung“, erinnerte sie ihn. „Wenn die Models alle gehen
müssen, wozu braucht ihr dann noch Visagisten? Ich hab mich für eine andere
Stelle beworben, im Marketing. Da weiß ich immerhin ein bisschen was und den
Rest kann ich lernen.“


„Mhm!“


Daran
hatte er schon gar nicht mehr gedacht. Die Kürzungen betrafen mehr Mitarbeiter,
als anfangs angenommen. Seine Controller waren nicht unglücklich darüber
gewesen.


„Und?
Wie stehen deine Chancen?“


„Wenn
du ein gutes Wort für mich einlegen würdest, bestimmt besser als jetzt!“, ging
sie ungeniert in die Offensive.


„Ich
schau mal, was sich machen lässt“, zu mehr als dieser ausweichenden Antwort
konnte er sich nicht durchringen.


Eigentlich
störte ihn ihre Gegenwart. Dabei war es nicht mal wirklich ihre Schuld, es lag
an ihm. Sie war immer noch eine attraktive Frau, stellte er fest, und einen
Moment lang fragte er sich, ob sie wohl im Bett immer noch so freizügig war wie
damals, doch dann runzelte er die Stirn.


Das
letzte Mal, als er eine Angestellte flachgelegt hatte, war schlecht für ihn
ausgegangen, erinnerte er sich grimmig. Und als er mit Simonetta gevögelt
hatte, war sie noch nicht seine Mitarbeiterin gewesen. Er sollte die Finger von
ihr lassen.


Er
würde mit Sicherheit etwas Unkomplizierteres finden.


Außerdem
erinnerte sie ihn an Emma, sie schied also allein schon deshalb aus. Er konnte es
nicht ändern, sie ging ihm einfach auf den Geist. Ihre Anwesenheit erinnerte
ihn unbarmherzig an den Freitag im Frühsommer, als er alles hatte liegen und
stehen lassen, um Emma hinterherzufahren. Simonetta hatte sie zu ihm gebracht.
Zu ihm in seinem Wagen.


Das
nervte ihn nicht nur. Das brachte verdammte Erinnerungen zurück, die ihn
unversehens heftig trafen.


Emma
auf seinem Schoß. In seinem Wagen. Emma nackt über ihm…


Diese
Fragmente quälten ihn ohne Vorwarnung und sie schnürten ihm unvermittelt die
Luft ab. Der Adrenalinschub, der daraufhin durch seinen Körper jagte, ließ sein
Herz rasen und seine Hände zittern. Und seinen Schwanz stehen.


Er
musste die Stäbchen beiseite legen. Er wollte nicht, dass Simonetta seine
Anspannung bemerkte.


„Schon
satt?“, fragte sie erstaunt. „Du hast ja fast nichts gegessen!“


„Mittags
war es wohl zu üppig“, wich er aus und nahm einen großen Schluck Bier, das er
sich dazu bestellt hatte, um den Reis hinunterzuspülen. Und bestellte sich
gleich noch eins hinterher.


„Darf
ich ehrlich sein?“


Er
mochte solche Fragen nicht. Meistens kam danach eine Taktlosigkeit. Oder eine
Bosheit. Oder gleich beides zusammen. Aber es war wohl unvermeidlich.


„Wenn
es sein muss!“


„Es
muss sein. Du siehst fürchterlich aus!“


„Danke.
Du bist nicht die erste heute, die mir dieses Kompliment macht. Warum müssen
neuerdings alle, die mich sehen, das gleiche sagen?“


„Vielleicht,
weil es wahr ist?“


„Ach,
Humbug!“


„Nein,
nimm das nicht auf die leichte Schulter, Gandolfo, du siehst wirklich krank
aus!“


„Ich
bin kerngesund!“


„Das
soll dir jemand glauben?“


„Ach,
lasst mich doch einfach in Ruhe, alle miteinander!“


Unwillig
schob er seinen Teller von sich und starrte missmutig aus dem Fenster. Er war
ein Arschloch – er hätte sie bloß nicht zu fragen brauchen!


„Das
hast du nicht verdient, weißt du?“, ihre Stimme klang sanft und mitfühlend.


Er
hasste das und gab keine Antwort.


„Sie
hat dich nur ausgenutzt und du weißt es! Sie ist es nicht wert, dass du dich so
quälst!“


„Lass
es, Simo, ich will das nicht hören!“


„Aber
wenn es doch die Wahrheit ist, Davide! Sie hatte dich von Anfang an nicht
verdient und ich hatte dich vor ihr gewarnt, erinnerst du dich?“


„Nun
hör schon auf damit, ehe ich wirklich sauer werde!“


Simonetta
schien seinen Einwand zu überhören. Etwas in ihr war stärker als jede Vorsicht.


„Nein,
Gandolfo, einer muss es dir ja mal sagen! Du hast diese Frau völlig falsch
eingeschätzt, sie hat vom ersten Tag an nur mit dir gespielt und du hast mir
nicht geglaubt!“


„Sei
vorsichtig, was du sagst, Simonetta. Ich warne dich!“ Er zischte es mehr als
dass er es sagte.


„Du
hättest vorsichtig sein sollen, du hättest dir das alles ersparen können, wenn
du nur auf mich gehört hättest!“


„Genug
jetzt! Es reicht!“


Seine
geballte Faust landete mit einem lauten Knall auf dem Tisch, so dass die Teller
klirrten und sein Bierglas umkippte. Dessen Inhalt ergoss sich über sein Hemd
und seine Hose. Er würde jetzt für den Rest des Abends nach Bier stinken, aber das
war ihm gleichgültig. Es interessierte ihn auch nicht, dass alle anderen Gäste
im Lokal aufgehört hatten, zu essen und zu reden und nun zu ihnen
herüberstarrten.


Simonetta
zuckte zusammen.


„Du
brauchst nicht gleich so zu schreien!“


„Dann
halt dein Schandmaul, das kann ich dir nur raten, und zwar jetzt und in alle Zukunft,
verstanden?“


In
seinen Augen glitzerte es gefährlich, als er dem Kellner schnippte und ihm, als
er sich dem Tisch näherte, eine Hundert-Euro-Note entgegenwarf.


„Das
reicht hoffentlich auch noch für die Putzfrau!“, schnappte er, sprang auf und
verließ mit langen Schritten das Lokal.


Er
keuchte, sein Herz raste. Wieder einmal. Wenn das so weiterging, dann würde er wohl
wirklich bald zusammenklappen!


Scheiß
drauf!


Er
ging zurück zum Firmengebäude, schnappte sich beim Pförtner irgendeinen
Autoschlüssel und fuhr mit dem Lift hinunter in die Tiefgarage. Als er die
Fernbedienung betätigte, um festzustellen, was er denn da überhaupt für ein
Auto fahren würde an diesem Abend, traute er im ersten Moment seinen Augen
kaum.


Das
Fahrzeug, dessen Blinker ihm da entgegenleuchteten, war Emmas SUV, und schon
wieder schlug sein Herz einen hektischen Rhythmus.


Einen
Moment lang starrte er das Auto ungläubig an. Was tat es hier? Doch dann fiel
ihm wieder ein, dass er es ja tatsächlich nach einigen Tagen hatte abholen
lassen und da es nun mal ein Firmenfahrzeug war, hatte man es logischerweise in
die Firmengarage gebracht.


Schweratmend
stützte er die Hände gegen die Dachreling und blieb einen Moment lang so ans
Auto gelehnt stehen. Seine Gedanken überschlugen sich. Er konnte buchstäblich
ihre Anwesenheit spüren. Wenn er jetzt die Tür öffnete, dann würden seine Hände
den Türgriff dort berühren, wo Emma ihn berührt hatte. Sein Hintern würde da
sitzen, wo Emma gesessen hatte. Das Lenkrad – seine Hände auf ihren Händen,
dort auf dem Lenkrad.


Nein,
er konnte diese verdammte Karre unmöglich fahren!


Er
wandte sich ab, tat ein paar unentschlossene Schritte. Drehte sich dann aber
doch wieder zum Auto um und starrte es ein paar Sekunden lang finster an.
Kämpfte mit sich. Dann trat er mit einem wütenden Fluch heftig gegen den Reifen
und schließlich stieg er ein.


Als
sei es ferngesteuert, fuhr das Auto seiner Bestimmung entgegen. Unter Emmas
Fenstern schließlich hielt Davide an und parkte eiskalt in der zweiten Reihe.
Sollten sie ihn doch abschleppen, auch egal. Jetzt, da er sich endlich zu einer
Konfrontation durchgerungen hatte, konnte ihn nichts mehr aufhalten.


Er
läutete Sturm.


Nichts.


Er
hielt den Klingelknopf gedrückt. Und hielt ihn und hielt ihn und...


„Wer
ist da?“


Eine
verängstigte, dünne Stimme.


„Emma?“


„Emma
ist nicht da, wer sind Sie?“


„Aufmachen!
Sofort, ich muss unbedingt mit ihr reden!“


„Nein!
Wer sind Sie? Sagen Sie mir jetzt ihren Namen oder verschwinden Sie!“


„Hier
ist Davide, verdammt, und jetzt lass mich endlich rein, wer immer du bist!“


Nach
ein paar Sekunden Stille schnarrte schließlich der Türöffner und er stürmte die
Treppen hoch. Polterte gegen die Wohnungstüre, die sich zaghaft einen Spalt
breit öffnete.


Ein
Paar riesiger Augen sah ihm angstvoll entgegen.


„Emma
ist aber wirklich nicht da, das können Sie mir schon glauben!“


„Das
glaube ich dir, aber lässt du mich jetzt bitte rein? Wir sollten die Nachbarn
lieber nicht stören, Emma ist da sehr empfindlich!“


Er
wunderte sich selbst darüber, wie er es schaffte, seinen Zorn und seine Stimme
so weit zu mäßigen, sich so zu beherrschen, dass er ihr die Tür nicht um die
Ohren fliegen ließ. Das Argument mit den Nachbarn schien gewirkt zu haben, denn
die Türe öffnete sich immerhin so weit, dass er eintreten konnte.


Er
stand und starrte staunend.


Vor
sich sah er eine schmale, blasse Elfe mit einem phänomenalen roten Lockenkopf.
Sie fixierte ihn mit Augen so grün wie ein Bergsee und streckte ihm nun zaghaft
die Hand entgegen.


„Hallo,
ich bin Kiki“, ihre Stimme zitterte leicht. „Freut mich sehr, Davide, ich war
schon lange mal neugierig auf Sie!“


Ihre
Erscheinung entwaffnete ihn völlig.


Der
Kontrast zwischen dieser puren Unschuld und der Hyäne aus der Sushibar hätte
größer nicht sein können. Simonetta hatte ihre giftigen Pfeilspitzen unter
einem Mäntelchen aus falscher Anteilnahme nur schlecht verborgen. Was ihm hier
gegenüberstand, war das absolute Gegenteil.


Am
liebsten wäre er vor ihr in die Knie gegangen und hätte sie einfach nur gebeten,
ihn zu trösten, aber er besaß immerhin noch genug Würde und Verstand, es nicht
zu tun.


„Möchten
Sie etwas trinken? Einen Saft vielleicht? Ich glaube, Eistee ist auch noch da!“


„Eistee
wäre nett“, hörte er sich sagen und blieb wie angewurzelt stehen.


Vor
ihm öffnete sich das kleine Wohnzimmer. Er war hierher gekommen, ohne auch nur
im Geringsten darüber nachzudenken, was er sich davon erhoffte. Er hatte nach
Simonettas Schmuddelattacke einfach nur das überwältigende Bedürfnis gehabt,
mit Emma zu reden und sich gefragt, warum er das nicht schon früher versucht
hatte.


Nun
war er hier. Aber Emma nicht.


Dort
standen die beiden Sessel. Derjenige, über dessen Rückenlehne er sie an ihrem
letzten gemeinsamen Abend gevögelt hatte, stand noch genau am selben Platz wie
damals. Seine Kehle wurde eng.


Kiki
rettete ihn. „Ihr Tee!“


Mit
einem umwerfenden Lächeln hielt sie ihm das Glas entgegen.


„Setzen
Sie sich doch“, es klang zaghaft.


„Nein
danke!“ Er war heiser.


Dann
sah sie seine Miene und begriff sofort.


„Erinnerungen?“


Ihre
großen Augen schienen ihn zu streicheln.


Er
konnte nur nicken und lehnte sich hilflos an den Kühlschrank. Kiki spielte
verlegen mit der Teeflasche und wusste nicht mehr so recht, was sie sagen
sollte.


Davide
wusste es noch weniger.


„Wo
ist sie?“, fragte er schließlich und kam sich grenzenlos dumm vor.


„Bei
ihren Eltern. Aber am Sonntagabend kommt sie wieder, wir fahren nämlich am
Montag nach Parma!“


„Ah,
Parma. Schinken kaufen?“


„Was?“


Dann
lachte sie gutmütig über seinen dämlichen Witz.


„Nein,
ich habe ein Vorstellungsgespräch. Bei einer Modelagentur.“


„Dann
viel Glück!“


„Danke!“


Während
der nächsten, langen Schweigeminute nippte er an seinem Eistee.


Sie
roch sicher den Bierdunst, den seine Klamotten ausströmten, schoss es ihm durch
den Kopf und Hitze stieg ihm ins Gesicht. Er schämte sich plötzlich vor diesem
ätherischen Geschöpf, weil er wahrscheinlich wie das Abflussrohr einer Brauerei
stank.


„Emma
ist kein böser Mensch!“, begann Kiki plötzlich unvermittelt, ehe er zu einer
absurden Erklärung ansetzen konnte. „Sie kann manchmal etwas schwierig sein,
aber wenn sie jemanden mag, dann kriegt er auch ihr letztes Hemd, wissen Sie?“


Davide
nickte und schwieg noch immer. Was sollte er darauf schon sagen? Dass auch gute
Menschen Herzen brechen konnten?


Als
er das Glas abstellte, fiel sein Blick auf ein elegant gestaltetes Blatt
Papier. Neugierig nahm er es in die Hand und sah es sich genauer an.


„Was
ist das?“


„Ach
das? Das ist Emmas neue Agentur! Sie ist überglücklich, dass die sie unter Vertrag
genommen haben und sie bald wieder arbeiten kann. Sie muss nur noch
unterschreiben, aber die feste Zusage hat sie schon.“


„Schön
für sie.“


„Ja,
nicht wahr?“


Er
hatte es plötzlich eilig.


„Ich
muss gehen, danke für den Tee.“


Und
als er schon fast an der Türe war, fiel ihm noch etwas ein.


„Tut
mir leid, wenn ich dich erschreckt haben sollte“, er zuckte mit den Schultern,
„das wollte ich nicht!“


„Schon
gut“, wehrte sie ab, „das macht nichts. War nicht so schlimm und so habe ich
Sie wenigstens auch mal kennen gelernt!“


„Du
solltest Emma nichts davon sagen, es würde sie nur unnötig aufregen, fürchte
ich!“, mahnte er sie noch.


Kiki
nickte nachdenklich.


„Ja,
da haben Sie wahrscheinlich recht!“


„Gute
Nacht!“


 


Er
stapfte steifbeinig die Treppe hinunter und kam sich vor, wie durch den Wolf
gedreht. Mühsam stieg er ins Auto und blieb erst mal unschlüssig sitzen.


In
seinem Kopf schwirrte es. Die Neuigkeiten der letzten Tage wollten verdaut
werden, aber das schien gar nicht so einfach zu sein, wie er geglaubt hatte. Dazu
kamen jetzt noch die verdammten Erinnerungen, die ihn nach dem Besuch ihrer
Wohnung mit aller Macht überfielen, die Atmosphäre, die er fast schon verdrängt
hatte, der Anblick der Sessel...


Anfangs
hatte er noch hoffen können. Er hatte noch hoffen können, dass Emma einlenkte
und trotz allem zu ihm zurückkam. Sie war alleine, sie war auf sich gestellt,
sie hatte kein Auto mehr und keinen Job, sie hatte alles verloren. Auf eine
andere Weise als er, denn er wusste, dass sie massive finanzielle Probleme bekommen
würde, wenn sie nicht schnell neue Engagements fand. Und sie hatte selbst
einmal geäußert, dass das nicht so einfach sein würde. Er hatte einfach
irgendwie gehofft, dass es ihr schlecht genug gehen würde, um sich zu besinnen
und zu ihm zurückzukommen. Dass sie ihren Stolz hinunterschlucken und ihn um
Hilfe bitten würde.


Was
war er für ein Idiot gewesen!


Er
kannte sie doch besser!


Er
kannte sie gut genug um zu wissen, dass sie genau das niemals tun würde,
dass er der letzte Mensch wäre, zu dem sie kommen und den sie um Hilfe bitten
würde.


Und
wie er feststellen musste, hatte sie all das nicht einmal mehr nötig. Sie hatte
einen neuen Lover und sie hatte einen neuen Vertrag. War beides ziemlich
schnell gegangen, so schnell, dass da wahrscheinlich der Teufel
höchstpersönlich seine Hand im Spiel gehabt haben musste!


Er
klammerte sich ans Lenkrad, dass ihm die Fingerknöchel wehtaten.


Einen
neuen Liebhaber hatte sie also auch schon wieder! Wie er wohl war, ihr Neuer?
War er besser als er selber? Was tat er mit ihr? Oder was noch interessanter
war – was tat Emma mit ihm? War sie bei dem Neuen auch so leidenschaftlich? So
sexy und verführerisch? Fand der sie auch manchmal mitten in der Nacht nackt in
seinem Bett, wenn er nach Hause kam? Bereit für ihn und in feuchter Erwartung
auf seinen Schwanz? War sie auf diesen anderen genauso scharf wie sie auf ihn
gewesen war? Oder machte der sie sogar noch mehr an? Machte der sie so an, dass
sie danach nicht aus seinem Bett flüchtete?


Noch
während er sich diese Gedanken genüsslich und mit selbstzerstörerischer Freude
auf der Zunge zergehen ließ, begann der pestschwarze Knoten in seinem Herzen
langsam, sich zu öffnen. Davide konnte fühlen, dass etwas mit ihm passierte.
Dass er das, was da mit ihm passierte, eigentlich irgendwie aufhalten sollte,
aber nicht konnte. Die Abwärtsspirale, in der er sich seit Tagen befand, schien
unumkehrbar zu sein. Wenn nicht eine gütige Hand über ihn wachte, dann...


Es
gab keine gütige Hand, wenigstens nicht in diesen Stunden.


Oder
doch?


Später
in der Nacht, als er aus diesem konfusen Alptraum erwachte, stand er vor einem
Haufen Blech und bunter Splitter und wusste nicht, wie er dahin gekommen war.
Die Airbags waren allesamt explodiert und hatten ihm ein paar heftige Stöße und
Prellungen verpasst. Der Geländewagen sah nicht so aus, als hätte irgendjemand
diesen Aufprall unbeschadet überstehen können.


Und
doch stand er fast unverletzt daneben und konnte sich über diese bizarre
Situation einfach nur wundern.


Verstehen
konnte er sie nicht.


Verwirrt
registrierte er die vielen blinkenden Lichter um sich herum und fragte sich,
woher sie nur so schnell gekommen waren. Er hatte sie nicht angerufen! Und doch
blinkte es blau, überall um ihn herum. Fremde Menschen redeten auf ihn ein,
führten ihn zu einem Ambulanzfahrzeug, nötigten ihn, sich zu setzen, tasteten
an ihm herum, untersuchten ihn und zapften ihm Blut ab. Er wurde befragt und
konnte sich schon wenig später weder an die Fragen noch an seine Antworten
darauf erinnern.


Schließlich
fuhren ihn zwei Uniformierte nach Hause. Unterwegs machten sie ihm klar, wie
viel Glück er gehabt hatte, soviel zumindest kam bei ihm noch an. Und er
verstand, dass sie aufgrund seines Geruchs und seines fast verwirrten Zustands eigentlich
gedacht hatten, er sei einer Alkoholvergiftung nahe, dass aber der Röhrchentest
so gut wie kein Ergebnis gebracht habe.


Richtig,
dachte er ironisch, er hatte das Bier ja auch nicht getrunken, sondern nur
damit geduscht!


Am
Samstag schlief er den ganzen Tag und die halbe Nacht. Als er erwachte, ging er
zurück auf Tour, diesmal wohlweislich wieder mit einem Taxi.


Am
Sonntag kam er gar nicht erst nach Hause.


Das
ging so weiter bis Dienstag.


Dann
konnte er nicht mehr und erstaunlicherweise wollte er auch nicht mehr. Es hatte
ihm nichts, rein gar nichts gebracht, außer dass er wieder anfing, sich vor
sich selber zu ekeln.


Wenn
er jetzt kotzte, dann nur weil er zuviel soff. Auch deshalb ekelte er sich
selber an. Und das hieß auch, dass er sich nicht besonders gut leiden konnte in
diesen Tagen.


Er
hatte gedacht, sich zu betrinken und ein paar schnelle Ficks würden ihm helfen,
Emma zu vergessen, doch das Gegenteil schien der Fall zu sein. Die Lust am
Ficken war ihm ja schon gleich zu Anfang vergangen, also blieb ihm nur noch das
Saufen. Aber es ging ihm auch dabei nicht besser, sondern er fühlte sich immer
nur noch beschissener. Er fühlte sich schmutzig, er fühlte sich schwach und
inzwischen fühlte er sich auch noch betrogen.


Und
er hatte eine verdammte, quälende, bohrende Lust, Emma zu bestrafen, ihr sein Elend
auf irgendeine Art und Weise heimzuzahlen.


Aber
dazu musste er endlich seinen Verstand wieder einschalten.


Und
urplötzlich wusste er auch, wie.


Dazu
brauchte er sich noch nicht einmal aufzuraffen, sein Büro zu betreten. Das
konnte er bequem von seiner Couch aus erledigen!
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Als
Emma am Sonntagabend von ihren Eltern zurück nach Bologna kam, fand sie Kiki in
einer merkwürdigen Stimmung vor. Sie war unruhig und nervös, hatte Mühe,
stillzusitzen und sich zu konzentrieren, sie kontrollierte fast im
Viertelstundentakt ihre Bewerbungsunterlagen und brachte kein vernünftiges Wort
heraus.


Emma
seufzte beunruhigt. War es ein Fehler gewesen, das sensible Mädchen bis kurz
vor einem für sie so wichtigen Termin alleine zu lassen? Sie hätte sie lieber
mitnehmen sollen auf den Bauernhof, dachte sie bedauernd, dort hätte sie ein
bisschen mitgeholfen und wäre auf andere Gedanken gekommen, aber so war sie die
letzten drei Tage mit sich alleine gewesen und hatte ungehindert ihren immer
noch immensen Selbstzweifeln nachhängen können.


Es
ärgerte sie plötzlich sehr, dass sie nicht früher daran gedacht hatte. Schließlich
hatten ja gerade Kikis übersteigerte Selbstkritik und ihr fehlendes
Selbstwertgefühl sie so abstürzen lassen. Dass sie sich vor einem so wichtigen Ereignis
wie einem Vorstellungsgespräch da wieder hineinsteigern würde, hätte Emma
eigentlich vorhersehen müssen!


Das
war nun leider nicht mehr zu ändern, daher würde sie nur noch dafür sorgen
können, dass sie sich jetzt und auch morgen auf der Fahrt etwas entspannte. Und
es würde auch nicht noch einmal vorkommen, schwor sie sich.


Emma
versuchte, ihre Freundin zu beruhigen so gut es ging. Sie war sich nicht
sicher, wie weit sie tatsächlich zu ihr durchdrang, doch schließlich schaffte
sie es, das Mädchen ins Bett zu bringen und nach einer Weile schien Kiki
wirklich eingeschlafen zu sein. Nur halbwegs beruhigt, legte sich auch Emma
schlafen.


 


Der
nächste Tag wuchs sich zu einer mittleren Katastrophe aus, die damit begann,
dass Emma von eindeutigen Geräuschen aus dem Badezimmer geweckt wurde.


Kiki
übergab sich.


Als
sie endlich aus dem Bad herauskam, war sie durchscheinend blass im Gesicht und
hatte tiefe, dunkle Ringe unter den Augen. Dennoch war sie wild entschlossen,
zu fahren.


Also
fuhren sie los. Emma drängte früher zum Aufbruch, als es eigentlich nötig
gewesen wäre, aber sie hoffte, wenn sie erst einmal im Auto säßen und Richtung
Parma führen, würde sie Kiki vielleicht ein bisschen ablenken können, so dass
sie sich entspannte.


Leider
funktionierte das nicht.


Kikis
Magen hörte auch unterwegs nicht auf, zu revoltieren, und als Emma zum dritten
Mal hatte anhalten müssen, obwohl sie schon nichts mehr hatte, was sie
ausspucken konnte, überlegte sie ernsthaft, ob sie überhaupt weiterfahren
sollten.


Kiki
nahm ihr schließlich die Entscheidung ab.


„Kannst
du an der nächsten Raststätte rausfahren? Bitte! Ich muss mit dir reden!“


„Ist
gut.“


Als
sie dann endlich vor einem Glas Cola und einem Zwieback saß, platzte Kiki
heraus.


„Wir
kehren um. Ich mache das nicht mehr, es hat keinen Sinn, Emma. Es ist vorbei.“


Plötzlich
klang sie ganz ruhig, fast souverän, und Emma sah sie verwundert an.


Kiki
war immer noch extrem blass und ihre Hände zitterten von der Anstrengung und
dem Verlust an Flüssigkeit, den sie seit dem Morgen erlitten hatte. Doch in
ihre Wangen stieg mit einem Mal wieder etwas Farbe und sie sah Emma aus großen,
grünen Augen ruhig und entschlossen an.


„Es
hat keinen Sinn, mir was vorzumachen, Süße“, meinte sie leise, „das ist einfach
nicht mehr mein Leben. Ich kriege die absolute Panik, wenn ich nur daran denke
und ich hab eine Scheißangst, dass das wieder so losgeht wie damals. Und ich
weiß ganz genau, dass ich das gleiche nicht noch mal schaffen werde. Unmöglich.
Das hat mich trotz deiner ganzen Hilfe so viel Kraft gekostet, dass ich einfach
keine Reserven mehr übrig habe.“


Emma
schwieg und ließ sie reden. In diesem Moment hätte sie keinem Menschen auf der
Welt vermitteln können, wie erleichtert sie war. Sie hatte Kiki nicht davon
abraten wollen, wenn diese überzeugt gewesen wäre, dass das Modeln ihr
Lebenstraum war. Dass es sich aber nun als ihr absoluter Alptraum entpuppte,
zeigte deutlich, dass es besser für sie war, sich eine andere Aufgabe im Leben
zu suchen.


„Bist
du mir jetzt böse?“ fragte Kiki sie mit einem nun wieder kleinen, unsicheren
Stimmchen.


„Warum
sollte ich dir böse sein?“ fragte Emma zurück und nahm Kikis Hand in die ihre.


„Naja,
ich werde dir jetzt dein Geld nicht so schnell zurückzahlen können und ich hab
dich fast bis nach Parma fahren lassen für nichts und wieder nichts. Nur um dir
fast das Auto voll zu kotzen und dich dann unverrichteter Dinge wieder umkehren
zu lassen.


„Lieber
jetzt als später. Ich bin so froh, dass du es eingesehen hast, das glaubst du
gar nicht!“


„Wirklich?“
Kiki schien es kaum fassen zu können.


„Ja,
wirklich! Ich sehe doch, wie sehr es dich quält und dass du es zwar versuchen
wolltest, aber nicht mit dem Herzen dabei warst. Du hast keinerlei
Verpflichtung, gegenüber niemandem, dass du diesen Beruf ausüben musst! Du
musst niemandem nacheifern und niemanden kopieren! Du bist Chiara, die Schöne
mit den grünen Augen, und du wirst deinen Weg schon noch finden, egal wo er
hingeht!“


Kiki
hatte Emma mit großen Augen zugehört, die sich dann gegen Ende hin auch noch
mit Tränen füllten.


Sie
blinzelte ein paar Mal und schluckte heftig. Dann nickte sie.


„Du
hast recht. Ich werde was anderes finden.“


„Wirst
du! Und jetzt hör endlich auf, dir dauernd solche Sorgen um das Geld zu machen!
Wenn ich dich einen so gravierenden Fehler machen lasse, dass du dieses Mal
vielleicht endgültig abnippelst, dann sehe ich von all dem überhaupt keinen
Cent mehr wieder!“


Sie
schaffte es tatsächlich, mit dieser gespielten Ruppigkeit ein Lächeln auf Kikis
Gesicht zu zaubern.


„Stimmt!
Daran hatte ich noch gar nicht gedacht!“


„Ich
aber! Siehst du, ich bin gar nicht so selbstlos, wie du immer glaubst!“


„Und
wieder bist du mein rettender Engel!“


„Ach
komm, hör schon auf!“ Emma winkte unwirsch ab. „Lass gut sein jetzt, ich will
von alledem nun aber wirklich mal eine Zeitlang nichts mehr hören, hast du mich
da verstanden?“


„Verstanden,
Frau General!“


„Freches
kleines Ding!“ Sie lachten, zahlten und gingen.


Auf
dem Heimweg klingelte Emmas Handy. Sie deutete Kiki, den Anruf anzunehmen, was
diese gehorsam tat.


Es
war Pavone, der sie darüber in Kenntnis setzte, dass er, falls sie beide Lust
hätten, am Messeschalter zwei Eintrittskarten für sie hinterlegt hatte.


„Für
die ‚Sana’?“, fragte Kiki atemlos, „Oh Mann, da wollte ich immer schon mal hin!
– Wir gehen doch, Emma?“


Sie
sah so bittend drein, dass Emma lachend zusagte.


Es
war zwar etwas weniger lustig, Nino zu beichten, dass sie gekniffen hatte und
ihn zu bitten, bei der Agentur anzurufen und den Termin abzusagen, aber er ließ
sie mit keinem Wort merken, dass er darüber ärgerlich war.


Er
war schließlich ein Menschenkenner. Er hatte es kommen sehen und hätte sich
über das Gegenteil aufrichtig gewundert.


„Kein
Problem“, antwortete er leichthin, „deine Gesundheit ist in jedem Falle
wichtiger als das. Also, dann viel Spaß morgen!“


Kiki
war schon fast wieder die Alte und als sie schließlich wieder zu Hause in Emmas
Wohnung ankamen, konnte sie bereits wieder lachen und Witze machen.


Sie
freute sich. Die Öko-Messe, die jährlich in Bologna stattfand, war ein Ereignis
und sie waren beide neugierig darauf.


„Ist
doch eine gute Idee, oder nicht? Wir takeln uns ein bisschen auf und machen uns
einen schönen Tag“, stellte sie Emma in Aussicht.


Die
lachte.


„Und
weißt du, was wir danach machen?“ Emma hatte eine vage Idee, womit sie Kiki
anschließend zumindest ein paar Tage beschäftigen konnte. „Danach fahren wir
nach Hause zu meinen Eltern! Bis ich mit dem ersten Auftrag anfange, habe ich
noch ein paar Tage Zeit und auf dem Hof ist gerade die zweite Lavendelernte, da
wird jede Hand gebraucht! Ich kann nicht die ganze Woche bleiben, aber wenn du
meinen Part übernehmen würdest, dann schlagen wir zwei Fliegen mit einer
Klappe: du bist erst mal von der Straße“, sie zwinkerte Kiki gutmütig zu, „und
meine Mutter hat jemanden, den sie herumkommandieren kann!“


Kiki
lachte. Der Gedanke gefiel ihr und sie hatte Emmas Eltern ohnehin schon seit
Jahren nicht mehr gesehen. Sie war außerdem sehr erleichtert, dass sie nicht
schon wieder zu ihren eigenen Eltern zurück musste. Das hätte sie als ihre
schlimmste Niederlage empfunden. Aber erst mal konnte sie sich ein wenig
nützlich machen und dann würde sie weitersehen!


 


Früh
am nächsten Vormittag fanden sie sich auf der Messe ein. Das Gedränge an den
Kontrollpunkten war groß, doch Nino hatte wie versprochen für sie zwei
Eintrittskarten am Infoschalter hinterlegt und so konnten sie die langen
Schlangen einigermaßen unbehelligt umgehen.


Es
war viel los. Langsam und neugierig schlenderten sie von Stand zu Stand, von
Pavillon zu Pavillon und von Halle zu Halle.


Es
schien als gäbe es nichts, was es nicht auch in Bio-Ausführung zu kaufen gab.
Lebensmittel ja sowieso, Süßigkeiten, Kleidung, Spielzeug, Möbel – ein Sessel
aus Wellpappe fesselte Emmas Aufmerksamkeit besonders, zumal die Sitzprobe
weitaus gemütlicher ausfiel, als der Anblick hatte erahnen lassen –
Urlaubsziele und natürlich Kosmetik, Nahrungsergänzungsmittel, Diäten und
Körperpflege, Musikinstrumente, Brillen, Duftöle – das Angebot war schier
unendlich.


Vor
einem der Stände lud sie ein junger Mann so hartnäckig ein, näher zu kommen,
dass sie schließlich nachgaben. Drinnen saßen vier verschleierte, dunkelhäutige
Frauen auf dem Boden, die seinen Worten nach aus Marokko kamen und die
Herstellung von Bio-Argan-Öl vorführten.


Fasziniert
sahen sie den Frauen zu.


Die
erste knackte die Nussschalen, die zweite zerrieb die Nüsse auf einem
Mahlstein, die dritte rührte und knetete und walkte die breiige Masse geduldig
und kraftvoll mit den Händen, und die vierte schließlich trennte die Maische
von dem klaren, goldfarbenen Öl.


Die
dritte deutete ihnen beiden, sie sollten näher herankommen und die Hände
ausstrecken. Das taten sie, und als sie der Marokkanerin ihre Hände
entgegenstreckten, träufelte diese ihnen ein wenig Öl auf die Haut und machte
die Geste des Verreibens. Gehorsam massierten sie das Öl in die Haut ein.


Emma
roch daran. Es duftete leicht nach Nuss und Schokolade.


„Riecht
gut! Das könnte mir gefallen“, meinte sie lächelnd zu dem jungen Mann. „Kann
man die Nüsse denn auch essen?“


Er
lachte.


„Das
fragen mich viele, doch leider – nein, kann man nicht. Aber wir haben außer dem
kosmetischen auch noch das Speiseöl, falls Sie das interessiert. Es wird aus
den gerösteten Nüssen gewonnen.“


Er
ließ sie an einer kleinen Flasche riechen. Hier kam der nussige Geschmack noch
viel stärker zur Geltung und Emma konnte nicht widerstehen. Lachend kaufte sie
einen Flakon Gesichtsöl und einen mit Speiseöl.


Dann
bummelten sie weiter. Duftkerzen, Tee, Kosmetik…


„Oh
nein!


Nein! Das durfte nicht wahr sein!


Emma
wandte sich hektisch ab und huschte hinter eins der aufgestellten Werbeplakate.
Ihr Puls raste und Kiki sah sie mit offenem Mund an.


„Was
ist denn mit dir los? Emma! Hast du ein Gespenst gesehen, du bist ja schneeweiß
geworden!“


Emma
schüttelte heftig den Kopf, doch ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Schlagartig
wurde ihr klar, welchen Fehler sie begangen hatte.


„Emma?
– Das ist doch …! Bist du’s wirklich?“


Die
Männerstimme ließ nicht locker, kam um das Plakat herum, und stand leibhaftig
vor ihr.


Es
war eigentlich unmöglich. Es war gegen jede Wahrscheinlichkeit und es passierte
trotzdem, weil die Wahrscheinlichkeit zwar gering, aber eben nicht Null war.
Sie begegnete ihm ein zweites Mal binnen weniger als zwei Wochen.


Vor
ihr stand Antonio Bellan. Schon wieder.


Und
ihr war klar, dass sie auch das hätte wissen sollen. Oder ahnen können. Oder
kombinieren müssen. Er war hier, weil Paltrinieri hier war. Sie waren
geradewegs in den Pavillon von Salfiore hineingelaufen und Antonio hatte
dagesessen und sich mit Paltrinieri unterhalten und die beiden Frauen waren
fast über sie gestolpert.


„Hallo
Antonio!“, Emmas Stimme klang brüchig und sie wünschte sich sehnlichst ein
Mauseloch, in dem sie verschwinden konnte. „Was tust du denn hier?“


„Wie
viel Zeit hast du?“, fragte er sarkastisch. „Um es kurz zu machen: ich tue
Davides Arbeit, so einfach ist das.“


Emma
bemühte sich, zu nicken und verständnisvoll dreinzuschauen, aber sie kam sich
wie eine komplette Idiotin vor.


„Du
erinnerst dich bestimmt noch an Renzo Paltrinieri, oder nicht?“


„Doch!“
Sie schüttelten sich die Hände und Emmas Verlegenheit kannte keine Grenzen
mehr.


Warum
um alles in der Welt war sie nur nicht auf den Gedanken gekommen, dass
Paltrinieri selbstverständlich hier sein würde? Es war eine Bio-Messe
und er produzierte Bio-Kosmetik, man musste also kein Hellseher sein, um
da eins und eins zusammenzuzählen!


Wie
leicht wäre es gewesen, diese Halle oder wenigstens die Nähe dieses Pavillons
zu meiden, dachte sie zähneknirschend. Davides Assistenten schon wieder in die
Arme zu laufen, und das ausgerechnet hier, war so was von überflüssig!


Aber
nun war es entschieden zu spät und wenn sie nicht die Unhöflichkeit in Person
sein wollte, dann musste sie wenigstens zwei, drei belanglose Sätze mit den
beiden Herren wechseln und ihnen auch Kiki vorstellen.


Mühsam
nahm sie diese Hürde gesellschaftlicher Grundregeln und als sie schon hoffte,
der Kelch wäre an ihr vorübergegangen, kam wieder dieser Satz, den sie bereits
fürchtete.


„Emma,
kann ich dich kurz sprechen?“


Antonios
Stimme klang so eindringlich, dass eine Absage kaum in Frage kam. Also gab sie
widerwillig nach.


„Komm“,
er schob sie in Richtung Bistro, „ich gebe dir einen caffè aus!“


Ein
kurzer Blick zu Kiki und Paltrinieri zeigte ihr, dass die beiden sich bereits
angeregt unterhielten und er der jungen Frau einen Parfümflakon unter die Nase
hielt. Kiki verdrehte dabei verzückt die Augen.


Emma
atmete tief durch und ergab sich dann ins offensichtlich Unvermeidliche.


Als
sie schließlich auf den Barhockern an einem Bistro-Tischchen Platz genommen
hatten, musterte Antonio sie erneut eindringlich.


„Irgendwie
schön, dich hier ...“, der halbfertige Satz war wohl ein Zeichen dafür,
dass er ihn eigentlich eher widerwillig sagte. Sein Ärger auf sie war
grenzenlos, trotzdem stellte er fest, dass er sie gerne wiedersah.


Er
räusperte sich. Die Gelegenheit war einfach zu günstig, um sie ungenutzt
verstreichen zu lassen!


„Hör
mal, Emma, ich möchte dir etwas sagen, aber ich weiß nicht so recht, ob es das
Richtige ist, was ich da tue! - Ehrlich gesagt, hast du so viel Fairness
eigentlich gar nicht verdient!“


„Dann
lass es doch einfach!“ Ihre Stimme klang gereizt. „Wir trinken unseren caffè
und jeder geht wieder seiner Wege.“


„Das
kann ich aber nicht!“


„Und
warum nicht?“


„Weil
ich mich trotz alledem irgendwo für das ganze Dilemma mit dir und Davide
verantwortlich fühle!“


„Wieso
das denn?“


„Na,
immerhin war ich selber ja auch nicht ganz unbeteiligt daran. Zumindest habe
ich es nicht verhindert!“


Emma
schnaubte. „Das hätte nur ich selbst verhindern können und du siehst ja, sogar
ich war unfähig dazu! Also was willst du von mir?“


„Emma,
sprich mit ihm! Bitte!“


Ihr
Herzschlag setzte einen Moment aus.


„Diesmal
funktioniert das nicht, Antonio, ich hätte schon beim ersten Mal nicht
nachgeben dürfen, diesen Fehler begehe ich bestimmt nicht wieder!“


„Spring
über deinen Schatten“, insistierte er, „nur ein einziges Mal! Er wird es nicht
dabei belassen, glaub mir!“


„Was
soll denn das heißen? Er hat bisher nichts getan, was soll er denn in Zukunft
wohl machen? Er kann mich ja wohl schlecht kidnappen, oder?“ Trotz ihrer
forschen Antwort spürte Emma, dass ihr ein Schauer des Unbehagens über den
Rücken lief.


„Das
meine ich auch nicht! Aber glaub mir eins, er hat bisher nur deshalb nichts
unternommen, weil er noch immer gehofft hatte, dass du zur Vernunft kommen und
dich von dir aus bei ihm melden würdest! Die Sache ist noch nicht ausgestanden,
denk an mich und sag nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!“


„Willst
du mir drohen oder mir nur Angst machen, Antonio? Soll ich etwa um
Polizeischutz bitten oder was?“


„Emma,
weder das eine noch das andere, ich will einfach nur erreichen, dass du mit ihm
redest und ihm wenigstens eine einzige Chance gibst, die Sache zu verstehen.
Wenn er es versteht, fällt es ihm vielleicht leichter, es zu akzeptieren!“


Irgendetwas
an Antonios Stimme ließ sie plötzlich aufhorchen. Was wollte er ihr wirklich
sagen?


„Antonio,
was ist los? Sag mir, was du loswerden willst oder lass es sein, aber du kannst
mir doch nicht weismachen, dass du nur ein schlechtes Gewissen wegen deiner
Kuppelei damals hast! Das ist Quatsch und du weißt es!“


Antonio
schwieg einen Moment und schien zu überlegen. Dann holte er tief Luft.


„Also
ich - ich kann ihm einfach nicht mehr dabei zusehen!“


„Davide?
Zusehen wobei?“ Wider Erwarten war ihr Interesse nun doch geweckt, und es ging
mit einem unangenehmen Kribbeln in der Magengegend einher.


„Er
flippt vollkommen aus!“


Sie
hörte Antonios Worte, konnte ihnen aber keinen Sinn zuordnen.


„Wie
meinst du das, er flippt aus?“


„Er
ist dabei, sich umzubringen, soviel ist sicher.“


„So
ein theatralischer Blödsinn!“ fauchte sie, doch das Adrenalin war ihr bis unter
die Kopfhaut geschossen bei dieser drastischen Aussage. „Hat er sich etwa
neuerdings eine Knarre gekauft?“


„Nein,
das nicht…!“


„Na
also!“


„Das
würde wenigstens schnell und schmerzlos gehen“, die bittere Ironie, die ihr
entgegenschlug, ließ sie nun endgültig ernsthaft zuhören, „aber er macht es auf
die langsame Tour. Er säuft und hurt sich langsam zu Tode, es ist so bitter,
das mit anzusehen! Das treibt er jetzt schon seit fast zwei Wochen exzessiv und
es ist der blanke Horror!“


„Er
säuft? Davide hat doch nie was getrunken!“


Emma
runzelte die Stirn. Dann und wann ein Glas Wein zum Essen oder ein Glas
Champagner zu besonderen Anlässen, mehr hatte sie ihn nie trinken sehen. Er
mochte ja viele Schwächen gehabt haben, aber Alkohol hatte sicher nie
dazugehört! Und Frauen – naja, das war nun wiederum nichts Neues!


„Nein,
hat er nie. Tut er aber jetzt! Liest du denn keine Zeitungen?“


„Nein,
wieso?“


„Er
hat Freitagnacht einen Wagen zu Schrott gefahren, allerdings war er dabei
merkwürdigerweise nüchtern. Und was glaubst du, welchen?“


„Du
meinst doch nicht etwa …“ ihr stockte der Atem.


„Doch,
genau den. Den kleinen schwarzen Geländewagen, den er für dich gekauft hatte.
Ist schon sonderbar, wie?“


„Und
er? Ist ihm was passiert?“ Emma hatte jetzt Mühe, überhaupt einen Ton
herauszubringen. Ihr war, als wäre sie plötzlich von allen Seiten dick in Watte
gepackt. In ihren Ohren rauschte laut und vernehmlich ihr eigenes Blut, pulsierte
schnell und heftig in ihrem Kopf.


Antonio
registrierte ihre Betroffenheit. Verdammt, wenn sie sich schon solche Sorgen um
ihn machte, warum kam sie dann nicht zurück zu ihm und fing ihn auf?


„Ein
paar Schrammen, mehr nicht. Aber sie haben ihn natürlich kräftig durch die
Mangel gedreht. In der Lokalpresse nennen sie ihn jetzt nicht mehr den ‚großen
Gandolfo’, sondern den ‚krassen Gandolfo’.“


Emma
schloss einen Moment lang die Augen. Ihre Finger umklammerten den Henkel der
kleinen Tasse, so als müsse sie ihn zerquetschen.


Ihm
war nichts passiert, zum Glück! Der Rest war ihr egal, auch Davide hatte es nie
gekümmert, wie man ihn nannte. Was sie schockierte, war die Tatsache, dass er
offensichtlich dabei war, den Halt zu verlieren.


„Das
tut mir wirklich leid, Antonio, aber wir wissen beide, dass er erwachsen ist
und tun kann, was er will!“, hörte sie sich schließlich sagen und ihre eigene
Stimme klang fremd und kalt in ihren Ohren.


„Mann,
was soll denn das?“


Antonio
verlor nun doch langsam die Fassung angesichts ihrer kalten Teilnahmslosigkeit.


„Emma!
Er liebt dich wahnsinnig und dir ist er doch ganz offensichtlich auch nicht
gleichgültig! Warum könnt ihr euch denn nicht wie zwei erwachsene Menschen
aufführen und euch wieder vertragen?“


„Erstens,
weil er mir tatsächlich ziemlich egal ist, auch wenn du dir das vielleicht
nicht vorstellen kannst, und zweitens, weil das alles nicht so einfach ist, wie
du zu glauben scheinst!“


„Schon
möglich, aber willst du es wirklich zulassen, dass er demnächst einen Herzinfarkt
bekommt oder sich mit dem nächsten Auto zu Tode rast? Und jetzt erzähle mir
nicht wieder, dass er dich nicht mehr interessiert, weil ich dir das ganz
einfach nicht glaube!“


„Das
kannst du mir ruhig glauben, Antonio, ich muss ja wohl schließlich wissen, was
ich fühle, oder? Und haben sie ihm denn nach dem Unfall nicht den Schein
genommen?“ Sag ja, flehte sie inbrünstig im Stillen zu sich selbst, sag bitte,
dass er keinen Führerschein mehr hat!


Antonio
stöhnte.


„Haben
sie nicht, er war ja nüchtern! Und glaubst du ernsthaft, das interessiert ihn,
wenn er sich vollaufen lässt, nur um dich zu vergessen? Er kennt überhaupt kein
Limit mehr! Wir können ja alle noch froh sein, wenn er nur säuft und nicht auch
noch Drogen nimmt. Wenn er das auch noch anfängt, dann ist die Überdosis schon
vorprogrammiert!“


Emma
schloss die Augen. Sie sah plötzlich Davides Gesicht vor sich, seine
durchdringenden blauen Augen, die in bestimmten Situationen so fröhliche Funken
sprühen konnten. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sie hoffte nur, die
Welle der Übelkeit, die in ihr hochstieg, würde so schnell wieder verschwinden,
wie sie gekommen war.


Sicherheitshalber
wartete sie mit der Antwort.


„Er
wird drüber hinwegkommen, glaub mir!“, stieß sie dann heftig hervor.


„Und
warum bist du davon so überzeugt?“


„Weil
er mich in Wahrheit gar nicht mehr will. Was er da aus sich herauslässt, ist
nur sein verletzter Stolz, nichts weiter. Keine Liebe, sondern Wut und eine
gehörige Portion männliche Frustration. Er will nur sein angeschlagenes Ego ein
bisschen aufpolieren, so ist das.“


„Unsinn!
Er will dich mehr als alles andere! Aber seit er weiß dass du …“ 


Antonio
stockte urplötzlich und richtete sich mit einem Mal auf. Er hielt die Luft an
und starrte auf einen Punkt auf dem Boden irgendwo hinter Emma.


„Seit
er was weiß?“


Noch
immer kam keine Antwort und Emma fragte sich bereits, ob er es sich jetzt
vielleicht anders überlegt hatte und es ihr doch nicht sagen wollte.


„Seit
er weiß, dass ich was, Antonio? Rede mit mir verdammt!“


„Oh
mein Gott!“ Es klang dumpf und unheilvoll.


„Was?“,
nun schrie sie beinahe.


„Es
ist meine Schuld, ich hätte es ihm nie sagen dürfen!“


„Ihm
was sagen dürfen? Antonio, jetzt rede endlich oder ich schwöre dir,
gleich springe ich dir an die Kehle! Was ist los?“


Emma
klang schon beinahe hysterisch, doch Antonio ging noch immer nicht konkret auf
ihre Fragen ein.


„Natürlich,
jetzt sehe ich es ganz klar – es begann kurz nach Ferragosto!“ Nun hob er den
Blick und hielt wieder inne, als könne er nicht glauben, was ihm da gerade klar
geworden war.


Emma
stockte der Atem, als sie schlagartig verstand, was er meinte.


„Du
hast es ihm erzählt?“, fragte sie tonlos. „Du hast ihm von unserer Begegnung an
Ferragosto und von meinem Cousin erzählt?“ Nun blieb ihr beinahe das Herz
stehen und ihre Kehle wurde verdammt eng.


„Ja,
hab ich!“


Wieder
herrschte Schweigen. Ungläubiges von Seiten Emmas, und betretenes von Seiten
Antonios.


„Warum
hast du das getan, Antonio? Er muss ja jetzt glauben, ich hätte ihn wegen eines
anderen verlassen! Wegen eines Jüngeren!“


„Was
ändert das schon!“, stieß Antonio hervor, „und außerdem – war es denn nicht
so?“


„Nein,
verdammt!“, nun schrie sie fast. „Tommaso und ich, wir haben uns erst danach
getroffen, und abgesehen davon sind wir verwandt und kennen uns schon ewig! Da
könnte ich ja auch gleich mit meinem eigenen Bruder ins Bett gehen!“


Schwer
atmend hielt sie inne. Ihre Empörung war echt, wenn sie auch ein leises
Anklopfen ihres schlechten Gewissens verspürte. Immerhin, was sie sagte,
entsprach der Wahrheit. Und es war unerheblich, wann sie und Tommaso
herausgefunden hatten, dass sie sich eher wie Geschwister anfühlten als wie ein
Liebespaar.


„Wieso
musstest du es ihm nur unbedingt sagen, verdammt! War das nötig? Ich dachte, du
magst ihn, also warum hast du ihm das nicht erspart?“


„Ich
hatte ja auch nicht vor, es ihm zu sagen, aber er muss trotzdem irgendetwas
gemerkt haben! Wir kennen uns jetzt seit Jahren und jedem fallen die feinen
Nuancen im Verhalten des anderen auf! Er hat gespürt, dass ich ihm etwas
verheimlicht hatte und er hat so lange gebohrt, bis ich nicht mehr ein noch aus
wusste! So war das. Ich wusste ja selber, dass es nicht gut wäre, ihm davon zu
erzählen, aber du kennst ihn ja, oder?“


Ja,
dachte Emma, sie kannte ihn. Wenn Davide Gandolfo etwas wollte, dann bekam er
es. Firmen, Frauen, Informationen – egal. Er bekam es und damit basta.


Sie
seufzte.


„Da
hast du schön was angerichtet, Antonio, jetzt sieh auch zu, wie du mit der
Sache klarkommst. Ich kann dir nicht helfen, jetzt noch viel weniger! Ich werde
auf gar keinen Fall mit ihm reden, oh nein!“


Sie
schüttelte heftig und entschlossen den Kopf und rutschte unruhig von ihrem
Hocker.


„Emma“,
Antonios Stimme wurde wieder drängend, „ich merke doch, dass es dich nicht so
kalt lässt, wie du vorgibst, also warum tust du uns allen nicht einfach diesen
Gefallen? Triff dich mit ihm, rede mit ihm, erkläre ihm alles, dann wird er
sich schon beruhigen! Du rettest ihm vielleicht das Leben damit und dir
ersparst du mit Sicherheit in Zukunft auch einige Probleme!“


„Was
soll das heißen? Willst du mir jetzt doch drohen? Was hat er vor?“


„Das
weiß ich nicht, Emma, aber ich kenne ihn, und das war noch nicht das Ende!“


„Das
wollen wir doch erst mal sehen!“, nun war ihre Beklemmung verflogen. Erbost
runzelte sie die Stirn. „Das soll er mal versuchen, ich bin nämlich auch nicht
von gestern!“


„Es
war einen Versuch wert“, Antonio klang mit einem Mal sehr müde. „Das war ich
sowohl dir als auch ihm schuldig und damit bin ich raus aus der Sache. Ich bin
nur ein wenig ungeduldig in letzter Zeit, musst du wissen, es bleibt viel an
mir hängen.“


Und
als er ihren fragenden Blick bemerkte, lieferte er ihr die Erklärung hinterher.


„Er
hat sich eine Auszeit genommen, könnte man sagen. Er lässt sich in der Firma so
gut wie gar nicht mehr blicken. Wie auch, er ist ja fast jeden Tag betrunken
und kaum mehr vernünftig ansprechbar. Er hat alles abgegeben, zum Teil an mich,
zum Teil an seine Abteilungsleiter, und wir können nun sehen, wo wir mit der
ganzen Sache bleiben.“


Emma
schwieg betroffen. Sie hätte nicht gedacht, dass Davide es so weit kommen
lassen würde. Wenn er davon überzeugt war, dass sie ihn wegen Tommaso verlassen
hatte, dann war seine Reaktion allerdings nachvollziehbar. Trotzdem hätte sie
niemals damit gerechnet, dass er in seiner Firma jemals die Zügel schleifen
ließe.


Sie
musste ihn weit mehr verletzt haben, als sie sich selber hatte eingestehen
wollen!


Diese
Erkenntnis verursachte ihr ein tiefes Unbehagen.


„Darum
bin ich ja auch überhaupt hier!“, fuhr Antonio in ihre Gedanken hinein fort.
„Gandolfo und Paltrinieri hatten eine Kooperation vereinbart und die soll auch
stattfinden. Nur hat er keinen Bock auf gar nichts mehr, also sitze ich hier
mit Paltrinieri und versuche, irgendwie in seinem Sinne zu verhandeln. Was gar
nicht so einfach ist, wenn urplötzlich der kreative Rudelführer fehlt, das
kannst du mir glauben!“


Emma
nickte. Am Abend der Dachparty hatte Davide sie mit Paltrinieri bekannt gemacht
und ein gemeinsames Projekt erwähnt. Danach waren sie nicht mehr dazu gekommen,
das Thema zu vertiefen, doch anscheinend stand das Projekt jetzt sogar auf der
Kippe!


Urplötzlich
hatte sie ein schlechtes Gewissen. Ein verdammt schlechtes. Ihr betretenes
Gesicht fiel sogar Antonio auf. Er zuckte die Achseln.


Es
schien Emma, als hätte er noch etwas sagen wollen, es aber dann bleiben lassen.


„Ich
sollte mich jetzt wieder um Kiki kümmern“, meinte sie lahm, „Ich wollte sie gar
nicht so lange alleine lassen!“


Antonio
gab ihr keine Antwort, sondern erhob sich nur wortlos. Er hatte wohl eingesehen,
dass da nichts zu machen war und Emma bei ihrer Weigerung bleiben würde, was
ein Gespräch oder gar ein Treffen mit Gandolfo betraf.


Ohne
ein weiteres Wort zu wechseln kehrten sie zurück zum Salfiore-Pavillon.


Als
sie um die Ecke bogen, hörte Emma bereits Kikis belustigtes Gelächter, und als
sie schließlich in Sichtweite kamen, blieb sie überrascht stehen.


Kiki
unterhielt sich noch immer mit Paltrinieri und sie schienen sich ausgezeichnet
zu verstehen. Eine ganze Menge an Tiegeln und Tuben stand auf dem kleinen
Tischchen zwischen ihnen und daneben, darunter und teilweise auch darüber lagen
unzählige Prospekte und Informationsblätter zu den Produkten.


„Entschuldigt,
dass es so lange gedauert hat“, begann Emma verlegen, doch Kiki winkte ab.


„Macht
nichts! Du, ich finde das hier alles so rasend interessant, ich könnte Renzo
stundenlang zuhören!“


Sie
waren schon beim Du gelandet? Emma traute ihren Ohren kaum. Ihre nervöse,
sensible Kiki schien an Paltrinieri einen Narren gefressen zu haben und dieser
wiederum bedachte sie mit einem warmen, väterlichen Lächeln, das noch
nachwirkte, als er nun aufstand und sich Emma zuwandte.


„Signorina
Santini!“


Nun
erst kamen sie dazu, ein paar Worte zu wechseln. Vorher war Emma viel zu
unangenehm überrascht und verdutzt gewesen.


Sie
schenkte Davides Geschäftspartner ein Lächeln, das leider ein wenig misslang.


„Antonio
hat mir erzählt, dass es momentan nicht so gut läuft“, trat sie die Flucht nach
vorne an, „tut mir sehr leid, das zu hören!“


„Ja,
leider ist das so.“ Das Lächeln verschwand aus Paltrinieris Gesicht. „Ich wäre
froh, wenn ich Ihnen diesbezüglich widersprechen könnte, aber ...“, er
ließ den Satz unvollendet.


Emma
sah nun doch zu Boden. Das Bedauern in Paltrinieris Stimme verstärkte ihr
Unbehagen.


„Davide
hatte mir an dem Abend, an dem er uns vorgestellt hat, einen Lieferanten für
Biolavendel in Aussicht gestellt“, wechselte er nun das Thema, „aber er hat mir
nicht gesagt, um wen es sich dabei handelt. Sie wissen da nicht zufällig mehr?“


Nun
riss sie die Augen auf.


„Ist
das Ihr Ernst?“


„Durchaus.
Eine Lavendelserie fehlt aktuell in meinem Sortiment, weil ich bisher nicht die
Zeit gefunden habe, mir einen zuverlässigen und vertrauenswürdigen Lieferanten
zu suchen. Einen, der nicht nur Bio anpreist, sondern auch Bio produziert!“


„Nun
ja“, Emma zögerte, „ich bin mir da nicht ganz sicher. Mit mir hat er nicht
darüber gesprochen, aber er weiß, dass meine Eltern auf unserem Hof Lavendel
anbauen. Ob er uns gemeint hat und ob wir genügend ‚bio’ für Sie sind, kann ich
natürlich nicht sagen.“


„Das
ist ja interessant!“ Paltrinieri musterte sie eindringlich. „Kann man sich das
Ganze denn auch mal vor Ort ansehen?“


Im
ersten Augenblick wollte sie spontan abwehren. Sie hatte weder mit Gandolfo
noch mit irgendeinem seiner Geschäftspartner je wieder etwas zu tun haben
wollen, erkannte aber schlagartig, wie egoistisch diese Haltung war. Hier
konnte sie vielleicht etwas für ihre Eltern und die Existenz des Hofes tun und
da musste sie andere Schwerpunkte setzen!


„Aber
natürlich! Es sei denn“, Emma biss sich auf die Lippen, fuhr aber dann doch
fort „es sei denn, Sie wollen nun mit mir oder meiner Familie nichts mehr zu
tun haben.“


„Und
warum sollte ich das nicht wollen?“


„Immerhin
gehöre ich nicht mehr zu Davide und es sieht fast so aus, als ob das weit
reichende Folgen haben könnte!“


Kopfschüttelnd
ließ er sich einen Moment Zeit mit der Antwort.


„Wissen
Sie, Emma – es stört Sie hoffentlich nicht, wenn ich Sie Emma nenne?“, sie
schüttelte den Kopf, während er weiterredete, „manche Dinge muss man voneinander
trennen, wenn sie funktionieren sollen. Ich bedaure es sehr, dass Sie
offensichtlich nicht mehr als das neue Gesicht der Linea Perla Grigia zur
Verfügung stehen und ich verstehe und respektiere das. Aber das betrifft Sie
persönlich, wohingegen ich andererseits einen Lieferanten suche, und auch wenn
das Ihre Eltern sein sollten, so würde es keineswegs Sie direkt persönlich
betreffen. Auch mich nicht.“


Er
sah sie fragend an und Emma nickte zustimmend.


„Ich
schlage also vor, dass Sie mir erlauben, nach dieser Messe hier Ihren Eltern
einen Besuch abzustatten. Sie selbst müssen auch gar nicht persönlich anwesend
sein, wenn Sie es nicht möchten. Ich lasse mit Ihren Eltern einen Termin
vereinbaren und behandle die Angelegenheit so sachlich, wie ich es mit jedem
anderen Zulieferer auch tun würde. Wäre das für Sie so in Ordnung!“


Dagegen
gab es nichts einzuwenden und sie nannte ihm die Telefonnummer ihrer Eltern,
die er direkt in sein Smartphone programmierte.


„Freut
mich, also dann ...“


Sie
schüttelten sich die Hände und Emma sah sich nach Kiki um, die sich anscheinend
gar nicht sattsehen konnte und einen ganzen Stapel Unterlagen eingesammelt
hatte, um sie mit nach Hause zu nehmen.


Sie
plapperte auch während der ganzen Fahrt noch von nichts anderem, und Emma war
sehr froh darüber. Es schien Kiki nicht besonders zu stören, wie maulfaul sie
war und dass sie ihren eigenen, eher düsteren Gedanken nachhing.


 


Von
da an lag die Erinnerung an Davide Gandolfo wie ein dunkler Schatten über Emma
und zwar jeden Augenblick ihres Tages, so als hätte jemand einen Schalter
betätigt und das Licht, das sie umgab, in einen unheilvollen und mysteriösen
Energiesparmodus versetzt.


Sie
versuchte, so gut es ging, sich zusammenzunehmen und es vor allen Dingen Kiki
nicht merken zu lassen, als sie mit ihr am Tag darauf nach Hause zu ihren
Eltern fuhr.


Immer
wieder fragte sie sich, ob sie nicht einen Fehler gemacht hatte, indem sie
Paltrinieri die Nummer ihrer Eltern gegeben und ihm erlaubt hatte, Kontakt
aufzunehmen. Doch immer wieder schaltete sich nach einem kurzen Moment der
Panik ihr Verstand ein und erklärte ihr, dass das eine mit dem anderen nichts
zu tun hatte.


Ungehalten
seufzend schüttelte sie schließlich den Kopf über sich selbst.


„Es
reicht!“


„Was?“
Kiki sah überrascht auf. „Ich hab doch gar nichts gemacht!“


Emma
sah sie entschuldigend an „Ich meinte auch nicht dich, sondern mich selber“,
erklärte sie betreten, „ich gehe mir momentan ziemlich auf den Geist!“


„Dann
sollten wir uns als allererstes ein paar von den Quarktörtchen genehmigen, die
du mir schon so lange und so oft angepriesen hast! Was hältst du davon?“


„Gute
Idee!“


Auch
Emma zögerte nicht lange. Ein spätes Frühstück, ehe sie den Hof ihrer Eltern
erreichten, würde ihnen beiden schließlich nicht schaden, und sie konnte kurz
bei Tommaso vorbeischauen und mit ihm für diesen Nachmittag und den nächsten
eine Laufstunde vereinbaren. Nun lächelte sie sogar. Ein wenig Gewicht fehlte
ihr ja auch noch, also kam diese Kalorienbombe gerade recht!


Als
sie das Auto geparkt hatte, nahm sie Kiki an der Hand und zog sie zu Tommaso
ins Geschäft. Wenn er Zeit und Lust hatte, dachte sie, konnte er ihnen ja beim
Naschen Gesellschaft leisten.


Er
hatte beides, also begleitete er sie über die Straße und sie setzten sich an
einen der freien Tische im Nebenraum, nachdem sie an der Theke ihre Bestellung
aufgegeben hatten.


Nach
ein paar Minuten schob Emma ihren Stuhl etwas nach hinten und nahm sich aus der
Szene zurück. Hier passierte gerade etwas – etwas sehr Interessantes!


Gespannt
und mit einem leisen Lächeln beobachtete sie ihren Cousin und ihre Freundin.
Die beiden balzten, was das Zeug hielt, flirteten, vorsichtig und schüchtern
zwar, aber doch eindeutig und unverkennbar!


Tommaso
verschlang die rothaarige Elfe ihm gegenüber mit den Augen und Kiki himmelte
den hübschen Blondschopf dermaßen an, dass Emma beinahe nicht mehr wusste,
wohin sie schauen sollte. Ihre Fingerspitzen berührten sich immer wieder wie
zufällig auf der Tischplatte, wenn einer von beiden nach seiner Tasse griff
oder eine Serviette zur Hand nahm, und Emma hätte alles verwettet, dass unter
dem Tisch ihre Knie bereits Duett tanzten.


Schließlich
räusperte sie sich.


„Hört
mal, ihr zwei Süßen, wir sind gerade angekommen und Kiki bleibt ein paar Tage
bei meinen Eltern! Wollt ihr nicht ausmachen, wie und wo und wann ihr euch
trefft? Dazu braucht ihr mich schließlich nicht unbedingt, also organisiert
euch irgendwie und wir beide“, sie wandte sich an ihre Freundin, „wir beide
fahren jetzt zu meinen Eltern, danach sehen wir weiter! Also tauscht mal schön
eure Telefonnummern aus, einverstanden?“


Kiki
nickte atemlos und Tommaso schenkte ihr ein verlegenes Lächeln, das sie mit
einem herzlichen Augenzwinkern quittierte.


Es
hatte mächtig gefunkt - sollte wenigstens das hier so einfach sein?


 


Emmas
Eltern freuten sich, die beiden wiederzusehen und nahmen Kiki mit offenen Armen
auf. Sie waren froh über eine weitere helfende Hand, denn da Emma immer
unruhiger wurde, weil ihre Verträge von ElleBiVi noch nicht eingetroffen waren,
würde sie noch am Donnerstagabend wieder nach Bologna zurückkehren und ihre
Emails checken.


Inzwischen
ärgerte sie sich gewaltig, dass sie nicht daran gedacht hatte, sich auch hier
bei ihren Eltern online auszurüsten, aber bisher war das ja noch nicht
notwendig gewesen. Und die Verbindung war hier, praktisch am Ende der Welt,
sowieso immer Glückssache, rief sie sich in Erinnerung.


Mit
klopfendem Herzen checkte sie am Donnerstagabend ihr Postfach, doch da war
nichts. Die Agentur hatte ihr noch immer nichts geschickt, dabei lag ihr
Gespräch nun schon zwei Wochen zurück und sie hatte keine Erklärung dafür.


Wenn
sie bis Montag immer noch nichts bekommen hätte, entschied sie schließlich,
dann würde sie dort einmal anrufen und sich erkundigen müssen. Für sie hatte es
schließlich so ausgesehen, als wären die beiden Franceschinis sehr seriöse
Geschäftsleute gewesen, auf deren Aussage man sich verlassen konnte. Daher war
dieser Umstand eher verwunderlich.


Als
sie sich bei Nino erkundigte, versuchte der sie zu beruhigen. Das sei völlig
normal, er habe schon erlebt, dass so etwas bis zu einem Monat dauere. Wichtig
sei, dass sie rechtzeitig ihren ersten Einsatztermin mitgeteilt bekäme. Dann
könne sie immer noch unterschreiben.


Also
geduldete sie sich.


Sie
hatte viel zu tun an diesem Abend, die letzten Tage waren turbulent gewesen und
es war außer einem Berg Geschirr auch viel Wäsche liegen geblieben. Sie
ertappte sich dabei, wie sie mit einem bedauernden Seufzen an Davides
Haushälterin dachte.


„Dumme
Kuh!“, schalt sie sich, „gerade das hat dich doch so gestört an seiner Wohnung,
also hör jetzt auf zu jammern!“


Stirnrunzelnd
hielt sie inne. Als ihr plötzlich Antonios Warnung wieder in den Sinn kam,
schluckte sie hart. Sie würde sich nicht ins Bockshorn jagen lassen, entschied
sie, und schob wütend das Kinn vor.


Mit
grimmiger Beherztheit holte sie den Staubsauger hervor und ließ etwas Dampf ab.
Als sie endlich zufrieden und wohl auch müde genug war, um schlafen zu können,
war es weit nach Mitternacht.


 


Sie
erwachte vom Klingeln ihres Telefons. Schlaftrunken tastete sie danach und sah
stirnrunzelnd auf das Display.


Es
war eine Nummer, die sie nicht kannte, also setzte sie sich auf, räusperte sich
mehrmals, und meldete sich.


„Pronto?“


„Signorina
Santini?“


„Ja,
ich bin am Apparat!“


„Hier
spricht Leonardo Franceschini von ElleBiVi. Wie geht es Ihnen?“


Emma
erkannte die sympathische Stimme auf Anhieb wieder.


„Danke
gut! Und selber?“


Sie
fühlte sich urplötzlich mulmig. Ihr Magen kribbelte und ihre Hände wurden
feucht. Vor dem Hintergrund der noch immer fehlenden Unterlagen konnte dieser
Anruf kein gutes Zeichen sein! Was war passiert?


„Danke,
auch hier alles bestens! Hören Sie, Signorina“, kam er gleich zur Sache, „wir
konnten Ihre Verträge leider noch nicht abschließend vorbereiten, und da es mir
ein großes Anliegen ist, dieses Problem schnellstmöglich zu klären, dachte ich
mir, ich rufe Sie am besten selber an und bespreche das mit direkt Ihnen.“


„Was
denn für ein Problem?“ Sie spürte, wie eine beklemmende Nervosität ihre Kehle
hochstieg.


„Nun
ja, wie formuliere ich das am diplomatischsten? Sagen wir mal so, es ist eine
Diskrepanz zwischen Ihrer Verfügbarkeit und unserem Bedarf aufgetreten!“


„Was?“
Himmel noch mal – Franceschini war ja nun wirklich ein toller Typ, dachte sie,
aber konnte er sich denn nicht so ausdrücken, dass normale Menschen ihn auch
verstanden? „Was meinen Sie damit?“


„Als
Sie sich bei uns vorstellten, sagten Sie uns, Ihr früheres Arbeitsverhältnis
bei Ernesto Moda, oder besser gesagt, der Gandolfo S.p.A. sei rechtskräftig
beendet. Haben wir das richtig verstanden?“


„Ja,
das ist auch richtig so!“


„Wir
haben Ihnen unter anderem auch deshalb eine Zusage gegeben, weil wir einen
Interessenten haben, auf dessen Vorgaben Sie sehr gut passen würden. Die
Voraussetzung dafür ist allerdings, dass Sie im September zur Verfügung
stehen.“


„Das
ist kein Problem, auch nicht das Gewicht! Ich habe bereits ein paar Kilo zugenommen!“


Emma
kam sich plötzlich unerwartet kläglich vor. Noch immer verstand sie nicht, was
da gerade passierte.


„Nun,
wir hatten einen Anruf von Ihrem früheren Arbeitgeber, der uns darüber in
Kenntnis setzte, dass Sie erst ab dem ersten Januar des kommenden Jahres einen
neuen Vertrag eingehen dürften. Sie hätten zwar gekündigt, aber ohne die
Kündigungsfrist einzuhalten und ohne freigestellt worden zu sein!“


„Das
ist doch nicht möglich!“ Emma war
nicht bewusst, dass sie es auch laut gesagt und nicht nur stumm gedacht hatte.
Sie musste sich verhört haben, das konnte doch alles nicht wahr sein! Das war
ein böser Traum, aus dem sie gleich erwachen würde!


„Signorina?“,
ertönte die sympathische Stimmer aus dem Hörer und sie merkte, dass er sie
schon zum wiederholten Male ansprach.


„Ja
– ja, ich bin noch dran! Bitte entschuldigen Sie, aber ich kann nicht glauben,
was ich da höre! Das ist vollkommen unmöglich! Ich habe mich ausdrücklich freistellen
lassen und niemand hat etwas dagegen gesagt oder unternommen! Und ich habe seit
Wochen nichts mehr von denen gehört, ich bin ja nicht einmal mehr zur Arbeit
erschienen! Wenn das falsch war, müsste doch irgendjemand deswegen etwas unternommen
haben!“


„Ich
kann Ihnen natürlich auch nicht sagen, was Sie davon halten sollen, das klingt
tatsächlich sehr merkwürdig. Wir haben natürlich unsererseits versucht, Licht
in diese merkwürdige Sache zu bringen, aber auch unsere Rechtsabteilung konnte
die Situation nicht eindeutig auflösen. Ich kann Sie daher nur bitten, das mit Ihrem
früheren Arbeitgeber direkt zu klären. Sonst können wir Sie leider nicht wie
geplant unter Vertrag nehmen und das wäre sehr schade. Mir läge viel daran,
müssen Sie wissen!“


„Ja,
mir auch, das können Sie mir glauben!“, seufzte Emma. „ich werde versuchen, das
sofort zu klären!“


„Tun
Sie das, und einen schönen Tag noch!“
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Als
sie aufgelegt hatte, blieb Emma noch kurz sitzen, starrte reichlich fassungslos
auf das Telefon in ihrer Hand und überlegte krampfhaft.


Wie
konnte das passieren? Was war los? Man hatte ihr doch bestätigt, dass sie
sofort freigestellt wäre und sich anderswo umsehen konnte. Da sowieso alle
Models gehen mussten, hatten sich die Kollegen in der Personalabteilung auch
noch vielsagende Blicke zugeworfen. Schließlich hatte sie durch ihre eigene
Kündigung auf einen schönen Batzen Abfindung verzichtet!


Was,
verdammt, war da schiefgelaufen? Und was konnte sie tun?


Sie
brauchte diesen Job, sowohl für ihr Ego als auch für ihr Konto, also würde sie
die Situation wohl oder übel klären müssen. Sie seufzte bei dem Gedanken, in
der Personalabteilung anrufen und um Erklärungen bitten zu müssen, aber sie
hatte wohl kaum eine andere Wahl!


Gequält
zog Emma die Schultern hoch. Schließlich gab sie sich einen Ruck, straffte den
Rücken und rief an.


Als
sie sich meldete, stellte sie fest, dass sie sogar noch Glück hatte: die
Kollegin, die ihr antwortete, war eine der wenigen, die immer unverändert
höflich zu ihr gewesen waren.


„Hallo
Emma, ich bin’s, Claudia!“


„Oh,
hallo Claudia! Ahm“, sie räusperte sich verlegen und wusste nicht recht, womit
sie anfangen sollte. „Hör mal, Claudia, mir ist da was sehr Peinliches passiert
und ich weiß nicht warum!“


Sie
schilderte in kurzen Worten Franceschinis Anruf und als sie geendet hatte, war
einen Moment Stille in der Leitung.


„Also,
ich glaube, Emma, ich kann dir da auch nicht helfen“, hörte sie schließlich
Claudias zögernde Antwort. „Die hohen Herren sind heute alle ausgeflogen und
ich habe keine Ahnung, was ich dazu sagen darf oder soll!“


„Ja
aber wieso denn? Als ich euch meine Kündigung gebracht habe, wurde ich fast
ausgelacht, weil ich auf soviel Geld verzichte! Ihr habt mir sofort die
Freistellung bestätigt und alles war gut!“


„Hast
du die Bestätigung für deine Freistellung denn auch schriftlich bekommen? Hast
du überhaupt irgendwelche Unterlagen von uns zugeschickt bekommen?“


„Nein!“
Emma stutzte. Dann ging ihr ein Licht auf. „Das war alles nicht in Ordnung, so
wie das ablief oder? Da bin ich wohl jemandem gewaltig auf den Schlips
getreten!“


„Jemandem?
Emma, hältst du mich für bescheuert?“ Claudia schnaubte es fast heraus.


„Nein!“,
seufzte Emma, „nein, tue ich nicht, ich hänge es nur aus verständlichen Gründen
nicht gerne an die große Glocke, wie du dir ja wohl denken kannst!“


„Ja,
natürlich! Aber weißt du…“, nun begann Claudia zu flüstern, als sei jemand im
Zimmer, der nicht hören sollte, was sie sagte, „da musst du schon mit dem Boss
selber reden. Er hat nämlich deiner Freistellung persönlich widersprochen! Ich
dürfte dir das eigentlich gar nicht sagen, aber so war es, und wahrscheinlich
sind deine ganzen Unterlagen in seinem Vorzimmer hängen geblieben!“


„Oh,
mein Gott!“ Emma war fassungslos. Das also hatte Antonio gemeint. „Was mache
ich jetzt nur? Ich brauche diese verdammte Freistellung, ich brauche einen
neuen Job! Wovon soll ich denn leben?“


Sie
konnte förmlich hören, wie Claudia am anderen Ende ratlos den Kopf schüttelte.


„Da
kann ich dir leider auch nicht helfen, da musst du schon Gandolfo selber
anrufen. Er wird dir schon den Kopf nicht abreißen! Soll ich dich gleich mit
seinem Sekretariat verbinden?“


„Ja!
Äh – nein! Lass es lieber – oder …ach, ich weiß auch nicht!“


Emmas
Handflächen waren schlagartig schweißnass geworden. Das Herz klopfte ihr bis
zum Hals und noch darüber hinaus, die vielen aus dem Nichts aufgetauchten
Flugzeuge in ihrem Bauch flogen heftige Loopings und ihre Knie zitterten so,
dass sie froh war, zu sitzen.


„Nein,
lass es!“, hörte sie sich schließlich krächzen, „ich muss mir das überlegen.
Vielleicht gibt es ja eine andere Lösung …“


„Wie
du meinst, ich kann sonst leider gar nichts für dich tun!“ Zumindest klang es
aufrichtig bedauernd.


„Schon
gut, danke! Immerhin warst du gerade sehr nett zu mir, das war nicht
selbstverständlich!“, mühsam versuchte Emma, Haltung zu bewahren. „Danke, das …
ich … also dann, ciao!“


Sie
krümmte sich unwillkürlich zusammen. Das also war es gewesen, was Antonio
angedeutet, aber nicht konkretisiert hatte. Wenn Gandolfo anfing, sie mit
solchen Bandagen zu bekämpfen, dann hatte sie umsonst eine große Lippe riskiert
mit ihrer Antwort, denn diese Strategie setzte sie mit einem einzigen Zug
schachmatt. Sie konnte höchstens noch auf Lohnfortzahlung bestehen, damit sie
wenigstens die nächsten vier Monate überstand, aber ihre Hoffnungen auf den
neuen Job oder überhaupt irgendeinen anderen konnte sie dann wahrscheinlich
begraben. Gandolfo konnte sie da draußen zweifellos überall unmöglich machen,
wenn er es nur wirklich wollte. Dann würden sich ihr die meisten Türen unweigerlich
verschließen. Sie zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass er dazu in der Lage
wäre.


Sie
hatte nur nicht erwartet, dass er es auch tatsächlich tun würde!


Nach
Antonios Warnung vor drei Tagen hatte sie angefangen, mit irgendwelchen
Aktionen seinerseits zu rechnen, wie zum Beispiel damit, dass er sie mit
Anrufen bombardieren würde. Denn dass Nino ihm über kurz oder lang ihre Nummer
gegeben hätte, stand außer Frage. Sie hatte erwartet, dass er sie irgendwann
früher oder später irgendwo abpassen, dass er sie vielleicht sogar stalken
würde, nur um irgendwie an sie und ein Gespräch heranzukommen, aber sie sah nun
ein, dass sie ihn bei weitem unterschätzt hatte.


Davide
Gandolfo war kein grüner Junge, der sich mit solchen Kleinigkeiten abgab. Denen
wäre sie gewachsen gewesen, eine Zeitlang wenigstens. Irgendwann wäre sie
untergetaucht und hätte sich seinem Zugriff entzogen, das wäre nicht so schwer
gewesen. Sie wäre aus der Stadt verschwunden und hätte sich anderswo eine neue
Existenz aufgebaut. Aber er war Geschäftsmann durch und durch, solche Spiele
waren für ihn lächerlich. Er setzte den Hebel lieber gleich da an, wo es
richtig wehtat: an ihrer Existenz. Sie hätte es wissen müssen! Er machte keine halben
Sachen und was er wollte, das bekam er auch!


Was
sie sich absolut nicht erklären konnte war die Frage, woher er von den
Franceschinis und ElleBiVi wusste. Wie hatte er in so kurzer Zeit davon gehört?
Wenn er Nino angerufen hätte, dann hätte der sie sicher darüber informiert.
Aber woher sonst konnte er das erfahren haben?


Emma
spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte und sie bemühte sich hartnäckig, den
Drang zu weinen hinunterzuschlucken. Sie war so verdammt wütend und wusste
nicht, wohin mit ihrer hilflosen Wut! Sie konnte ja schlecht in sein Büro
stürmen wie ein Kerl und ihn mit der bloßen Faust niederschlagen, auch wenn es
das war, was sie jetzt am Liebsten getan hätte!


Als
ihr Zorn schließlich im Zenit stand, fühlte sie sich verzweifelt und wütend genug,
um endlich anzurufen.


Davides
Vorzimmerdame Paola nahm das Gespräch entgegen.


„Guten
Tag, Signorina Santini, was kann ich für Sie tun?“


Ihrer
Stimme war nicht im Geringsten anzumerken, dass an Emmas Anruf irgendetwas
ungewöhnlich sein könnte. Paola war Profi und klang so, wie sie immer geklungen
hatte, wenn Emma in der Leitung war.


„Ich
möchte bitte Davide sprechen!“, presste Emma leicht krächzend heraus.


„Natürlich
Signorina! Einen Moment, ich stelle Sie auf sein Mobiltelefon durch!“


Emma
hatte in Wahrheit halb gehofft, Davide könne vielleicht nicht zu sprechen sein,
schließlich hatte Antonio ja angedeutet, dass er seine Geschäfte in letzter
Zeit schleifen ließ. Und offensichtlich war er auch tatsächlich nicht in seinem
Büro, wenn Paola sie auf sein Handy durchstellen musste.


Andererseits
aber hätte ihr das auch nicht weitergeholfen – sie hatte ein gravierendes
Problem und das musste sie dringend lösen! Sie seufzte tief und zittrig auf.
Diesmal würde sie tatsächlich schon beim ersten Versuch zu ihm durchdringen!


Ihr
Herzschlag setzte aus, als sie die Pausenmelodie hörte, die ihr sagte, dass sie
in der Warteschleife hing und Paola jetzt vermutlich gerade mit ihm sprach und
ihm sagte, dass sie nun endlich klein beigegeben hatte und ihn sprechen wollte.
Es schien Stunden zu dauern und fast wünschte sie schon, Paola würde das
Gespräch zurücknehmen und ihr sagen, dass sie sich geirrt habe. Dass Davide doch
nicht da sei oder dass er seine Meinung geändert habe und sie nun lieber doch
nicht sprechen wolle.


Sie
wurde enttäuscht. Nach einer gefühlten Ewigkeit knackte es im Hörer und die
Musik hörte abrupt auf. Ihr Herz schien ebenso abrupt stehen zu bleiben.


Erst
mal hörte sie nichts. Er schien zu überlegen, was er sagen sollte.


Dann
seine Stimme.


Nur
ein Wort.


Nur
ein Name.


„Emma!“


Emma
japste, als hätte ihr jemand einen Haken in die Magengrube verpasst.


Sie
war darauf gefasst gewesen und auch wieder nicht. Natürlich hatte sie seine
Stimme nicht vergessen, natürlich hatte sie sich gewappnet gegen alles Mögliche
und vor allen Dingen war sie natürlich grenzenlos wütend und zornig gewesen
über seine Taktik, mit der er sie nun schließlich doch und beschämend schnell
zum Einlenken gezwungen hatte.


Womit
sie nicht gerechnet hatte, war der Klang seiner Stimme.


Sie
war schwer vor Trauer und rau vor Sehnsucht. Sie war bleiern vor Schmerz und
spröde vor Enttäuschung.


Und
sie zog Emma den Boden unter den Füßen weg.


Ihr
entfuhr ein verzweifeltes Schluchzen, als sie spürte, wie ihr Herz in tausend
Teile zersprang.


„Warum
weinst du denn, meine Schöne? Darf ich dich daran erinnern, dass du es warst,
die mich verlassen hat?“


Jetzt
klang er unendlich sanft. Da war kein Vorwurf, kein Zorn – nur die pure
Zärtlichkeit!


Oh
mein Gott. Sie hatte ihn vermisst.


Sie
vermisste ihn wahnsinnig!


Und
das war noch viel schlimmer als alles andere, was ihr in ihrem ganzen Leben
jemals passiert war.


„Du
kannst mich mal!“, fauchte sie laut aufschluchzend in den Hörer und legte ohne
ein weiteres Wort auf.


 


Nachdem
Emma unbeherrscht und absolut kopflos das Gespräch mit Davide beendet hatte,
noch ehe es überhaupt beginnen konnte, sank sie erst einmal schluchzend und am
ganzen Körper zitternd auf ihr Bett. Sie hatte kein vernünftiges Wort herausgebracht,
ehe ihre Emotionen anfingen, verrückt zu spielen. Der Drang, schon am Telefon
in Tränen auszubrechen, war so übermächtig gewesen, dass sie Angst davor gehabt
hatte, es tatsächlich zu tun. Sie hätte sich ihm gegenüber eine nie wieder
gutzumachende Blöße gegeben. Sich eine Schwäche eingestanden, die ihn von allen
Menschen auf dieser Welt am wenigsten anging.


Das
war es gewesen, was sie in den letzten Jahren gelernt hatte zu fürchten. Sich
zu verlieben, sich zu öffnen, sich auf einen Menschen einzulassen und das nicht
nur körperlich, sondern auch emotional. Nur um dann letzten Endes doch wieder an
irgendeinem Punkt dieses Weges festzustellen, dass es auch dieses Mal nicht
klappen würde. Sie war viel zu intolerant, viel zu dominant, als dass sie
gewisse Kompromisse eingehen konnte. Das hatte noch nie funktioniert und bei
ihr würde das auch in Zukunft nicht funktionieren, das stand außer Frage.


Sie
hätte es nie so weit kommen lassen dürfen, heulte sie in die Kissen und krümmte
sich zusammen, als hätte sie körperliche Schmerzen. Sie wusste, was passieren
konnte, wenn sie sich mit einem Mann weiter als nur körperlich einließ, sie
hatte es ja oft genug erlebt. Irgendetwas geschah immer, irgendetwas tat oder
sagte er unweigerlich, was ihr missfiel und was sie nicht akzeptieren konnte.
Dann dauerte es meistens auch nicht mehr lange und sie packte ihre Siebensachen
und lief auf und davon.


Ja,
so war es immer gewesen und in den letzen paar Jahren hatte sie dann schon
genug Erfahrung gehabt, um sich emotional nicht mehr so weit auf ihre Partner
einzulassen. Wenn sie sie dann wieder verließ, machte es ihr nicht mehr so viel
aus. Sie blieb an der Oberfläche, da konnte nicht viel passieren. Wer sich
keinen Illusionen hingab, konnte auch nicht enttäuscht werden, so einfach war
das!


Nur
dass sie bei der Urgewalt Davide Gandolfo offensichtlich den rechtzeitigen
Absprung verpasst hatte!


Sie
hatte sich nach der missglückten Nacht mit Tommaso erfolgreich dagegen
gesträubt, zu tief nach den Ursachen zu graben, weil sie die Wahrheit gar nicht
wissen wollte. Sie hatte es hingenommen, Tommaso hatte es hingenommen, und sie
waren Freunde geblieben. Aber sie wusste, dass es einen Grund gab und sie hatte
es von dem Augenblick an gewusst, als sie dieses Gefühl gehabt hatte.


Dieses
Gefühl, in den falschen Armen zu liegen.


Dieses
Gefühl, dass der falsche Mann sie berührte.


Dieses
Gefühl, dass sie dabei war, Davide zu betrügen.


Und
das, obwohl sie mit ihm Schluss gemacht hatte!


Was
hatte er zu ihr gesagt? „Darf ich dich daran erinnern, dass du es
warst …?“ Weich wie Samt hatte er da geklungen, so als ob er sich wirklich
freue, sie zu hören, als ob er aus lauter Freude seine Stimme dämpfen müsse,
damit sie ihm nicht versehentlich vor Glück davonflog, nur weil sie, Emma, am
Telefon war!


Dabei
hatte sie die besten Vorsätze gehabt, sie war wütend gewesen wie kaum je in
ihrem Leben, sie war frustriert und hatte Existenzangst, sie war ohne Job und
stand jetzt praktisch auf der Straße! Sie war wild entschlossen gewesen, mit
ihm knallhart zu verhandeln, sie hatte ihn festnageln und nicht mehr loslassen
wollen, ehe er nicht eingestand, dass die Sache mit ihrer Freistellung eine
glatte Schweinerei und Schikane seinerseits war, nur um sie dazu zu zwingen,
dass sie einem Treffen mit ihm zustimmte. Was hatte sie ihm nicht alles an den
Kopf werfen wollen, ihr Hirn war vorher schier übergesprudelt von Gemeinheiten
und Kraftausdrücken, sie hatte sich beinahe gar nicht mehr bremsen können und
nun das!


Deutlicher
hätte ihre Niederlage gar nicht ausfallen können. Sie hatte verloren und zwar
auf der ganzen Linie. Sie war ihren alten Job los, sie war ihren neuen Job los,
sie hatte auf dem Markt und in ihrer Branche mit absoluter Sicherheit nicht
mehr die leiseste Chance, irgendwo einen Fuß auf den Boden zu kriegen. Und das
hatte sie ganz zum Schluss auch noch sich selbst zu verdanken. Warum war sie
nicht klüger gewesen?


Jetzt
fielen ihr andere Möglichkeiten ein, die sie gehabt hätte, um an ihr Ziel zu
kommen, wie zum Beispiel einen Termin zu vereinbaren, nur mit seinem Vorzimmer
natürlich, und dann zur moralischen Verstärkung Nino mitzunehmen, so wären sie
schon mal zwei gegen einen gewesen! Und damit hätten sie auch ein rein
sachliches Gespräch führen können, ja führen müssen! Aber was hatte sie getan?
Sich hinreißen lassen ihn anzurufen! Und dabei war ihr natürlich der Gaul durchgegangen!


Als
ihre Tränen endlich versiegten, rollte sie sich zu einem Knäuel auf ihrem Bett
zusammen und versuchte nur noch eins: das Denken einzustellen.


Sie
wollte jetzt einfach nichts mehr wissen von dieser Welt da draußen, sie wollte
nichts mehr hören und nichts mehr sehen und sie wollte vor allen Dingen unter
gar keinen Umständen während der nächsten hundert Jahre Nino Pavone begegnen.
Denn ihm würde sie gestehen müssen, dass sie alle seine Bemühungen zunichte
gemacht hatte und dass Emma Santini in der Szene da draußen erledigt war.


Emma
stöhnte schmerzlich auf. Das war aber bei weitem noch nicht alles!


Das
Allerschlimmste war ganz eindeutig, dass sie sich noch nie in ihrem ganzen
Leben so einsam und verlassen gefühlt hatte.


Und
so ließ sie sich widerstandslos in den Abgrund gleiten.


 


Die
Geräusche wollten nicht enden.


Emma
kniff die Lider fest zusammen und presste die Hände auf die Ohren. Sie wollte
nichts hören und sie wollte schon gar nicht aus ihrem Dämmerzustand aufwachen.


Schon
einmal hatte er vor ihrer Türe gestanden und Sturm geläutet. Damals hatte sie
ihm geöffnet, die Tür zu ihrer Wohnung und die Tür zu ihrem Leben. Nichts als
Chaos war dabei herausgekommen. Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal
machen, auch wenn er dieses Mal auch noch ihren Namen rief und heftig gegen die
Tür polterte.


Sie
würde ihm nicht öffnen.


Sie
wollte Davide Gandolfo nie wiedersehen.


Er
hatte ihr Leben zerstört, weil er es nicht ertragen konnte, sie zu verlieren.
Er hatte alle ihre beruflichen Chancen in den Boden gestampft und sie würde
zusehen müssen, ob und wie sie jemals wieder auf die Beine kam. Nur noch nicht
jetzt! Eine kleine Verschnaufpause wollte sie sich noch gönnen, ein wenig Ruhe
noch, ehe sie versuchen musste, wieder Ordnung in ihr zerstörtes Leben zu bringen.


Emma
stöhnte ungeduldig auf. Das Gezeter vor ihrer Wohnungstür zerrte nun doch
gewaltig an ihren Nerven, hinzukam, dass er nun auch noch damit drohte, die
Feuerwehr zu rufen und die Türe aufstemmen zu lassen.


Sie
riss die Augen auf. Es war dunkel um sie her, sie hatte alle Roll-Läden
geschlossen, ehe sie zu Bett gegangen war. Nun strampelte sie mühsam die Decke
von ihren Beinen und quälte sich auf die Füße. Irgendetwas sagte ihr, dass es
nicht Davide sein würde, der sie draußen erwartete, der würde keine Feuerwehr
benötigen, sondern ihre Türe einfach eintreten. Aber wenn nicht er, wer war es
dann?


Mit
einem entnervten Seufzer schlich sie schließlich in den Flur und öffnete einen
Spalt.


Sie
blickte direkt in die dunklen, besorgten Augen Nino Pavones.


„Ah,
na endlich!“, stieß er hervor, „ich wollte schon die Feuerwehr anrufen! Was ist
los mit dir, wo hast du gesteckt? Du bist seit Tagen verschwunden!“


„Mir
ging’s nicht so gut“, murmelte Emma ausweichend, während sie ihn hereinließ und
ins Wohnzimmer schlurfte.


„Das
sehe ich! Was ist denn nur los mit dir? Du warst einfach abgetaucht, hast dich
nicht am Telefon gemeldet – nun mach doch endlich mal ein Fenster auf, man
erstickt ja fast hier drin!“


Schließlich
nahm er es selbst in die Hand, die Rollos hinaufzuziehen und die Fenster
aufzureißen.


„Es
riecht ja, als ob …“


Er
hielt abrupt inne, als er sie sah. Emma hielt zum Schutz vor dem gleißenden
Tageslicht die Hand vor die Augen und verzog gequält das Gesicht.


„Wie
siehst du denn aus?“


Das
blanke Entsetzen in Ninos Stimme ließ sie nun endgültig aufwachen. Sie rieb
sich die Wangen und strich sich unwirsch das wirre Haar aus der Stirn.


„Wie
werde ich schon aussehen – verschlafen natürlich! Du hast mich aufgeweckt!“


„Aufgeweckt?
Es ist drei Uhr nachmittags, was hast du gestern gemacht?“


Emma
antwortete nicht. Erst drei Uhr? Sie hatte erwartet, dass es später wäre.


„Du
siehst aus wie ein Gespenst!“, fuhr Pavone fort, sie anzunörgeln. „Wenn ich es
nicht besser wüsste, dann würde ich meinen, du hast wieder abgenommen! Und du
bist so weiß wie die Wand, wann hast du das letzte Mal etwas Anständiges
gegessen? Wann etwas getrunken? Wann geduscht?“


Emma
schüttelte leicht orientierungslos den Kopf.


„Welchen
Tag haben wir heute?“


„Montag.
Warum fragst du so etwas Dummes überhaupt?“


Montag!
Sie war seit Freitag hier in ihrer Wohnung, ohne auch nur einen Fuß aus dem
Bett zu tun, außer für die allernötigsten Bedürfnisse, und da sie kaum etwas
getrunken und schon gar nichts gegessen hatte, waren auch diese Bedürfnisse auf
ein Minimum reduziert gewesen. Nun wurde ihr auch bewusst, wie schwach sie sich
fühlte.


„Ich
muss mir letzte Woche einen Virus eingefangen haben“, murmelte sie halbherzig
in dem Versuch, das unvermeidliche Eingeständnis ihrer Niederlage noch
hinauszuzögern.


„So
siehst du auch aus! Schaffst du es, allein zu duschen? Wenn nicht, sag es, aber
du musst dich waschen, denn du riechst wie – das sage ich jetzt lieber nicht!“
Pavone rümpfte vielsagend die Nase. „Du gehst duschen, ich mache dir inzwischen
eine Kleinigkeit zu Essen. Und trink erst einmal ein großes Glas Wasser, du
bist ja völlig dehydriert!“


Emma
ließ sich Wasser von ihm geben und während sie es gehorsam austrank, machte
Nino sich in ihrer kleinen Küche auf die Suche nach etwas Essbarem.


„Geh
jetzt endlich ins Bad, deinen Geruch hält ja kein zivilisierter Mensch mehr
aus!“


Sie
gehorchte und tappte mit zittrigen Knien unter die Dusche. Während das Wasser
über ihr Gesicht und ihren Körper rann, machte sich zum ersten Mal seit Tagen
wieder ein einigermaßen kultiviertes Gefühl in ihr breit. Sorgfältig seifte sie
sich von oben bis unten ein, so als könne sie damit auch die Fehler ihrer
Vergangenheit von sich abwaschen. Lange ließ sie sich danach vom Wasser einfach
nur überspülen und versuchte, an gar nichts zu denken, so wie in den letzten
beiden Tagen. Ihr Gehirn fühlte sich an, als bestünde es aus Blei, ihr leerer
Magen verursachte ihr einen bitteren Schmerz. Oder war es am Ende gar nicht ihr
Magen?


Als
sie sich endlich dazu aufraffen konnte, das Bad wieder zu verlassen, hatte ihr
Nino etwas Reis gekocht.


„Wenn
du einen verdorbenen Magen hattest, dann ist das das Beste, um ihn langsam
wieder an Nahrung zu gewöhnen“, kommentierte er ihren dankbaren Blick.


Schweigend
und langsam zwang sie sich, eine Gabel nach der anderen an ihre Lippen zu
führen und auch zu schlucken, was sie sich in den Mund schob.


Pavone
beobachtete sie aufmerksam.


„Bist
du wirklich sicher, dass du dir den Magen verdorben hast? Mir sieht das eher
nach einem gebrochenen Herzen aus, Mädchen!“


Emma
schnaubte bitter auf.


„Ach
Nino, du weißt doch, dass Emma Santini gar kein Herz hat, das brechen könnte!“


„Woher
willst du das so genau wissen?“


„Nino,
ich bin’s! Emma! Du kennst mich fast so gut, wie ich mich selber kenne, also
was soll das hier?“


„Na,
du musst es ja wissen. Aber meiner Meinung nach ist das beste Mittel gegen
Liebeskummer harte Arbeit, also würde ich sagen, du fängst gleich morgen damit
an!“


Emma
schob heftig den Teller von sich.


„Ich
habe keinen Liebeskummer, verdammt! Dazu müsste ich erst mal verliebt sein und
das bin ich nicht!“


„Erzähl
das, wem du willst, bambina, aber nicht mir. Wie du schon gesagt hast, ich
kenne dich und du hast definitiv Liebeskummer. – Komm jetzt, raff dich auf,
morgen unterschreibst du deinen neuen Vertrag mit Franceschini und dann wirst
du dich kräftig ins Zeug legen und eine wirklich gute Arbeit machen,
einverstanden?“


Emma
stöhnte. Das nervöse Kribbeln kehrte zurück in ihren Bauch und ihre Hände
begannen zu schwitzen.


„Welchen
Vertrag?“, stieß sie hervor, „Gandolfo hat mir alles verbaut! Es gibt keinen
Vertrag mehr, das ist Geschichte und ich werde in Zukunft kellnern oder
Turnschuhe verkaufen müssen, um mich über Wasser zu halten!“


„Erstens,
wenn das so wäre, dann wärst du selber daran schuld, du wolltest ja keinen
reichen Mann, der dir Tür und Tor hätte öffnen können! Und zweitens, wenn
Gandolfo dir alles verbaut hat, dann weiß ich nicht, was ich mit den Verträgen
machen soll, die deine neue Agentur umständlicherweise an mich, statt direkt an
dich gemailt hat. Ich habe sie für dich ausgedruckt und hier liegen sie!“


Er
deutete auf einen großen, weißen Umschlag, der auf dem Tisch lag und den Emma
erst jetzt wahrnahm.


Verträge?
Sie verstand nicht, nahm aber das Kuvert und sah hinein. Und tatsächlich, darin
befanden sich die Vertragsunterlagen der Agentur ElleBiVi, von beiden
Franceschinis unterschrieben und mit einer extra Unterschriftszeile, unter der
eindeutig ihr Name stand.


„Sie
wollen dich baldmöglichst sehen, du kannst dich heute noch erholen, aber du
wirst dich ab morgen wieder zusammenreißen, ist das klar? Ob Magen oder Herz,
mit dem Faulenzen ist jetzt Schluss, hast du mich verstanden? So kann das mir
dir nicht weitergehen, du musst fit und schön sein, was soll denn sonst aus dir
werden?“


Pavone
hatte mit eindringlicher Stimme gesprochen und sein Blick fixierte den ihren.
Emma nickte, hatte aber das nagende Gefühl, dass er ihr die Geschichte mit der
Magenverstimmung nicht abgenommen hatte. Nun, das konnte sie nicht ändern, aber
er hatte eindeutig recht, was den Rest betraf!


 


Und
bereits am Dienstag war Emma tatsächlich fast wieder ganz die alte. Zwar fühlte
sie sich noch ein wenig schwach auf den Beinen und ihr Gewicht ließ natürlich
auch zu wünschen übrig. Das würde Franceschini wahrscheinlich auffallen, aber
wenn sie sonst kein Problem hatte, konnte sie ja sogar noch froh sein!


Als
sie mit den unterschriebenen Verträgen in der Tasche in Franceschinis Büro
trat, erwartete er sie bereits. Er erhob sich von seinem Schreibtisch.


„Sie
auch?“ Er wies mit dem Kopf auf die Tasse caffè, die auf dem Besprechungstisch
stand.


„Gerne,
ja!“, Emma nickte. Sie war ein wenig verlegen und musterte ihn forschend. Was
mochte er von dem absurden Chaos wissen, in dessen Zentrum sie in den letzten
Tagen gestanden hatte?


„Setzen
Sie sich!“, forderte er sie auf.


Emma
nahm Platz und holte die Unterlagen aus ihrer Tasche, legte sie vor sich auf
den Besprechungstisch und wartete, bis er ihr den caffè hingestellt und sich
ebenfalls gesetzt hatte.


„Tut
mir leid, wenn es da gewisse – hm, Unstimmigkeiten gab!“, begann sie etwas
unbeholfen. Sein ruhiger, erwartungsvoller Blick ließ sie leicht erröten.


Er
wusste alles, da war sie plötzlich sicher!


„Lassen
Sie uns nicht um den heißen Brei herumreden, Signorina“, bestätigte er ihren
Verdacht. „Ich will Sie ja nicht in Verlegenheit bringen, aber da wir nun in
der nächsten Zeit zusammenarbeiten werden, und ich hoffe sehr, dass wir gut
zusammenarbeiten werden, halte ich es für ratsam, dass wir auch aufrichtig
zueinander sind!“


Emma
nickte schuldbewusst. Natürlich war es kein gutes Omen, einen neuen
Lebensabschnitt schon mit peinlichen Heimlichkeiten zu beginnen. Aber es war nun
einmal passiert.


„Die
Vorgehensweise Ihres früheren Arbeitgebers erschien mir reichlich unorthodox“,
fuhr Franceschini fort, „dieses sonderbare Verhalten hat mich
verständlicherweise neugierig gemacht. Und glauben Sie mir, Signorina, ich bin
nicht von gestern! Ich habe schon die unwahrscheinlichsten Dinge mit meinen
eigenen Augen gesehen, also habe ich mir erlaubt, Davide Gandolfo zu googeln.“


Emma
stöhnte und schloss die Augen. Das alles hier träumte sie doch sicher nur,
oder?


Da
sich die Erde nicht auftun wollte, um sie gnädig zu verschlingen, hatte sie
keine andere Wahl, als sitzen zu bleiben und das Gespräch so würdevoll wie nur möglich
hinter sich zu bringen.


„Und
was ich da gefunden habe, war mir Erklärung genug für meine Verwunderung. Wenn
ich auch gestehen muss, dass es mich nicht gestört hätte, von Ihnen persönlich über
die Sachlage aufgeklärt zu werden!“


Das
war’s, dachte Emma verzweifelt. Jetzt sagt er mir, dass sie mich angesichts
dieser Situation doch nicht mehr wollen!


„Und
das bedeutet?“


„Was
soll das bedeuten?“ Franceschini verstand sie ganz offensichtlich nicht. „Was
meinen Sie damit?“


„Was
bedeutet das nun für mich? Ich könnte mir vorstellen, dass Sie solche pikanten Geschichten
eher weniger zu schätzen wissen!“


Nun
brach er in amüsiertes Gelächter aus.


„Aber
meine Liebe, keineswegs! Wo denken Sie denn hin? Inwiefern denn pikant? Das ist
immerhin Ihre Privatsphäre, Sie mussten mich nicht darüber aufklären, mit wem
Sie zusammen sind und mit wem nicht. Ich konnte mir nur keinen Reim darauf
machen, als Gandolfo mich erst wissen ließ, Sie stünden nicht zur Verfügung und
mir dann androhte, meine Agentur zu kaufen und die gesamte Geschäftsleitung in
die Wüste zu schicken, wenn ich Sie nicht unter Vertrag nähme!“


„Oh
nein!“ Emma schlug die Hände vors Gesicht, ihre Wangen glühten. „Das hat er
getan?“ Ihre Stimme klang dünn vor Scham.


„Das
hat er getan! Wie ich schon sagte, Sie hatten keine Verpflichtung, mich in
Kenntnis zusetzen, aber ich wäre bereits bei seinem ersten Anruf in der Lage
gewesen, entsprechend zu antworten. Erst im Internet habe ich dann auch die
Erklärung für all den Trubel gefunden!“ Er hielt einen Moment inne und musterte
sie, dabei war sein Blick nicht die Spur anzüglich, als er mit ruhiger Stimme
weitersprach. „Sie waren ein sehr schönes Paar!“


Er
schenkte ihr die Andeutung eines Lächelns. Emma schluckte heftig und wusste
nicht, was sie darauf hätte antworten sollen. Stattdessen sortierte sie zum
dritten Mal die Unterlagen neu, die vor ihr auf dem Tisch lagen.


„Da
muss es mich wohl auch nicht wundern, dass Sie es so schnell geschafft haben,
ihn seine Meinung ändern zu lassen!“, fuhr er nun fort.


Obwohl
das Thema für Emma eher heikel war und sie sich deswegen reichlich dumm vorkam,
fiel ihr auf, dass an Franceschinis ganzer Art absolut nichts Plumpes oder
Unangemessenes war, im Gegenteil. Er schaffte es sogar, dass sie sich etwas
entspannte und ihn nun zaghaft anlächelte.


„Mich
wundert es allerdings sehr wohl“, gab sie nun zögernd zu, „ich habe nämlich mit
ihm selber darüber gar nicht gesprochen!“ Bei dem Gedanken an ihr
unkontrolliertes Verhalten am Telefon brannten ihre Wangen erneut vor Scham.


„Ach!“
Das schien ihn nun doch zu erstaunen.


„Ja,
nun“, meinte sie schließlich, da er offensichtlich nicht weitersprechen wollte,
„Fehler passieren leider, aber ich habe daraus gelernt!“


„Davon
gehe ich aus. Ich halte Sie durchaus für eine Frau, die nicht zweimal denselben
Fehler begeht“, Franceschini legte den Kopf etwas schräg und fixierte sie
wieder. „Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich über Ihre gemeinsame
Vorgeschichte im Bilde bin und sie für unsere zukünftige Zusammenarbeit für
unerheblich erachte, vorausgesetzt, Signor Gandolfo enthält sich künftig aller
Einmischungen in ebendiese Zusammenarbeit!“


„Das
wird er, das wird er!“, platzte Emma heraus. „Hoffe ich jedenfalls“, fügte sie
kleinlauter hinzu. „Wir haben keinen Kontakt mehr und es ist ohnehin schwierig,
ihn zu steuern. Er hat seinen eigenen Kopf und macht meistens was er will!“


Sie
registrierte, dass Franceschini amüsiert einen Mundwinkel verzog.


„Das
haben erfolgreiche Geschäftsleute häufig so an sich“, bestätigte er trocken.
„Anders wären sie wohl kaum erfolgreich!“


„Ich
möchte mich bei Ihnen dafür entschuldigen“, setzte sie noch einmal an, „es ist mir
sehr unangenehm, dass Sie in dieser Form davon erfahren haben! Aber ich hatte
keinerlei Einfluss auf diese Vorgänge, daher …“


„Bemühen
Sie sich nicht!“, unterbrach er sie, „das führt zu nichts. Wie ich eingangs
schon sagte, ich führe dieses Gespräch mit Ihnen nicht, weil ich Sie in
Verlegenheit bringen oder gar tadeln will! Sie sind eine erwachsene Frau, die
mit ihrem Leben tun kann, was sie will und er ist ein zielstrebiger Mann, der
dieselben Freiheiten besitzt. Ich wollte nur die Fronten klären und Sie wissen
lassen, was ich weiß, um Ihnen eventuelle Spekulationen und weitere
Peinlichkeiten zu ersparen. Da das nun besprochen ist, lassen Sie uns zum
geschäftlichen Teil übergehen. Sie haben unterschrieben?“


Erleichtert
reichte Emma ihm die Unterlagen hinüber, die er mit einem schnellen Blick
kontrollierte und dann beiseite legte.


„Gut.
Sehr gut. Dann freue ich mich also, Sie bei uns begrüßen zu dürfen!“, Franceschini
nickte wohlwollend und sein forschender Blick glitt an ihr hinunter bis zur
Taille. Mehr konnte er nicht sehen, da Emma von dem Tisch verdeckt wurde, an
dem sie beide saßen. Dann kehrten seine Augen zu ihrem Gesicht zurück. „Ich
fürchte allerdings, Signorina, dass Sie es nicht ganz geschafft haben, unsere
Vorgaben zu erfüllen. Sehe ich das richtig?“


Emma
nickte gequält. Er hatte einen scharfen Blick, aber das war schließlich sein
Job!


„Ich
hatte in der letzten Woche einen Magen-Darm-Virus“, blieb sie mit leichtem
Unbehagen bei ihrer Version der Dinge. Sie konnte ihm schließlich schlecht
sagen, dass sie in eine Liebeskummer-Depression gestürzt war, wo sie noch dazu
ja eigentlich gar keinen Liebeskummer haben durfte.


Und
in Wahrheit ja auch keinen hatte!


Franceschini
schien ihr die Geschichte ohne weiteres abzunehmen.


„Sie
sind hoffentlich wieder ganz genesen?“, erkundigte er sich teils teilnahmsvoll,
teils professionell.


„Vollkommen!“,
beeilte sie sich zu versichern. Und das stimmte ja auch!


„Dann
lassen Sie uns doch gleich einmal mit der Arbeit beginnen“, schlug er vor.
„Zuerst werde ich Sie Ihren neuen Kollegen vorstellen und dann besprechen wir
Ihren Zeitplan für die nächste Woche. Es macht Ihnen doch nichts aus, schon am
nächsten Montag zu beginnen? Unser Kunde hat festgestellt, dass der fünfzehnte
auf einen Sonntag fällt, und da er es eilig hat, wurde der Termin um eine Woche
vorverlegt!“


„Nein,
gar nicht. Im Gegenteil!“


„Gut!“


Er
stand auf und Emma tat es ihm nach. Als Franceschini um den Besprechungstisch
herumging und schließlich vor ihr stehenblieb, streckte er ihr die Hand
entgegen.


„Auf
gute Zusammenarbeit!“


„Danke,
ich werde das meine dazu tun!“ Erleichtert lächelnd erwiderte Emma seinen
Händedruck.


Einen
Moment lang fixierte er sie. Dann wandte er sich ab und ging zur Tür.


„Nur
eine Bemerkung am Rande“, sie verstand ihn kaum, weil er mehr mit der Tür als
mit ihr zu sprechen schien, „ich kann Gandolfo verstehen!“


Sie
zog es vor, darauf zu schweigen. Wortlos und noch immer ziemlich verlegen folgte
sie ihm durch die Büroräume hinaus in die Halle.


Die
Agentur hatte die Location von einem pleite gegangenen Gewerbebetrieb
übernommen, erzählte ihr Franceschini, zuerst eigentlich nur als Lagerhalle für
Dekorationen und Kulissen. Die bekamen sie immer wieder von verschiedenen
Theatern geschenkt, wenn sie ausrangiert wurden. Doch dann ergab sich daraus
die Idee, auch Räumlichkeiten zur Verfügung zu stellen, wenn Fotografen ein
weitläufigeres Ambiente suchten, als das, was ihnen normalerweise zur Verfügung
stand. So hatten die Brüder schließlich den Firmensitz komplett hierher verlegt
und die Idee hatte sich gelohnt. In der über eintausend Quadratmeter großen
Halle mit ihren Oberlichten und der hohen Decke ließ sich fast jede gewünschte
Umgebung erzeugen, und die Fotografen der weiteren Umgebung nutzten das Angebot
gerne und regelmäßig. Auch viele der Kunden, die an ElleBiVi herantraten,
schätzten diesen Umstand, denn außer wenn wirklich ein bestimmter Ort die
Kulisse sein oder unter freiem Himmel fotografiert werden musste, konnten sie
so natürlich auch erhebliche Kosten einsparen.


Emmas
erster Auftrag sollte ebenfalls hier abgewickelt werden, was sie weder freute
noch störte. Sie war einfach nur froh, dass der Vertrag zustande gekommen war
und dass sie nun wieder zumindest einigermaßen beruhigt in die Zukunft sehen
konnte.


„Ach
ja, ehe ich es vergesse“, Franceschini wandte sich zu ihr, „bringen Sie doch
bitte am Montag Ihr Attest gleich mit, dann können wir das zu den Akten legen
und als erledigt betrachten!“


„Am
Montag schon?“


Emma
erschrak so offensichtlich, dass er ihr für einen Moment beruhigend die Hand
auf den Arm legte.


„Keine
Sorge, Sie schaffen das! Gehen Sie am Vorabend eine Pizza essen und trinken Sie
vor dem Wiegen soviel Wasser, wie Sie nur können, dann wird das schon, hm?“


Aufmunternd
lächelte er in ihr angespanntes Gesicht. Sie nickte zaghaft. Er kannte
tatsächlich alle Tricks!


Als
sie endlich wieder auf dem Parkplatz vor ihrem Auto stand, atmete sie etwas
freier. Sie hatte sich keinen Namen und kein Gesicht von den Mitarbeitern
merken können, denen Franceschini sie vorgestellt hatte. Sie würde sie ohnehin
nur sporadisch zu Gesicht bekommen. Die meisten waren technisches Personal, die
für die Kulissen, die Beleuchtung oder sonstige Details zuständig waren. Alles
andere würde sich mit der Zeit ergeben.


Obwohl
es ziemlich warm war, fröstelte Emma, ohne sagen zu können, warum. Wieder
schien sich die Erinnerung an Davide Gandolfo wie ein düsterer Schatten über
alles gelegt zu haben.


Als
sie am späten Nachmittag bei ihren Eltern ankam, war Kiki nicht da. Tommaso
hatte sie zum Lauftraining abgeholt, erzählte ihr ihre Mutter, also band Emma
sich eine Schürze um und ging ihr beim Abfüllen der Duftsäckchen zur Hand. Am
Abend schmerzte ihr Rücken und sie hatte Kopfschmerzen. Sie wartete Kikis
Eintreffen gar nicht mehr ab, sondern legte sich früh schlafen.


 


„Es
wird so kommen: ich werde unruhig sein und jeden Tag an dich denken, werde
jeden Morgen aufwachen und mich nach ein paar Sekunden daran erinnern, dass ich
dich nicht sehen werde. Nicht an diesem Tag, nicht am nächsten und danach auch
nicht. Ich werde wahrscheinlich hoffen und gleichzeitig fürchten, dir irgendwo
zufällig zu begegnen, vielleicht werde ich doch noch die Stadt verlassen. Werde
noch weniger Zeitung lesen, als bisher, nur um nirgendwo ein Foto von dir zu
sehen, das dich beim Knutschen mit einer deinen blonden Nymphen zeigt. Ich
werde jeden verdammten Tag an deine Hände auf meinem Körper denken, an deine
Lippen, an deine Augen, …“


Emma
saß aufrecht im Bett, sie keuchte heftig. Ihr Herz raste und war vollkommen aus
dem Takt. Sie war schweißgebadet und hätte schwören können, dass eben noch
Davide an ihrem Bett gesessen hatte. Sie tastete nach dem Lichtschalter, doch
natürlich war sie allein im Zimmer. Sie hatte nur geträumt.


Nur
geträumt…


Aber
was sie da geträumt hatte!


Ihr
war fast übel vor Einsamkeit. Sie hatte von der Szene auf seinem Balkon in
Albarella geträumt. Von jener Nacht, als sie sich so heftig gestritten und dann
noch heftiger wieder versöhnt hatten.


Der
Gedanke an seine wissenden Hände und seine zärtlichen Liebkosungen erregte sie.
Sie konnte es nicht verhindern. Alles in ihr schrie sehnsüchtig und verzweifelt
nach ihm.


Ihr
war klar, was das bedeutete.


Und
ihr war auch klar, dass es zu spät war.


Viel
zu spät.


Unwiderruflich!


Mit
Davide Gandolfo spielte man nicht! Dem erzählte man nicht heute, dass er sich
zum Teufel scheren konnte und morgen, dass man ihn vermisste. Zwar hatte er
sein Manöver bei ElleBiVi sehr zu ihrer großen Überraschung wieder abgeblasen, doch
hatte er ihr damit deutlich zu verstehen gegeben, wie tief verletzt und wozu er
fähig war.


Nein,
die Ära Gandolfo in ihrem Leben war vorüber und daran war sie selbst schuld.
Sie hatte alles falsch gemacht, was es falsch zu machen gab. Sie hatte sich mit
einem Mann eingelassen, dem sie besser ferngeblieben wäre, weil er ihr
eigentlich von Anfang an zu gut gefallen hatte. Und sie hätte ihn schon viel
früher verlassen sollen, als sie noch nicht so tief in ihre eigenen Gefühle für
ihn verstrickt war. Sie hatte die gesamte Situation sowie sich selbst und ihre
eigenen Emotionen vollkommen falsch eingeschätzt. Und herausgekommen waren
Chaos und Unruhe, verletzte Gefühle und Einsamkeit.


Sie
hätte bei ihrem Nein bleiben sollen!


Oder
hätte sie vielleicht eher bei ihm bleiben sollen?


Die
nächsten Tage verbrachte Emma sehr in sich zurückgezogen. Sie nahm nur wenig
Anteil an dem, was sich um sie herum abspielte. Zwar wärmte es ihr das Herz,
Tommaso und Kiki zu sehen, die wie verliebte Kinder waren und sich gegenseitig
anbeteten, und sie gönnte es ihnen aufrichtig. Aber andererseits schürte dieses
unverhohlene Glück auch ihre Trauer und Einsamkeit.


Sie
arbeitete viel und versuchte, ihre Mutter zu entlasten, so gut sie in diesen
wenigen Tagen nur konnte. Aber in Gedanken war sie weit weg. Sie hoffte nur,
dass die Zeit schnell verging, damit sie endlich wieder arbeiten konnte und auf
andere Gedanken kam. Sie hoffte auf ein anstrengendes Shooting, damit sie nicht
auf zu viele Gedanken kam. Und sie hoffte inständig, dass dieser nagende
Schmerz tief in ihr irgendwann wieder nachlassen würde.


Wenn
sie auch keine Ahnung hatte, wie das gehen sollte.


 


Emma
hatte den Pflichttermin beim Arzt mehr schlecht als recht absolviert. Mit jeder
Menge Wasser in den Eingeweiden schaffte sie es mit Mühe und Not, einen BMI von
19,8 zu erreichen und nur die Tatsache, dass ihre Familie seit Jahren von ihm
betreut wurde und dass er sie schon ewig kannte und wusste, wie gesund und fit
sie war, bescherte ihr das notwendige Gesundheitsattest, um es am Montagmorgen
bei Franceschini vorzulegen.


Sie
traf frühzeitig ein, meldete sich in Franceschinis Vorzimmer, und bekam erst
einmal von der stets bestens gelaunten Empfangsdame Francesca einen wunderbar
cremigen Cappuccino serviert. Dann brachte sie sie in eine fast wohnlich
eingerichtete und mit allem Komfort ausgestattete Garderobe.


„Möchten
Sie, dass ich Ihnen für die Zeit der Aufnahmen hier in der Nähe eine Pension
besorge, mein Kind?“, fragte Francesca sie unterwegs.


Emma
überlegte kurz.


„Nein
danke, das ist nicht nötig“, entschied sie schließlich mit einem dankbaren
Lächeln, „es ist nicht so schrecklich weit nach Hause, ich fahre lieber jeden
Tag!“


Mit
einem verständnisvollen Nicken quittierte Francesca ihre Absage.


Emma
hätte beinahe ja gesagt, doch dann war ihr eingefallen, dass sie so viel zuviel
Zeit haben würde, um nachzudenken und zu grübeln. Solange sie beschäftigt war,
ging es ja noch einigermaßen, und auch wenn sie bei ihren Eltern spät und wie
gerädert ankäme, so wäre sie doch zumindest nicht stundenlang alleine in einem
fremden Zimmer, ohne Ansprache und ohne Beschäftigung. Zu Hause würde sie
kochen helfen, ihre Wäsche machen, vielleicht mit Kiki und Tommaso eine Runde
laufen gehen oder den Hühnerstall ausmisten, egal was. Hauptsache, sie musste
nicht zuviel Zeit alleine mit sich und ohne ablenkende Beschäftigung
verbringen!


Dann
konnte sie endlich anfangen zu arbeiten.


Der
Auftraggeber ließ sich nicht blicken. Er hatte alles mit Franceschini im Voraus
organisiert und geplant und es gab keinen Grund für ein persönliches
Erscheinen. Von einer Sicherheitsfirma wurden jeden Morgen nur die Teile seiner
Kollektion an Platinschmuck im Panzerfahrzeug vorbeigebracht, die an besagtem
Tag fotografiert werden sollten, und auch dann stand die ganze Zeit ein Sheriff
unauffällig hinter der Kulisse und hatte ein Auge auf die teuren Stücke.


Emma
hätte sich schnell an ihn gewöhnen können, zumal dieser Schrank von Mann eine
so unaufdringliche Art hatte, dass sie sich von ihm nicht bedrängt fühlte,
obwohl er zwangsläufig kaum einen Blick von ihr ließ.


Es
war seine Größe, die sie beklommen machte. Er war riesig. Und er erinnerte sie
schmerzhaft an Davide - daran, dass sie ihn am ersten Abend in ihrer Garderobe
für seinen eigenen Leibwächter gehalten hatte.


Die
Erinnerung ließ unwillkürlich ein sehnsüchtiges Lächeln über ihr Gesicht
huschen.


„Fantastisch,
ganz wunderbar, bleib so jetzt, nicht mehr bewegen, keine Miene verziehen, ja!
Sieh hierher, lächle noch mal so wie gerade eben, komm, lass es mich sehen,
dieses entrückte Lächeln, na, meine Süße, nun mach schon!“


Der
Fotograf versuchte mit allen Mitteln, sie noch einmal zu diesem
Gesichtsausdruck zu bewegen, aber Emma konnte sich nicht einmal entsinnen, dass
sie überhaupt gelächelt hatte.


Schließlich
gab er auf.


„Schluss
für heute, das reicht für den Moment.“


Mit
einem müden Seufzen nahm Emma das Kollier ab, das man ihr für diese Serie
umgelegt hatte, und gab es erleichtert an den Sheriff weiter, der es sorgfältig
in einem schwarzen Koffer mit all den anderen Objekten dieses Tages verwahrte.


„Schönes
Stück“, meinte er mit einem undefinierbaren Blick auf sie, ehe er den Koffer
absperrte und ihn sich mit einer Kette ums Handgelenk schloss.


Emma
staunte.


„Müssen
Sie das immer so machen?“


Der
Riese zuckte gleichmütig die Schultern.


„Wer
mir das klauen will, der muss mir schon den Arm abhacken“, verkündete er fast
stolz, und schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln. Sie lächelte zurück.


„Ich
bin übrigens Sergio“, meinte er schließlich, ehe er samt seinen Preziosen durch
die Hintertür verschwand, wo schon der gepanzerte Wagen auf ihn wartete.


 


Man
behandelte sie während dieser Aufnahmen wie eine Prinzessin. Die Stimmung war
hervorragend, die Leute ungeheuer zuvorkommend, es war eine echte, aufrichtige
Atmosphäre, aber sie tat ihr nicht gut.


Irgendetwas
in ihr flüsterte Emma zu, dass sie das alles hier nicht verdient hatte. Sie
konnte es kaum genießen. Sie hatte ein schlechtes Gewissen.


Sergio
kam jeden Tag pünktlich wie ein Schweizer Uhrwerk und brachte ihnen die Stars
des jeweiligen Tages vorbei. Da er sie ohnehin keine Sekunde aus den Augen
ließ, setzte sich Emma auch während der kurzen Pausen neben ihn, in denen die
Requisiten ausgetauscht oder neu arrangiert wurden.


So
erzählte er ihr bald, dass er früher geboxt hatte, dann Ringer gewesen und
schließlich Krankenpfleger geworden war.


„Was?“
Emma blieb der Mund offen stehen. „Krankenpfleger? So richtig mit Ausbildung
und allem?“


Er
nickte.


„Und
warum machst du das jetzt nicht mehr?“


„Konnte
nicht mehr. Zuviel Elend, weißt du? Abgesehen davon, dass der Job meiner
Meinung nach viel zu schlecht bezahlt ist, konnte ich einfach eines Tages keine
kranken und behinderten Menschen mehr sehen. Ich bekam regelrecht Depressionen
davon, also musste ich aufhören.“ Er brummte etwas Unverständliches. „Tut mir
ja echt leid, das so sagen zu müssen, aber inzwischen sind mir tote Gegenstände
lieber als lebende. Mit denen fühle ich viel zu sehr mit, das geht mir an die
Substanz!“


Ein
auffordernder Ausruf des Fotografen schnitt ihm das Wort ab und Emma sprang mit
einer entschuldigenden Geste auf.


Interessant,
was man da so alles über Menschen erfuhr, dachte sie, während sie sich wieder
den Anweisungen gemäß in ihrer Kulisse in Pose warf. Alles hätte sie erwartet,
aber nicht, dass ein solcher Goliath von Mann eine derart sensible Ader hatte.
Aber das bewies nur einmal mehr, dass Vorurteile keinen Schuss Pulver wert
waren!


Sie
schaffte es, alles abzuschalten, alles auszublenden, und nur noch zu
funktionieren. Sie wusste aus Erfahrung, dass sie dann am besten war. Nur
klappte das nicht immer und nicht immer für gleich lange Zeit.


Heute
klappte es nur kurz.


Dann
kam die Traurigkeit wieder und der Fotograf fluchte.


„Du
siehst aus, als hätte dir einer die Todesstrafe angedroht! Du sollst aber vor
dieser Kamera hier verdammt noch mal aussehen, als ob dir gerade einer ein Paar
Ohrringe für hundertzwanzigtausend Euro geschenkt hätte!“, polterte er.


Dann
fuhr er sich wieder herunter.


„Schluss“,
meinte er ungehalten, „das reicht für heute! Sieh zu“, wandte er sich an Emma,
„dass du morgen besserer Laune bist als heute!“


Emma
verbiss sich eine Antwort und merkte, dass ihre Kehle eng wurde. Sie blinzelte
heftig. Was war heute nur los mit ihr?


„Was
ist denn heute nur los mit dir?“, sprach Sergio ihre eigenen Gedanken laut aus,
als sie ihm die Ohrringe übergab und sich abwenden wollte, um in ihrer
Garderobe zu verschwinden.


Sie
zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Hab schlecht geschlafen.“


„Das
ist meistens nur eine schwache Ausrede für immer das gleiche Problem!“


Sie
sah ihn fragend an.


„Lächle,
Sonnenstrahl!“, empfahl er ihr. „Das hilft! Die traurige Miene steht dir nicht.
Ruf ihn doch einfach an!“


„Was?“


Emma
traute ihren Ohren nicht. War sie so durchschaubar?


„Na
was wohl? Wenn nicht grad dein Lieblingspudel ins Reich der ewigen Träume
verschwunden ist, warum solltest du sonst so verdammt trübsinnig aussehen? Hast
Liebeskummer, Mädel, mach was dagegen!“


Sie
schüttelte heftig den Kopf.


„Keine
Chance, aus und vorbei!“


„Mann,
ey, so ein Hohlkopp wird er schon nicht sein! Wie kann man so was wie dich nur
sausen lassen, der nimmt dich doch mit Handkuss wieder zurück!“


Emma
zog eine Grimasse.


„Das
ist leider nicht so einfach, Sergio. Er konnte nichts dafür, ich hab ihn
verlassen.“


Er
runzelte die Stirn. „Hätte ich mir ja denken können! Eine wie dich lässt man
nicht so einfach sausen“, wiederholte er sich. Doch dann hellte sich seine
Miene auf.


„Umso
besser für dich! Der will dich doch sicher wieder zurückhaben, da haste doch
bestimmt keine Schwierigkeiten!“


Nun
musste sie wider Willen sogar lachen.


„Ach,
Sergio, du bist wirklich ein Schatz, aber…“, eine leichte Röte der Verlegenheit
überzog das vierschrötige Gesicht, als Emma ihm kurz die Hand auf den Arm
legte. „…aber das ist alles viel komplizierter, als du glaubst!“, beendete sie
nun mit wieder düster werdender Stimme den vorherigen Satz.


„Naja,
ich muss dann mal weg!“, Sergio tippte sich als Gruß mit zwei Fingern
symbolisch an die Stirn und floh. „Bis morgen dann, Mädel!“


„Ja,
bis morgen, Sergio!“
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„Du
hast was gemacht?“ Nicols Augen richteten sich in einer Mischung aus
Respekt und Tadel auf sein Gesicht. „Hätte nicht gedacht, dass du so
rachsüchtig sein kannst!“


Davide
schüttelte unbehaglich den Kopf. „Ich auch nicht!“


Seine
Stimme schwankte ein wenig, als er das sagte. Rückblickend wunderte er sich
über sich selbst. Nein, er ärgerte sich über sich selbst. Und war
heilfroh, dass er die Geschichte bei ElleBiVi noch eben so hatte geradebiegen
können. Hoffte inständig, dass er Emma nicht tatsächlich geschadet hatte damit.
Und war erleichtert, dass er seine Drohung nicht wahr machen und die Agentur
tatsächlich kaufen musste.


Nicol
schüttelte jetzt missbilligend den Kopf.


„Du
kannst mir unmöglich erzählen, dass du dieses Biest nicht immer noch liebst!“,
sie klang vorwurfsvoll und provokativ.


Er
stieg nur teilweise darauf ein. „Sie ist kein Biest, Nicol!“ Es klang nicht
wütend, nur müde.


Sie
nickte. „Ich wusste schon vorher, dass du mir widersprechen würdest!“, aus
ihrer Stimme klang Befriedigung. „Warum rufst du sie nicht einfach an?“


Er
schüttelte nur den Kopf. „Um ihr was zu sagen?“


„Weiß
ich doch nicht! Heiße ich etwa Davide? Fehlt sie etwa mir? Du bist
selber groß, also lass dir was einfallen. So kann man dich ja nicht mehr
ertragen!“


Nun
grinste er unlustig.


„So
schlimm?“


„So
schlimm!“


Er
hatte das Lunatico bewusst ein paar Nächte lang gemieden. Er hatte einen
bestimmten Grund dafür gehabt, den er sich selber nur ungern eingestand.


Nicol
tat ihm gut.


Nicht
als Frau, sondern als Mensch. Sie tat ihm gut, weil sie ihm auf eine ihrem
Alter entsprechende, unschuldige und burschikose Art die Wahrheit ins Gesicht sagte,
ob ihm das gefiel oder nicht. Sie erdete ihn. Und das hatte er in den letzten
Tagen nicht gewollt.


Er
wollte sich nicht besser fühlen, er wollte nicht vernünftig werden, er wollte
nicht bei Verstand bleiben. Er wollte ausrasten und Emma schaden, er wollte sie
in die gleiche Hölle hinunterziehen, in der auch er schmorte. Genau dahin
wollte er sie haben. Um nicht so allein zu sein in dieser höllischen
Einsamkeit.


Er
fuhr sich unwillig über die Augen. Was war er nur für ein jämmerlicher Idiot!


Er
hatte sie strafen und vernichten wollen, und kaum hatte er damit angefangen, da
hatte er auch schon wieder den Schwanz eingezogen. Tolle Rache!. Der einzige,
dem er damit geschadet hatte, war er selbst, denn nun hasste er sich auch noch
dafür.


Und
irgendwie bekam er nun ganz allmählich das Bedürfnis, aus dieser finsteren,
freudlosen Sackgasse wieder heraus zu kriechen. Also besuchte er Nicol und
erzählte ihr alles. Das befreite ihn irgendwie. Der Altersunterschied war ihm
egal, sie war für ihn sowieso reifer als ihre Jahre.


Und
dass er schlimm war, wusste er!


„Komm
doch einfach mit!“, hörte er Nicol vor sich hin plaudern, als er wieder aus
seinen Tiefen auftauchte.


„Was?
Wohin?“


„Zuhören
auch nicht mehr?“ Nun schüttelte sie übellaunig den Kopf. „Hör mal, mein
Lieber, irgendwie musste dich schon mal wieder ein bisschen zusammenreißen.
Oder wenn das nicht klappt, dann geh ins Kloster, am besten zu irgendwelchen
Schweigemönchen!“


Das
entlockte ihm ein schiefes Grinsen, aber immerhin ein Grinsen. Also redete sie
weiter.


„Komm
mit zu uns nach Hause! Gönn dir ein paar Tage Ferien und mach einen Ausflug an
den See. Fahr dich mit dem Raptor in Gardaland schwindelig oder sonst
irgendwas, aber du musst echt hier raus und mal was anderes sehen! Du versiffst
sonst, Alter!“


Sie
klang so eindringlich, dass Davide tatsächlich zum ersten Mal den Gedanken ernsthaft
in Erwägung zog. Und urplötzlich kam ihm eine Idee, eine ganz absurde Idee
vielleicht, aber es wäre von dort aus, wo Nicol wohnte, gar kein so gewaltiger
Umweg nach …


„Und
wenn ich dich bloß hinbringe? Nicht bleibe, aber dich hinfahre, was hältst du
davon?“, hörte er sich laut überlegen.


„Nette
Idee, dann brauche ich keinen über die Mitfahrzentrale suchen, der mich mitnimmt!“


 


Freitag.


Emma
war froh, die Woche überstanden zu haben. Das Shooting gefiel ihr, es gefiel
ihr, zu tun zu haben, es gefiel ihr, sich konzentrieren zu müssen und sie war
ziemlich froh, dass Tommaso sie in den letzten Wochen trotz gewisser
Rückschläge einigermaßen fit gemacht hatte. Das hier beanspruchte sie physisch
weit mehr, als das fast schon bequeme Leben bei Ernesto!


Gegen
Mittag stürmte plötzlich Franceschini an den Set, wechselte ein paar Worte mit
dem Fotografen und winkte dann Emma zu sich. Erstaunt und verwirrt verließ sie
die Kulisse und trat zu ihm. Seine Miene war sehr ernst, aber mehr ließ sich
daraus nicht ablesen.


„Ich
habe gerade einen Anruf von Nino Pavone erhalten“, kam er ohne Umschweife zur
Sache, „er klang ziemlich dringend! Sie sollen bitte umgehend diese Nummer
anrufen!“, und er reichte ihr einen Zettel, auf dem eine Telefonnummer stand.


„Wessen
Nummer ist das?“ Emma konnte sich auf diese merkwürdige Situation keinen Reim machen.


„Ich
weiß es nicht, finden Sie das selbst heraus! - Wir machen Schluss für heute,
also schönes Wochenende an alle!“, wandte er sich nun an das versammelte Team
und das leise Geplapper im Hintergrund wurde schlagartig lauter, als alle
anfingen, ihre Sachen zu ordnen und zusammenzupacken.


Dann
wandte Franceschini sich wieder an Emma.


„Ich
bin im Büro, wenn Sie etwas brauchen sollten!“


„Danke!“
Erstaunt sah sie ihm nach, als er sich in Bewegung setzte und Richtung Ausgang
verschwand.


Wie
aus dem Boden gewachsen stand plötzlich Sergio vor ihr und sie überließ ihm
automatisch die Ringe und Armbänder, die sie an diesem Morgen getragen hatte.
Beinahe hätte sie das Diadem vergessen, doch er machte sie mit einem
belustigten Grinsen darauf aufmerksam.


„Was
issn los?“ fragte er teilnahmsvoll, als er ihre bekümmerte Meine sah.


„Weiß
ich noch nicht, ich muss erst mal telefonieren.“


„Ah“,
machte er und sie sah ihm dankbar zu, wie er sich diskret entfernte.


Nervös
zog sie nun das Telefon aus ihrer Handtasche. Es war auf stumm geschaltet,
natürlich, um die Arbeiten nicht zu stören. Wenn hier jeder telefonierte, wann
es ihm gerade in den Kram passte, würde das blanke Chaos herrschen! Emma
stellte fest, dass sie fünf verpasste Anrufe hatte, davon waren drei von Nino
und die anderen beiden von der Nummer, die Franceschini ihr gerade gegeben
hatte.


Sie
entschied sich dafür, erst Nino anzurufen. Er antwortete sofort.


„Nino,
hier ist Emma! Was ist los, warum hast du bei Franceschini angerufen?“


Er
stöhnte erleichtert auf.


„Gut,
dass du dich endlich meldest, es ist ja wahnsinnig schwer, bis zu dir
durchzudringen!“


„Ich
arbeite, Nino, schon vergessen? Was brauchst du von mir?“


„Ich
brauche gar nichts, aber dein alter Freund Bellan ist ganz aus dem Häuschen! Er
hat mir hier schier die Bude eingerannt, damit ich dafür sorge, dass du ihn
endlich zurückrufst!“


„Und
was wollte er?“


„Das
kann ich dir auch nicht so genau sagen, aber wie es aussieht, hat Gandolfo
einen Unfall gehabt und deshalb wollte er mit dir reden?“


„Davide?“


„Nein,
Antonio wollte mit dir reden. Es scheint, als sei Davide dazu nicht mehr in der
Lage!“


„Was?“


Ohne
sich dessen bewusst zu sein, sank Emma langsam zu Boden. Mit einem Scheppern
fiel ihr das Telefon aus der Hand.


Nein!


Alles
in ihr schrie verzweifelt auf. Als der neblige Schleier vor ihren Augen sich
wieder lichtete, registrierte sie, dass sie hyperventilierte und ihr Herz so
heftig schlug, dass sie meinte, ihr Brustkorb würde jeden Moment zerspringen.


Lieber
Gott, nein! Nicht das!


„Emma!“,
tönte es entfernt aus dem Telefon, das vor ihr auf dem Boden lag, „Emma, heb
das verdammte Telefon wieder auf und rede mit mir, hörst du?“


Es
war das erste Mal, dass sie Nino einen solchen Kraftausdruck gebrauchen hörte,
schoss es ihr durch den Kopf. Sergio stürzte zu ihr, hob das Telefon auf und
reichte es ihr. Er musste in der Nähe geblieben sein! Sie starrte ihn an, ohne
ihn wirklich wahrzunehmen.


„Alles
in Ordnung?“, fragte er besorgt.


„Ja“,
hauchte sie tonlos, „danke!“ Sie nahm das Telefon und hob es wieder ans Ohr.


„Nino?
Was - was ist passiert?“


„Das
weiß ich nicht, ich habe selten einen so kopflosen Menschen erlebt wie diesen
Antonio! Das Beste wird sein, du rufst ihn jetzt selber an und lässt dir alles
Weitere von ihm erklären, Mädchen, hörst du? Ruf ihn an! Jetzt! Und danach
sagst du mir Bescheid, hast du mich verstanden, Emma?“


Seine
eindringliche Stimme sorgte schließlich dafür, dass Emma wieder einigermaßen zu
funktionieren begann. Sie beendete das Gespräch und rief die Nummer an, die die
anderen unbeantworteten Anrufe hinterlassen hatte.


„Pronto?“
Antonios Stimme. Sie klang müde und gehetzt.


„Hier
ist Emma …!“ Weiter kam sie nicht.


„Gott
sei Dank, dass du dich endlich meldest, verdammt noch mal, das wurde ja auch
Zeit! Warum hat das so lange gedauert?“


„Was
ist los, Antonio? Nino sagte, Davide hätte einen Unfall gehabt!“ Sie ging nicht
auf seine Frage ein. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie Mühe hatte, das
Telefon sicher an ihr Ohr zu halten.


„Es
sieht schlimm aus, Emma, du solltest herkommen!“


„Was
ist passiert?“ Nun schrie sie fast.


„Das
erkläre ich dir, wenn du hier bist, Emma! Nino hat mir gesagt, wo wir dich
finden, ich habe Ettore bereits vor einer knappen Stunde losgeschickt, er holt
dich ab und bringt dich ins Krankenhaus. Er müsste bald bei dir sein. Sieh zu,
dass du bereit bist, wenn er ankommt, ihr solltet keine Zeit verlieren!“


„Ist
gut“, presste sie hervor, „ich beeile mich! Wohin fahren wir?“


„Padua“,
war die knappe Antwort.


Als
Antonio aufgelegt hatte, saß Emma noch einen Moment wie betäubt auf dem Boden,
ehe sie sich aufraffen konnte, aufzustehen.


Wieder
war Sergio zur Stelle und half ihr auf. Ihre Knie waren weich und zitterten,
sie taumelte richtiggehend an seinem Arm und hatte Mühe, zu ihrer Garderobe zu
gelangen. Ihr ganzer Körper bebte, ihr Atem flog, während sie ihm in groben
Zügen und ziemlich chaotisch erzählte, was sie wusste.


„Kommst
du zurecht?“, erkundigte er sich fürsorglich. „Ist das etwa der, den du
verlassen hast?“, fragte er dann, als ihm die Zusammenhänge dämmerten.


Emma
konnte nur noch nicken.


„Dann
sieh zu, Mädel, dass du Land gewinnst!“, empfahl er ihr. „Und alles Gute!“


Damit
ließ er sie allein. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, zog Emma sich um
und griff sich ihre Handtasche.


Auf
dem Weg nach draußen fiel ihr ein, dass sie sich unbedingt bei Franceschini
abmelden musste und als sie in den Flur bog, der zu seinem Büro führte, sah sie
ihn schon von Weitem in seiner geöffneten Bürotüre stehen.


Er
unterhielt sich mit Ettore und als Emma sich näherte, wandten sich beide zu ihr.


„Buongiorno,
Signorina Santini“, Ettores Stimme klang belegt und er vermied es, sie
anzusehen.


„Buongiorno,
Ettore“, antwortete sie mechanisch. „Signor Franceschini …“, wandte sie
sich dann an ihn, doch er unterbrach sie.


„Sie
sollten sofort fahren!“, ordnete er knapp an. „Gandolfos Fahrer hat mich
informiert, soweit er konnte. Verlieren Sie keine Zeit, Emma, gehen Sie, na los!“


Mit
einer heftigen Handbewegung schickte er sie fort. Emma folgte Ettore mit
weichen Knien nach draußen zum Auto. 


Als
sie im Fonds Platz nahm, wurde ihr beinahe schlecht. Immer noch dieselbe,
seriöse Limousine! Sie rutschte so weit wie möglich fort von der Ecke, in der
sie damals auf Davides Schoß gesessen und ihn geritten hatte, und starrte auf
der anderen Seite aus dem Fenster. 


„Wir
werden in ungefähr einer halben Stunde da sein, Signorina“, hörte sie Ettores
noch immer gepresst klingende Stimme und nickte nur. Dann fiel ihr ein, dass er
sie ja nicht sehen konnte, weil sie sich außerhalb der Brennweite seines
Rückspiegels befand, und versuchte mühsam, sich zusammenzureißen. Abgesehen von
den Erinnerungen, die gerade dieses Auto für sie barg, war die lähmende Angst,
die sie in ihren Fängen hielt, schlimmer als alles, was sie je in ihrem Leben
empfunden hatte.


Ihr
Magen rebellierte und sie hoffte inständig, sie würde genug Selbstbeherrschung
haben, dass sie Ettore nicht bitten musste, anzuhalten. Die Welle ging vorüber
und Emma atmete zaghaft auf. Sie rückte etwas weiter in die Mitte der Sitzbank
und begegnete schließlich dem Blick des Chauffeurs.


„Welches
Krankenhaus ist es, Ettore?“


„Das
Universitätsklinikum, Signorina“, gab er Auskunft.


„Wissen
Sie, was genau passiert ist?“ Ihr wurde klar, dass sie nur mit Mühe ihre Stimme
unter Kontrolle hatte.


„Nein,
Signorina. Bellan hat mir nur gesagt, ich solle Sie in Monselice abholen und
zum Klinikum bringen. Ich soll kurz vor Ihrer Ankunft Bescheid geben, damit er
Sie abholen und in die Notaufnahme bringen kann.“


Emma
nickte verstört. Die wenigen Brocken, die sie bislang erfahren hatte, machten
ihre panische Angst nur noch schlimmer. Davide konnte selber nicht mehr
telefonieren, sie durfte keine Zeit verlieren, es eilte, Notaufnahme – was war
geschehen?


Es
erschien ihr sinnlos, weiter in Ettore zu dringen. Selbst wenn er etwas gewusst
hätte, wäre sie wahrscheinlich kaum mehr in der Lage gewesen, die Informationen
so nüchtern aufzunehmen, dass sie ihr auch wirklich dienlich gewesen wären. Sie
war unfähig auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.


Schließlich
näherten sie sich der Stadtgrenze, von hier, das wusste sie, war es nicht mehr
weit bis zum Krankenhaus. Dann hörte sie Ettore mit jemandem telefonieren und
seinen Worten entnahm sie, dass er mit Antonio sprach, der ihm erklärte, wohin
er sie bringen sollte.


Als
der Wagen schließlich in die Via Giustiniani einbog, machte Emma sich bereit
auszusteigen. Ettore fuhr die Straße durch bis zum Haupteingang, wo er links
abbog ins Gelände des Klinikums hinein. Nach wenigen hundert Metern schließlich
hielt er an und dort sah Emma schon Antonio stehen, der auf sie wartete. Eilig
sprang sie aus dem Wagen und stolperte auf ihn zu. Er nahm sich nicht die Zeit,
ihr die Hand zu schütteln, vielleicht fand er es auch nicht der Mühe wert,
schoss es ihr durch den Kopf.


„Komm
erst mal mit, ich erkläre dir alles, was ich weiß, wenn wir dort sind!“


Antonio
hastete, ohne auf sie zu achten, eine Rampe hinauf, durch den Haupteingang
hinein ins Zentralgebäude, von dem aus sich mehrere Gänge in Richtung der
verschiedenen Abteilungen erstreckten, links in einen langen Flur hinein, durch
mehrere Türen und eine Treppe hinauf. Schließlich blieb er ziemlich atemlos vor
einer Türe stehen.


„Notaufnahme“
stand darüber in dicken, schwarzen Buchstaben, und „Zutritt nur für Personal
und Berechtigte“


„Du
wartest hier, ich sehe nach, wie es steht!“


Damit
verschwand er hinter dieser Tür und ließ sie in ihrer ganzen grenzenlosen
Verzweiflung alleine. Sie wusste nicht mehr als vor einer Stunde, als sie
diesen erschreckenden Anruf getätigt hatte, nur ihre Angst war noch größer geworden,
falls das überhaupt möglich war. Hilflos sah Emma sich um und entdeckte ein
paar Stühle. Kraftlos ließ sie sich auf einen von ihnen fallen und vergrub das
Gesicht in den Händen. Ihre Angst nahm ihr schier den Atem und sie musste sich
bemühen, nicht zu hyperventilieren.


In
diesem Augenblick läutete ihr Telefon. Es war Nino. Ihn hatte sie ganz
vergessen!


„Nino!“


„Was
ist denn nun los?“, fragte er sie ungeduldig. „Du hast nicht zurückgerufen!“


„Ich
bin in Padua, im Uniklinikum in der Notaufnahme“, erklärte sie matt und konnte
kaum ein Schluchzen unterdrücken. „Was los ist, weiß ich immer noch nicht,
Antonio ist ohne ein Wort verschwunden und hat mir nichts gesagt!“


Nun
war es mit Emmas mühsam erkämpfter Beherrschung vorbei. Sie schluchzte
hemmungslos.


Nino
wartete geduldig ab, bis sie sich wieder etwas beruhigt hatte.


„Halte
mich einfach auf dem Laufenden, ja? Und sag Bescheid, falls ich irgendetwas für
dich tun kann, okay?“


Mehr
gab es dazu im Augenblick nicht zu sagen.


„Danke!“,
schniefte Emma noch ins Telefon, dann legte sie auf. Ihre Finger waren so
zittrig, dass sie das Telefon kaum halten konnte, sie ließ es achtlos in ihre
Tasche gleiten.


Als
Antonio nach beinahe einer Ewigkeit zurückkam, sprang sie auf und stürzte ihm
entgegen. Ihr fiel, so wie schon zuvor am Tor, sein gehetzter Blick auf, seine
Blässe und seine Bartstoppeln.


„Setz
dich!“, er dirigierte sie zurück zu den Besucherstühlen und setzte sich
ebenfalls. „Es ist gerade kein guter Moment für einen Besuch“, erklärte er
schließlich, „sie haben ihn gerade in der Röhre. Ich weiß gar nicht mehr, die
wievielte Untersuchung das heute ist und dabei wollten sie ihn so wenig wie
möglich bewegen!“


Er
fuhr sich durch die ohnehin schon wirren Haare. Von allen Eindrücken, die Emma
seit Mittag bekommen hatte, war jeder einzelne für sich bereits dazu angetan,
sie in Panik zu versetzen. Aber der Anblick eines aus dem Gleichgewicht
geratenen Antonio Bellan war der mit Abstand erschreckendste. Davides rechte
Hand war für sie immer ein Ausbund an Ruhe und Abgeklärtheit gewesen. Ihn so
aus der Fassung zu sehen, fand sie mehr als beängstigend.


„Antonio,
was ist denn nur passiert?“ Ihre Stimme zitterte dermaßen und ihr Atem ging so
heftig, dass sie fast nicht sprechen konnte.


„Ein
Autounfall. Sie haben ihn um vier Uhr morgens in einem Kanal gefunden. Zum
Glück hatte der gerade wenig Wasser, es reichte ihm nur bis zur Brust. Seine
Beine waren eingeklemmt und er war bewusstlos. Es war ein Mammutunterfangen,
ihn da herauszuholen. Er hat vielleicht ein Schleudertrauma im Nacken und ein
paar gebrochene Rippen. Die Lunge könnte ebenso verletzt sein wie die
Wirbelsäule und sie können noch nicht sagen, ob und wenn ja wie schwer. Das
versuchen sie mit diesen ganzen Untersuchungen jetzt irgendwie herauszufinden,
aber sie sagen, das Gewebe um den Wirbel herum ist zu stark angeschwollen, sie
konnten bisher nicht genug erkennen. Von MRT bis CT und keine Ahnung was noch
alles probieren sie jetzt ihre sämtlichen Diagnosemöglichkeiten durch.“


Er
klang dumpf und müde.


„Wie
lange bist du schon hier?“, fragte sie ihn unvermittelt, als ihr seine
Erschöpfung plötzlich bewusst wurde.


Nun
wandte er endlich den Kopf und sah ihr ins Gesicht.


„Seit
heute Morgen. Sobald die Polizei seine Identität festgestellt hatte, hat man
uns informiert. Zum Glück hatte er seine Papiere bei sich.“


„Warum
ist er hier? Warum nicht in Bologna?“


Antonio
zögerte einen Moment, schien ihr, ehe er sich zu einer Antwort durchrang.


„Weil
es hier passiert ist, in der Nähe von Abano. Er hatte wohl einen Ausflug
gemacht und es spät werden lassen. Um vier haben sie ihn gefunden, aber keiner
weiß genau, wann es wirklich passiert ist. Wie lange er schon da drin
feststeckte, bis einem vorbeifahrenden Auto die Lichter im Kanal auffielen. Um
diese Uhrzeit ist da wenig los auf den Straßen.“


Abano?
Emma konnte sich keinen Reim darauf machen. Was tat Davide mitten unter der
Woche abends in Abano? Hatte er einen geschäftlichen Termin gehabt?


„Wollte
er mal eben wieder eine Firma kaufen?“ Ihre Stimme klang zynischer, als sie
eigentlich gewollt hatte, und Antonio, bei dem ebenfalls die Nerven blank
lagen, reagierte sofort.


„Was
er dort wollte, geht dich überhaupt nichts an, okay? Du bist berechnend und
gefühlskalt und ausgerechnet in dich musste er sich verdammt noch mal
verlieben! Sei froh, dass du überhaupt hier bist, du gehörst weder zum Personal
noch zur Familie und schon gar nicht zu seinen Freunden, also spar dir deine
bösen Kommentare!“


Emma
sah wie versteinert zu Boden.


Dass
Antonio zu solch einer Explosion fähig war, zeigte überdeutlich, wie angespannt
er war und wie ernst die Lage sein musste. Abgesehen davon hatte sie sich den
Rest selber auch schon gefragt.


Was
tat sie hier? Warum hatte er sie überhaupt informiert?


Was
ging hier vor?


Als
sie immer noch betreten schwieg, schüttelte Antonio schließlich den Kopf und
sah sie an.


„Tut
mir leid, dass ich ausgerastet bin, das wollte ich nicht. Aber ich bin am Ende
mit meinem Latein, es sieht einfach nicht gut aus!“


Endlich
wagte sie es, ihm die Frage zu stellen, die einzige, die sie überhaupt
interessierte und vor deren Antwort sie panische Angst hatte.


„Wird
er – er wird doch hoffentlich – Antonio, wie sieht es wirklich aus? Wird er
überleben?“


Ihre
Augen trafen sich. Antonio wand sich unter ihrem Blick. Dann schließlich gab er
sich einen Ruck.


„Das
wissen sie noch nicht!“


 


Jegliches
Zeitgefühl schien zu verschwimmen.


Nachdem
sie ihre Eltern angerufen und darüber informiert hatte, dass sie nicht wie
geplant am Wochenende nach Hause kommen würde, saß sie Seite an Seite mit
Antonio im Wartesaal der Notaufnahme. Längst wusste Emma nicht mehr, wie viele
Stunden vergingen, während sie abwechselnd die Zeiger der Uhr oder die Klinke
der Zugangstür anstarrte. Weder das eine noch das andere schien sich jemals
wieder bewegen zu wollen. Die Zeit schlich quälend langsam dahin und niemand
kam durch die Tür, um ihnen ihre Angst zu nehmen oder sie zur traurigen
Gewissheit werden zu lassen.


Am
Anfang hatte sie noch versucht, ein Gespräch aufrecht zu erhalten, zum Teil
auch deshalb, um ihre immer noch bohrenden Fragen beantwortet zu wissen, doch
viel mehr als er ihr bereits gesagt hatte, wusste auch er nicht. Trotzdem hatte
sie das Gefühl, dass Antonio sie absichtlich über den Zweck von Davides
Aufenthalt in Abano im Unklaren ließ. Das schürte natürlich ihre Unruhe und
ließ ihr Raum für Spekulationen.


Abano
war Kurort – war er etwa krank? Hatte er gesundheitliche Probleme gehabt und
sich dort behandeln lassen? Da Emma keine Ahnung davon hatte, was in den
Thermen alles behandelt wurde, konnte sie sich auch keinerlei Vorstellung davon
machen, weswegen Davide dort gewesen sein sollte.


Und
noch etwas fiel ihr auf, das sie unangenehm berührte. Diese Frage jedoch
beantwortete er ihr in aller Offenheit.


„Warum
bist nur du hier und sonst niemand – keine Familie, keine Freunde, nur du? Und
was mache ich eigentlich hier?“ Der zweite Teil ihrer Frage kam mit deutlicher
Bitterkeit in der Stimme. Seinen Ausbruch von vorhin hatte sie zwar
widerspruchslos hingenommen, aber seine Worte hatten sie dennoch getroffen.


„Wer
soll denn da sein?“, antwortete er mit einer Gegenfrage und seine Stimme klang
schroff. „Freunde? Er hat keine, von denen ich wüsste, dass er sie in einer
solchen Situation an seiner Seite haben möchte. Und Familie? Meinst du
vielleicht seine Exfrauen?“ Er schnaubte. „Keine Ahnung, ich glaube nicht, dass
die Beziehungen noch so freundschaftlich sind, dass ihm eine davon am
Krankenbett Händchen halten würde. Weitere Familie hat er hier nicht, soviel
ich weiß. Und ich bin deshalb hier, weil er eine Patientenverfügung verfasst
hat.“


Er
sah Emmas verwirrten Blick und fuhr in seiner Erklärung fort.


„Die
Situation, die ich dir gerade geschildert habe, war ihm als Realisten stets
bewusst, er war viel unterwegs und er wusste, dass immer etwas passieren
konnte. Also wollte er, dass wenigstens eine Person seines Vertrauens in seinem
Sinne Entscheidungen treffen kann, wenn er dazu nicht mehr in der Lage sein
sollte.“


„Entscheidungen?“
Emma brachte das Wort kaum heraus, so schwer fiel es ihr, es auszusprechen.


„Lebensverlängernde
Maßnahmen. Künstliche Beatmung, künstliche Ernährung und all das. Er wollte,
dass jemand nach seinem Willen handelt, wenn der Ernstfall eintreten sollte.“
Antonios Stimme versagte für einen Moment. „Ich hätte nicht gedacht, dass das
jemals der Fall sein würde.


„Was
hat er denn verfügt?“ Sie musste fragen, auch wenn sie schon ahnte, wie die
Antwort lauten würde. Wieder wurde ihre Kehle eng vor Angst.


„Er
will nichts davon. Er will unter gar keinen Umständen von irgendwelchen
Maschinen abhängig sein und jahrelang im Koma dahinvegetieren, das hat er klar
zum Ausdruck gebracht. Alles schriftlich niedergelegt und notariell bestätigt.
Im entsprechenden Falle muss ich über sein Leben entscheiden!“


Antonios
Stimme klang sonderbar dumpf, als er ihr diese Eröffnung machte. Emma schlug
die Hand vor den Mund und erstickte mit Mühe ein hysterisches Aufschluchzen.


Dann
wandte er sich plötzlich und abrupt zu ihr. „Eigentlich solltest du diejenige
sein!“, platzte er heraus.


„Ich?“
Ihre Stimme gehorchte ihr noch immer nicht ganz. „Warum ich?“


„Warum
du!“, wiederholte er spöttisch ihre Frage als Feststellung. „Warum du! Kannst
du dir das nicht denken?“


Emma
starrte ihn stumm an. Nein, sag es nicht, betete sie inständig, ich will
es nicht hören!


„Weil
er es wollte, darum du! Weil er dich geliebt hat, darum du! Und du bist nur
deshalb hier, weil ich weiß, dass er auch das so gewollt hätte!“, stieß
er heftig hervor. „Auch wenn du meiner persönlichen Ansicht nach hier nicht das
Geringste verloren hast!“


Das
war zuviel für sie.


Emma
sprang auf und rannte schluchzend davon, den Gang entlang ins Treppenhaus, die
Stufen hinunter, stolperte beinahe auf dem Treppenabsatz, weil sie blind war
vor Tränen.


Antonio
hatte in der Vergangenheit gesprochen, so als ob schon alles zu spät, alles
vorbei wäre, so als ob es keinerlei Hoffnung mehr gäbe - als wisse er schon,
was ihnen der Arzt als Nächstes sagen würde!


 


Draußen
vor dem Eingang hielt Emma inne und ließ sich schwer atmend und immer noch
heftig schluchzend auf eine Bank fallen.


Das
war sicher alles nur ein böser Traum, sie würde daraus erwachen und sie würde
neben Davide in seinem großen Bett liegen und er würde sie auslachen und in
seine Arme nehmen und dann würde er sie festhalten, sie küssen, sie streicheln,
sie berühren, er würde sie reizen, sie zum Stöhnen bringen und dann würde er
selber so erregt sein, dass er nicht mehr länger warten wollte, sie würden sich
lieben, langsam und zärtlich oder auch heftig und hart, ganz wie es ihnen
gerade gefiel.


Emmas
ganzer Körper wurde von Schluchzen erschüttert. Dieser Traum würde nie in
Erfüllung gehen und es war allein ihre Schuld! Es war ihre Schuld, dass es so
weit gekommen war!


Ein
Gefühl wie kochendes Blei schoss durch ihren ganzen Körper, als ihr das Treffen
mit Antonio einfiel, in dem er sie gebeten, ja geradezu angefleht hatte, mit
Davide zu sprechen! Du könntest ihm damit das Leben retten, hatte er gesagt,
doch sie hatte rigoros abgelehnt. Arrogant, erbarmungslos und hart wie Stein
war sie gewesen. Er hatte sie zu Recht eiskalt genannt, denn genau das war sie
gewesen! Und jetzt lag dieser Mann, von dem sie nur Gutes erfahren hatte, dort
drinnen in irgendeinem nüchternen, kalten Raum dieses Gebäudes und rang mit dem
Tod.


Es
war seine Strafe dafür, dass er sie geliebt hatte!


Egal,
wohin er gefahren war und warum - es war nicht sein erster Unfall gewesen!
Hatte er es mit Absicht getan? Wollte er sein Leben beenden?


Dieser
Gedanke durchzuckte sie als solche Schockwelle, dass es ihr für ein paar
Momente den Atem nahm.


Hatte
Davide versucht, sich umzubringen?


Emma
rang nach Luft.


Wenn
sie tatsächlich diese Schuld auf sich geladen hatte, wie sollte sie dann in
Zukunft damit leben, falls er nicht durchkam? Wie sollte sie sich jemals wieder
selber im Spiegel in die Augen sehen können, wenn sie sein Leben auf dem
Gewissen hatte?


Sie
starrte blicklos vor sich hin. 


Würde
sie damit leben können? Damit überhaupt leben wollen?


Sie
musste hier weg, sofort, sonst würde sie mit Sicherheit ersticken!


Eine
Bewegung neben ihr ließ sie aufspringen. Antonio war neben sie getreten. Er sah
bekümmert aus.


„Schlechte
Neuigkeiten?“ Emma hatte Mühe zu sprechen und starrte ihn aus aufgerissenen
Augen an.


„Nein
– warum?“


„Du
siehst so aus, als ob …!“ Sie ließ den Satz unvollendet und fuhr sich
beschämt mit einem Taschentuch über die Augen.


„Nein,
es ist nur – es tut mir leid, dass ich vorhin so unverschämt zu dir war!“


„Egal“,
wiegelte sie mit hängendem Kopf ab, „ich hab’s nicht anders verdient!“


Sie
wandte sich ab, um sich die Nase zu putzen und sah nebenbei auf die Uhr. Mit
einem Mal wusste sie, wohin sie gehen musste!


„Gibt
es hier irgendwo Taxis?“


„Vorne
am Haupteingang bestimmt, warum?“


„Ich
muss in die Stadt.“


„Ettore
kann dich fahren, er ist auf Abruf!“


Sie
nickte geistesabwesend. „Fein, danke!“


Antonio
sah sie mit kalten Augen an. „Was willst du in der Stadt?“


„Etwas
sehr Wichtiges erledigen!“, gab sie ausweichend zur Antwort, wandte sich mit
einem kurzen Gruß um und ging.


Wohin
sie wollte, war ihre Sache und ging niemanden etwas an. Außer sie und denjenigen,
den sie nun besuchen würde. Als sie die Rampe hinunter Richtung Hauptpforte
lief, rollte tatsächlich gerade die Limousine heran – Antonio musste Ettore
verständigt haben. Aufseufzend stieg Emma ein.


„Bringen
Sie mich bitte zur Basilika, Ettore!“, ihre Stimme klang müde und verzweifelt.
Ihre Nase war noch immer verstopft von der heftigen Heulerei und ihre Augen
brannten.


„Gern,
Signorina!“


Er
brauchte nicht zu fragen, welche Basilika sie meinte – sie waren in Padua, da
kam nur eine in Frage. Während der kurzen Fahrt sprachen beide kein Wort.
Ettore hielt schließlich direkt auf der Piazza vor dem Hauptportal.


„Wenn
Sie möchten, Signorina, dann warte ich im Prato delle Valli auf Sie, dort kann
ich ungestört halten, hier ist es weit schwieriger!“, schlug er vor, ehe sie
ausstieg.


„Danke
Ettore, das wäre wirklich schön!“


„Und
Signorina …“, er zögerte, doch dann zog er sein Portemonnaie hervor,
„würden Sie freundlicherweise auch von mir eine Kerze für ihn stiften?“


Als
sie ihre Verblüffung überwunden hatte, lehnte sie sein Geld so nachdrücklich
ab, dass er sich schließlich umstimmen ließ.


Ettore
sah ihr hinterher, als sie mit großen Schritten zielstrebig auf die Kathedrale
zuging und hinter einem der riesigen Portale verschwand.


Dann
griff er zum Telefon.


Emma
trat ein. Kühle umfing sie, Kühle und Stille.


Immer
schon war sie gerne hierher gekommen, „il Santo“, der Heilige, St. Antonio di
Padova begleitete sie bereits seit ihrer Kindheit. Der Schutzpatron der Suchenden,
der Vergesslichen und der Liebenden war bei ihr zu Hause lebhaft und oft
angerufen worden.


Mit
einem melancholischen Lächeln erinnerte sie sich an ihre Mutter, wenn diese mal
wieder ihre Autoschlüssel nicht finden konnte oder ihre Geldbörse spurlos
verschwunden war.


„Santo
Antonio mio, wo hab ich sie denn nur wieder hingelegt?“, hatte es dann
geheißen. Und sonderbarerweise war der gesuchte Gegenstand mehr als einmal kurz
darauf wieder aufgetaucht, so als hätte ihn jemand absichtlich gut sichtbar auf
den Tisch oder in die Kommodenschublade gelegt.


Heute
hatte sie ein besonderes, ein schwieriges und ein lebenswichtiges Anliegen an
den verständnisvollen Heiligen.


Zuerst
kaufte sie im Kirchenladen die Kerzen. Große, dicke, weiße Kerzen. Mit denen im
Arm kehrte sie zurück in die Basilika. Es war überraschend wenig Gedränge an
diesem späten Nachmittag, stellte sie fest, so dass sie keine Schwierigkeiten
hatte, an das Grabmal des Heiligen zu gelangen.


Sie
legte die Kerzen in die dafür vorgesehenen Behältnisse, stieg dann die Treppe
hinauf in das Seitenschiff, und näherte sich langsam dem steinernen weißen
Sarkophag des Heiligen. Ihre ganze Aufmerksamkeit fokussierte sich nur noch auf
das Anliegen, das sie mit sich trug, und das momentan für sie das Wichtigste
überhaupt war.


Sie
streckte die rechte Hand aus und berührte sanft den kühlen, prachtvoll
geschnitzten Stein vor sich. Leere breitete sich in ihr aus, und eine Stille,
die immer intensiver wurde.


Und
dann passierte es.


Ausgehend
von ihren Fingerspitzen, die auf dem sich unter ihrer Berührung langsam
erwärmenden Stein lagen, begann ein leises, aber deutlich spürbares Kribbeln.
Es bemächtigte sich zuerst ihrer Finger, dann der Handfläche. Dann wanderte es
als Gänsehaut über ihren Unterarm, außen entlang am Ellbogen vorbei und hinauf
zur Schulter. Es wurde so intensiv, dass Emma unwillkürlich nachsah, ob ihr
nicht ein Heer von Ameisen über die Haut lief!


Mit
einem erstickten Laut zog sie die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt.
Ihre Kehle wurde eng und sie presste sich die Hand vor den Mund. Sie hielt sich
nur noch mühsam aufrecht, als sie die paar Schritte zurücklegte und sich auf
eine der hölzernen Gebetsbänke fallen ließ, die in den Nischen um die Kapelle
herum angebracht waren.


Ihre
Augen wurden blind von den Tränen, die sie beinahe nicht mehr zurückhalten
konnte, ihre Kehle brannte und ihr Gesicht glühte.


Stumm
starrte sie vor sich hin, krampfhaft bemüht, die anderen Pilger und Betenden
nicht mit ihrer Verwirrung zu stören. Aus dem Augenwinkel nahm sie einen Pater
wahr, der mit einem prüfenden Blick auf sie die Treppe heraufkam. Er schien zu
bemerken, dass sie sehr aufgewühlt war und ging direkt auf sie zu.


„Alles
in Ordnung, Signora?“, fragte er mit leiser, warmer Stimme, als er sich zu ihr
beugte.


Emma
nickte unter Tränen und schaffte es, sein sanftes Lächeln zu erwidern.


„Ja,
Pater, danke! Alles in Ordnung, il Santo hat mich nur wieder mal ziemlich
berührt!“


Mit
verständnisvollem Kopfnicken und einem gemurmelten Segen entfernte sich der
Pater wieder und ließ sie in Frieden. Emma atmete vorsichtig auf und schaffte
es danach tatsächlich, sich wieder zu beruhigen.


Sie
wusste, was hier passiert war, und dass das nichts, und zwar absolut gar nichts
mit Wundern oder übersinnlichen Kräften zu tun hatte. Sie hatte sich selbst so
stark manipuliert, dass ihre eigene Anspannung sich auf diese Weise Luft
gemacht hatte, nicht mehr als das!


Und
dennoch war es ein beeindruckendes und beklemmendes Erlebnis gewesen, ein
Erlebnis, das sie aufwühlte und tief berührte.


Emma
blieb noch eine Weile sitzen. Eine Zeitlang schaffte sie es, an gar nichts zu
denken, abzuschalten, Kraft und Hoffnung zu tanken. Sie nahm das andächtige
Schweigen in sich auf und genoss die Stille. Sie tauchte ein in das intensive
Gefühl des Beschützseins, das die riesige, in dämmriges Licht getauchte
Basilika ihr gab und spürte, dass sie tatsächlich einigermaßen zur Ruhe kam.


Dann
raffte sie sich schließlich widerstrebend auf. Es wurde Zeit.


Zeit,
dem Grauen wieder in die Augen zu sehen, dem sie hier für ein paar flüchtige
Momente entronnen war.


Zehn
Minuten später trat sie aus der Seitenstraße auf die zentrale Piazza mit dem
Wasserlauf darum und dem Springbrunnen in der Mitte, und hielt Ausschau nach
Ettore und der Limousine. Sein Lichtzeichen zeigte ihr, wo er geparkt hatte,
und als sie die Straße überquerte, hatte er bereits den Motor angelassen und
fuhr ihr entgegen.


Als
hätte er ihre verschlossene Miene richtig gelesen, richtete er außer der
Begrüßung kein Wort an sie. Emma registrierte es dankbar. Noch immer waren ihre
Gedanken weit entfernt.


Das
Klingeln ihres Telefons riss sie zurück in die Wirklichkeit. Es begann zu
dämmern, stellte sie fest, als sie in ihrer Tasche danach suchte.


Antonio
rief an.


„Wo
bist du?“


„Noch
unterwegs, aber wir sind gleich da.“


„Kannst
du dann bitte wieder hereinkommen? Es gibt Neuigkeiten.“


Seiner
Stimme war keine Tendenz zu entnehmen und sie hatte nicht den Mut,
nachzufragen.


Die
restliche Strecke legte sie mit einem Gefühl zurück, als hätte jemand sie und
ihre ganzen Empfindungen einfach gelähmt. Außer einem steten, leichten Zittern
kam sie sich beinahe bewegungsunfähig vor, so dass sie fast Mühe hatte, an
ihrem Bestimmungsort aus dem Auto zu klettern.


Am
ganzen Körper bebend bewältigte sie schließlich irgendwie den Weg vom Eingang
bis zur Notaufnahme und ging die endlosen Flure entlang. Sie nahm nicht den
Aufzug, sondern ging zu Fuß die Treppe hinauf, langsam, Stufe für Stufe, so als
könne sie durch die erzwungene Langsamkeit dem Schicksal ein Zugeständnis
abringen.


Wenn
sie auch nicht davon überzeugt war, es verdient zu haben.


Sie
nicht.


Aber
er!


Schließlich
aber, egal wie lange sie dazu auch gebraucht hatte, erreichte sie den Raum, in
dem Antonio sie schon angespannt erwartete und trat mit gesenktem Kopf ein. Sie
wollte sein Gesicht gar nicht sehen, wenn er ihr die schlechte Nachricht
mitteilte, sie wollte so tun, als sei er gar nicht da, als sei er nur ein
Geist, der mit ihr sprach. Vielleicht konnte sie den Schlag dann eher
verkraften, den das Schicksal ihr zu versetzen gedachte.


Mit
bis zum Zerreißen angespannten Nerven erwartete sie, was er ihr sagen würde.


„Emma!“


Seine
Stimme zitterte und sie konnte nicht unterscheiden, ob aus Erleichterung oder
Schmerz. Nun riss sie doch die Augen hoch zu seinem Gesicht. Sie würde der
Realität begegnen müssen, ob jetzt oder später war nun auch schon einerlei!


Als
sie in Antonios Gesicht fast so etwas wie ein erleichtertes Lächeln ausmachte,
konnte sie den Gesichtsausdruck nicht einmal sofort einordnen.


Er
ist übergeschnappt, dachte sie. Davide ist gestorben und Antonio lacht – er hat
den Verstand verloren!


„Emma,
die Ärztin hat gesagt, er sei außer Gefahr!“


Nun,
da er es laut ausgesprochen und den Worten damit ihre legitime Wahrheit
verliehen hatte, konnte er endlich aufatmen. Er lachte sogar übers ganze
Gesicht.


„Hast
du verstanden, was ich gerade gesagt habe? Er ist nicht mehr in Lebensgefahr!“


Als
Emma noch immer nicht reagierte, packte er sie an den Schultern und schüttelte
sie wie eine Stoffpuppe.


„Emma!
Wach auf! Der Schock hat ein Ende, er wird es schaffen!“ Eindringlich sah er
sie an, suchte ihren starren Blick, bis der sich endlich aus dem Nichts löste
und dem seinen bewusst begegnete.


„Ist
das wahr?“ konnte sie schließlich flüstern.


Er
nickte heftig. „Ja, das ist wahr – komm, setz dich!“


Mit
einer Behutsamkeit, die seine vorherigen Ausbrüche Lügen strafte, führte er sie
zu einem der Stühle und drückte sie darauf nieder und er ließ ihre Hand nicht
los, auch als er schon neben ihr saß.


Emma
saß da, den Blick auf ihn geheftet wie ein kleines Mädchen, das einen
lebenswichtigen Urteilsspruch zu erwarten hatte. Ihre Augen erschienen Antonio
in diesem Moment riesig und er wusste plötzlich, dass er das Richtige getan
hatte.


Sie
gehörte hierher.


Was
immer auch passiert war, sie musste jetzt hier sein. Egal, was sie selbst dabei
empfand, Davide würde sie irgendwann später dringend brauchen, und nur das
zählte.


„Also“,
begann er, als er sicher war, dass ihre Aufmerksamkeit sich auf ihn
konzentrierte, „seine behandelnde Ärztin hat mir gerade Folgendes mitgeteilt –
mal sehen, ob ich auch alles behalten habe!“ Er holte tief Luft. „Sie haben ihn
ins künstliche Koma versetzt, damit er sich nicht bewegt, aber seine
Wirbelsäule ist zum Glück intakt. Das umliegende Gewebe können sie zum
Abschwellen bringen, irgendwie und irgendwann. Jetzt drückt es zwar noch auf
den Nerv, so dass seine Beine momentan noch gelähmt sind und sie sagte, das
könne dauern, aber es ginge vorbei. Dadurch dass er im Wasser lag, wurde sein
Körper ein wenig gekühlt und das war gut, denn sonst hätte die Schwellung
vielleicht sogar das Rückenmark durchtrennen können, aber frag mich jetzt bitte
nicht, wie. Sie werden ihn morgen in die Orthopädie verlegen, weil sie
neurologische Schäden inzwischen ausschließen können. Und außerdem hat er
erstaunlicherweise keine weiteren Knochenbrüche erlitten!“, fügte er hinzu.


„Und
er wird danach wieder ganz gesund? Ohne irgendwelche Beeinträchtigungen?“ Emma
konnte es nicht fassen.


Er
zögerte einen Augenblick. „Das können sie ihm allerdings nicht garantieren! Es
könnte sein, dass gewisse … Schädigungen zurückbleiben.“


„Gewisse
Schädigungen?“ Ein düsterer Schatten legte sich über Emmas Gesicht. „Was soll
das heißen?“


Antonio
sah ihr frontal ins Gesicht.


„Seine
Beine könnten gelähmt bleiben. Und er könnte impotent sein!“, konfrontierte er sie
in aller Härte mit diesen nüchternen Tatsachen.


„Oh!“


Antonio
erkannte deutlich die Fassungslosigkeit in ihrer Miene. Erneut durchzuckte ihn
ein eisiges Gefühl der Enttäuschung. Also doch! Sie war kalt und egoistisch.


„Aber
– wie soll er das nur verkraften?“ Nun traten ihr Tränen in die Augen. „Es war
ihm doch immer so wichtig, in Form zu sein und Sport zu treiben! Er war so
gerne unterwegs, er hasste es, untätig herumzusitzen! Du weißt so gut wie ich,
Antonio, wie aktiv er war – und dann auch noch …!“ Sie versuchte ihre Fassung
wiederzugewinnen. „Oh mein Gott! Das wird ihn hart treffen!“


Sie
sah einen Moment bedrückt zu Boden, dann schien sie sich zu fassen. „Naja,
eigentlich – eigentlich ist das alles völlig egal, eigentlich kann er ja noch
froh sein, dass es so ausgegangen ist!“, atmete sie dann auf. „Er lebt, das ist
alles, was zählt! Und der Rest wird sich finden!“


Ein
zaghaftes Lächeln zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab und Antonio atmete
befreit auf. Also hatte er sich doch nicht so sehr in ihr getäuscht, wie er
eine Schrecksekunde lang befürchtet hatte!


„Es
ist ja auch gar nicht sicher, dass sein Zustand so bleibt! Sie sagen, er hat
gute Aussichten!“, tröstete er sie nun mit hörbarer Wärme in der Stimme.


„Kann
ich – meinst du, ich darf ihn sehen?“ Fast schüchtern wagte sie diese für sie
anmaßende Frage. Sie hatte es eigentlich nicht verdient, ihn zu sehen, dachte
sie bei sich, doch zu ihrer Überraschung nickte Antonio.


„Ja,
du kannst zu ihm. Nicht lange und er ist ja auch nicht wach, aber du darfst ihn
sehen.“


„Warst
du schon …?“


„Nein,
ich gehe nach dir!“


Emma
schüttelte heftig den Kopf. „Nein, Antonio, du gehst jetzt!“, nun sprach sie
ihren Gedanken von vorhin aus. „Ich habe es eigentlich nicht mal verdient,
überhaupt hier zu sein, also gehst du zuerst!“


Antonio
schwieg einen Augenblick und fixierte sie forschend.


„Dein
Ernst?“


„Absolut.
Und nun geh schon!“


Sie
wollte ihn sanft von sich schieben, doch er blieb sitzen und wandte sich noch
einmal zu ihr. Als er nach ihrer Hand griff, wusste sie zunächst nicht, wie ihr
geschah.


„Etwas
muss ich dir sagen, Emma, und ich weiß nicht, ob ich irgendwann später noch
einmal den Mut dazu aufbringen werde, also tue ich es jetzt“, platzte er zu
ihrer Verblüffung heraus. Sein Blick war eindringlich und er schien sogar
leicht verlegen zu sein.


Es
war ihr peinlich, ihn so zu sehen, und sie wusste nicht, wo sie hinschauen
sollte, aber sie schwieg, behielt reglos ihre Hand in der seinen und ließ ihn
weiterreden.


„Ich
möchte dich in aller Form um Verzeihung bitten, Emma!“


„Aber
wofür denn? Du hast mir doch nichts getan! Was …“


„Nein,
lass! Ich muss das hier für mich tun! Du sagst, ich hätte dir nichts getan,
aber das stimmt so nicht ganz! Ich hatte eine unglaublich schlechte Meinung von
dir, und zwar sehr lange, und sogar heute Nachmittag noch habe ich dir
zugetraut, dass du zu deinem eigenen Vergnügen in die Stadt wolltest.“


Nun
senkte er schuldbewusst den Blick.


„Darum
habe ich dich von Ettore fahren lassen und er musste mich anrufen und mir
sagen, wohin er dich gebracht hatte!“


Emma
blieb verblüfft der Mund offen stehen.


„Sag
jetzt bitte nichts! Ich fühle mich unwohl genug dabei, daher bitte ich dich um
Verzeihung. Ich habe dir unrecht getan und das bedaure ich aufrichtig!“


Er
hob den Blick wieder zu ihren Augen.


„Ich
würde dir gerne meine Freundschaft anbieten, aber ich könnte verstehen, wenn du
mir jetzt stattdessen einen Tritt in den Allerwertesten geben möchtest!“


Emma
starrte ihn noch immer fassungslos an. Ihre Augen füllten sich schon wieder mit
Tränen. Warum, zum Donnerwetter, hatte sie in letzter Zeit nur so nah am Wasser
gebaut! Sie schluckte heftig und versuchte, die Tränen wegzublinzeln, mit dem
Ergebnis, dass eine von ihnen auf Antonios Handrücken fiel.


„Ich
hoffe nicht, dass das die einzige Antwort war, die ich bekomme!“, presste er
heraus. Auch ihm war die Kehle eng geworden.


„Nein“,
ihre Stimme kehrte zurück, „nein, Antonio, keine Bange! Ich habe dir nichts zu
verzeihen, ich war ein egoistisches, unsensibles und rücksichtsloses Miststück
und ich habe jeden Tadel von dir mehr als verdient! Und wenn du mir wirklich
deine Freundschaft anbieten willst, dann werde ich sie mit Freuden annehmen!“


„Gut,
dann – danke!“ Er drückte ihr kurz und intensiv die Hand, ehe er aufstand. „Ich
gehe dann mal …“


Er
nickte ihr noch einmal zu und verschwand hinter dieser schicksalhaften Tür.


Emma
blieb sitzen. Ihre Nervosität hatte sich mit einem Schlag gelegt. Ein dumpfes
Unbehagen war geblieben und summte im Hintergrund vor sich hin, doch ihre
panische Angst war dahinter verschwunden. Das hier konnte sie ertragen. Das war
nichts mehr im Vergleich zu den vergangenen Stunden.


Davide
war mit dem Leben davongekommen. Das war alles was zählte! Das war das Einzige,
was in ihrem Leben noch Bedeutung hatte.


Sie
holte tief Luft und lehnte sich zum ersten Mal, seit sie hier war, einigermaßen
entspannt zurück.


Draußen
war es inzwischen dunkel geworden. Vor den Fenstern erkannte sie die Lichter
der verschiedenen Kliniken. Im Hintergrund blinkten der Straßenverkehr, die Ampeln,
die Lichter der Stadt…


Ein
Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.


Davide
würde überleben!
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Wenig
später an diesem Abend durfte Emma Davide endlich das erste Mal sehen.


Was
sie erwartet hatte, wusste sie selbst nicht so genau, aber sie war irgendwie
erstaunt und überrascht, ihn so scheinbar unversehrt in seinem Bett liegen zu
sehen. Nach den Ängsten zu urteilen, die sie um ihn ausgestanden hatte, hätte
sie mit einem wesentlich schlimmeren Anblick gerechnet, doch Davide sah überaus
friedlich aus.


Emma
schluckte hart, als sie sich auf Zehenspitzen dem Bett näherte. Nun erkannte
sie, dass er auf der ihr abgewandten Seite seines Gesichts ein ziemlich großes
blaues Auge hatte. Offensichtlich war auch seine Nase gebrochen, die Oberlippe
war aufgeplatzt und der linke Jochbogen angeschwollen. Dennoch fiel es ihr
schwer sich vorzustellen, dass dieser Bär von Mann, so wie er da lag und zu
schlafen schien, nur knapp mit dem Leben davongekommen war.


Sie
wagte kaum zu atmen, als sie sich leise einen Stuhl heranzog und sich neben ihn
ans Bett setzte. Vorsichtig nahm sie seine Hand in die ihre und hielt sie sanft
fest, lehnte schließlich ihre Wange an seinen Handrücken und atmete tief seinen
vertrauten Duft ein, der trotz aller Desinfektionsmittel und Medikamente und
sonstiger Krankenhausgerüche noch immer für sie spürbar war.


So
fand Antonio sie, als er etwas später kam, um sie abzuholen. Behutsam, um sie
nicht zu erschrecken, legte er ihr eine Hand auf die Schulter.


Sie
sah auf.


„Bitte
komm, Emma, wir müssen reden, es gibt einiges zu tun! Du kannst morgen wieder
zu ihm.“


Sie
nickte stumm, wischte sich hastig eine Träne von der Wange und folgte ihm.


Als
sie draußen ankamen, wartete bereits Ettore auf sie. Auch er schien sich etwas
beruhigt zu haben, denn seine Miene war weniger angespannt als noch am Nachmittag.
Als er ihre verweinten Augen sah, blickte er dezent zu Boden.


„Wir
müssen uns jetzt organisieren“, begann Antonio, „und wir sollten besprechen,
wie wir hier weitermachen!“


„Okay!“,
stimmte sie zu, wenn sie auch keinerlei klare Vorstellung davon hatte, was nun
überhaupt weiter zu tun war.


„Paola
hat in der Zwischenzeit für uns drei in einer Pension hier in der Nähe Zimmer
reserviert, ich gehe davon aus, dass du mit diesem Arrangement einverstanden
bist, Emma?“


Sie
nickte in seinen fragenden Blick hinein.


„Dann
schlage ich vor, dass wir uns heute Abend von Ettore nach Bologna bringen
lassen, um die nötigen Dinge zu erledigen“, begann Antonio seine Gedanken zu
erläutern. „Persönliche Sachen holen, Familienmitglieder informieren und
dergleichen mehr. Solange Davide im Koma liegt, ist es unsinnig, wenn wir die
ganze Nacht hier sitzen und warten, es ist wichtiger, die nächsten Schritte
vorzubereiten. Ich werde mit den Abteilungsleitern Kontakt aufnehmen und in den
nächsten Tagen so viel wie möglich von hier aus steuern.“


Er
holte tief Luft und wandte sich direkt an Emma.


„Davide
wird ebenfalls ein paar persönliche Dinge brauchen – ich könnte auch den Butler
anrufen, wenn es dir unangenehm ist, das zu erledigen. Aber ich glaube, es
würde ihm gefallen, wenn du das machst, Emma!“


„Ja,
gerne!“, sie lächelte zaghaft.


Ihr
war bewusst, dass dies ein Vertrauensbeweis der besonderen Art war. Sie war in
Bezug auf Davide ein Niemand – die Ex-Geliebte, eine seiner vielen
Verflossenen, sonst nichts! Dass Antonio sie überhaupt ins Krankenhaus gerufen
hatte, dass sie dabei sein, teilnehmen und helfen durfte, empfand sie als
Privileg. Und nicht gerade eins, das sie unbedingt verdient hatte!


Sie
hatte nur einen Änderungswunsch.


„Kann
mich Ettore statt nach Bologna lieber nach Monselice zu meinem Auto fahren?
Dann muss ich ihn nicht wegen jeder Kleinigkeit bemühen!“


„Ich
fahre Sie gerne, Signorina, wohin auch immer Sie wollen!“, wehrte der Fahrer
ab.


„Ich
weiß, Ettore, und das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich möchte Sie wirklich
nicht über Gebühr strapazieren!“


Antonio
nickte. Er hatte hier eindeutig die Führung übernommen, das fiel Emma auf, und
wie es aussah, hatte zumindest der Chauffeur kein Problem damit. Sie auch
nicht.


„Gut,
wir fahren dich zu deinem Auto, dann erledigen wir den Rest. Morgen treffen wir
uns dann wieder hier und ich bringe dich zu unserer Pension, einverstanden?“


„Einverstanden!“,
Emma atmete auf und griff nach ihrer Tasche. Als sie die Zugangsrampe hinuntergingen,
fiel ihr etwas ein und sie wandte sich an Antonio.


„Wie
komme ich in seine Wohnung? Kannst du Merill anrufen und ihm sagen, dass er
mich hineinlassen soll?“


Antonio
warf ihr von der Seite einen merkwürdigen Blick zu.


„Willst
du etwa behaupten, du hast den Zugangscode vergessen?“


Die
Frage verblüffte sie so, dass sie unvermittelt stehenblieb und ihm mit offenem
Mund hinterher starrte.


„Willst
du etwa behaupten“, wiederholte sie fassungslos seine Frage, „dass er ihn nach
unserer Trennung nicht geändert hat?“


Nun
blieb auch er stehen, mitten auf der Rampe so wie sie und sah zu ihr hoch.


„Nein,
hat er nicht. Und weißt du auch, warum?“


Emma
konnte nur fragend den Kopf schütteln.


„Damit
du jederzeit zurückkommen konntest, wenn du es gewollt hättest. Darum!“


Sie
gab einen erstickten Laut von sich, blieb aber einigermaßen gefasst.


„Nachdem
ich das erfahren hatte, wurde mir klar, wie sehr er dich immer noch liebt,
Emma!“, fuhr er eindringlich fort. „Deshalb habe ich dich informiert, deshalb
habe ich dafür gesorgt, dass du hier bist. Einzig und allein deshalb. Du
solltest ihn nur nie wieder so verletzen, wie du es getan hast, sonst bekommst
du es endgültig mit mir zu tun!“


Damit
drehte er sich um und setzte seinen Weg nach unten fort. Emma folgte ihm und
versuchte, ihre weichen Knie zu ignorieren.


 


In
Bologna angekommen, rief Emma zuerst Nino an. Er war zuhause und hatte Zeit,
also fuhr sie bei ihm vorbei und informierte ihn über den aktuellen Stand der
Dinge.


„Das
klingt zwar nicht sonderlich ermutigend, aber immerhin ist er mit dem Leben
davongekommen“, kommentierte er ihre Erzählung. „Was hast du nun vor? Soll ich
versuchen, dich bei Franceschini für ein paar Tage zu entschuldigen?“


„Nein!“,
wehrte sie heftig ab. „Auf keinen Fall! Erstens will ich dich unter keinen
Umständen als meinen privaten Manager missbrauchen“, er verzog dazu nur einen
Mundwinkel, sagte aber nichts darauf, „und zweitens werde ich weitermachen.“


Sie
hatte noch im Auto mit Antonio darüber gesprochen, daher lehnte sie ab. Davide
würde vielleicht noch eine Zeitlang nicht ansprechbar sein und auch danach
konnten sie nicht alle beide vierundzwanzig Stunden am Tag um ihn
herumschwirren. Also würde sie weiterhin arbeiten, eine Ablenkung, die sie mit
Sicherheit brauchen konnte. Und sie würde nicht schon ganz am Anfang der
Zusammenarbeit das Vertrauen ihrer neuen Agentur in sie enttäuschen müssen.


„Wie
du willst!“, gleichmütig zuckte Pavone mit den Schultern. „Du musst schließlich
wissen, was du tust.“


„Genau
das weiß ich eben nicht!“, gab sie tonlos zur Antwort.


„Was
meinst du damit?“


„Es
kam mir anfangs so richtig vor, Davide zu verlassen“, begann sie stockend,
„Warum erscheint es mir jetzt als das Schlimmste, was ich je in meinem Leben
getan habe?“


Sie
sah auf.


„Ich
glaube – Nino, das kann doch nicht sein, oder?“


„Was?“
Seine Stimme wurde eine Spur schärfer. Er ahnte, was nun kam.


„Ich
liebe ihn, Nino! Aber – aber das ist doch eigentlich nicht möglich! Und
trotzdem, ich liebe ihn!“


„Und
warum hast du dich dann in dieser ganzen Zeit so überaus unklug verhalten?
Kannst du mir das mal verraten? Welchen Sinn soll das gehabt haben? Außer
natürlich, ihn dazu zu bringen, wegen dir sein Leben zu riskieren!“


Emma
hatte sich in seiner großen Couchlandschaft vergraben und presste sich ein
Kissen vor die Brust, als brauche sie einen Schutzschild, um dieses Gespräch zu
überstehen.


Nino
baute sich vor ihr auf wie ein Zerberus, die Hände in die Hüften gestemmt und
mit zusammengezogenen Augenbrauen.


„Ich
habe es dir schon lange gesagt, dass du in ihn verliebt bist, aber du wolltest
ja nicht auf mich hören! Es wäre dir recht geschehen, wenn er hinübergegangen
wäre, nur um dir eine Lektion zu erteilen! Was um Himmels willen nicht heißen
sollte, dass ich ihm den Tod wünschte, im Gegenteil!“


Emma
schwieg. Sie wusste nicht, was sie darauf hätte sagen sollen. Also lauschte sie
Ninos Standpauke mit schuldbewusster Miene.


„Du
gehörst nun mal leider zu den Frauen, die etwas erst dann zu schätzen wissen,
wenn sie es verloren haben! Du hättest diese Strafe wirklich verdient gehabt!“


„Ich
dachte, du kannst ihn nicht leiden!“, stieß sie schließlich hervor. „Warum
fällst du jetzt so über mich her?“


Nino
hob die Nase. „Das hat nichts mit persönlichen Vorlieben zu tun, mein Mädchen,
das ist eine Frage des Prinzips!“


„Das
war es bei mir auch!“


„Welchen
Prinzips?“


„Keine
feste Beziehung mehr einzugehen, weil sie ja doch nur zum Scheitern verurteilt
ist!“


„Und
du bist Gott und kannst in die Zukunft sehen, oder wie?“


Sein
scharfer Ton ließ sie trotzig Luft holen.


„Ich
brauche nicht Gott zu sein, um in meine eigene Vergangenheit sehen zu können!“,
fauchte sie gekränkt. „das habe ich selber ein ums andere Mal erlebt und die
ersten Male hast du ja auch noch hautnah mitbekommen!“


„Ach
was, papperlapapp! Weißt du, was dein Problem ist?“


„Was
denn?“ Seine selbstgefällige Art brachte sie langsam zur Weißglut.


„Du
hast einfach immer nur nach den falschen Männern gegriffen, so ist das!“


Emma
starrte ihn sprachlos an. Alles in ihr schrie „Frechheit!“, doch sie schwieg.


„Sobald
ein Looser an dir vorbeigelaufen ist, hast du ihn dir geschnappt! Zielsicher
und unfehlbar. Warum das so ist, das solltest du mal einen Psychoanalytiker
fragen, ich sage dir nur, dass es so ist.“


Ihre
Augen wurden immer größer. Woher nahm er die Unverfrorenheit, eine solche
Behauptung aufzustellen?


„Na,
dann wollen wir doch mal sehen, was du alles über meine Exfreunde zu wissen
glaubst!“ Ihre Stimme klang provozierend. „Was war mit Claudio?“


„Ein
Muttersöhnchen, das nie erwachsen geworden ist - lachhaft, so was einen Mann zu
nennen!“


„Und
Enrico?“


„Ein
Pascha, der sich von dir nur bedienen lassen wollte, ohne dir wenigstens den
nötigen Respekt entgegenzubringen! Der hat dich nur ausgenutzt.“


„Paolo?“


„Ein
Weichei, bei dem du die Hosen anhaben musstest! Vor so was kann eine Frau
keinen Respekt haben.“


Emma
hielt inne. In ihrem Gesicht zeichnete sich ungläubiges Staunen ab. Konnte Nino
tatsächlich recht haben?


„Du
vergisst Alex!“, erinnerte er sie.


„Was?
Woher weißt du von ihm?“ Fassungslos riss sie die Brauen hoch. „Das war nach
dir!“


„Glaubst
du denn, ich hätte dich die ganzen Jahre auch nur einen Augenblick aus den
Augen gelassen?“ Seine Stimme klang warm und weich, als er ihr dieses
Geständnis machte.


„Aber
zu Davide hast du gesagt …“


Nino
unterbrach sie unwirsch.


„Ich
weiß, was ich zu Davide gesagt habe! Denkst du wirklich, ich würde einem
solchen Haufen Testosteron auf zwei Beinen offen gestehen, dass ich seine
Geliebte immer im Auge hatte? Er ist zwar nicht direkt ein Steinzeitmensch,
aber übermäßig viel trennt ihn nun auch nicht davon!“


Emma
konnte sich nicht mehr beherrschen und musste gegen ihren Willen schmunzeln.
Nino schaffte es immer wieder, sie zu überraschen!


„Ja“,
meinte sie schließlich, „der gute Alex! Hat leider die Fronten gewechselt,
dabei war er so charmant und einfühlsam! Ob ich es war, die ihm den Umgang mit
Frauen verleidet hat?“


„Red
doch keinen Unsinn! Er war immer schon schwul, er wollte es nur selber nicht
glauben! – Aber darum geht es nicht, er spielt dabei keine Rolle, ich wollte
ihn nur der Vollständigkeit halber erwähnt haben! Ich will dir hier begreiflich
machen, dass du durchaus zu einer festen Beziehung in der Lage sein kannst, du
musst nur den richtigen Mann haben. Einen Mann eben, kein Bürschchen!“


Emma
knetete nervös das Kissen, das sie noch immer nicht losgelassen hatte. Sollte
das alles so einfach sein? Sollten sich ihre Bedenken und Befürchtungen so
leicht entkräften lassen? Wenn Ninos Analyse tatsächlich richtig war, dann
hatte sie sich selber und ihr ganzes Leben bisher immer falsch eingeschätzt und
beurteilt.


Dieser
neue Aspekt war ein regelrechter Schock für sie.


Wenn
dem tatsächlich so war, dann hatte sie auf der Basis dieser Fehleinschätzung den
größten und schwerwiegendsten Fehler ihres gesamten bisherigen Lebens begangen.
Eine eisige Kälte griff nach ihrem Herzen, als sie diese Erkenntnis endlich
zuließ.


„Willst
du damit sagen, Davide ist dieser Mann?“


Ihre
Stimme klang dünn und hilflos.


„Na,
zumindest erfüllt er eine ganze Menge der Anforderungen, die du an einen Mann
stellst, oder nicht?“


Wieder
starrte sie ihn mit großen Augen an, die sich langsam mit Tränen zu füllen
begannen.


„Warum
hast du mir das nicht schon früher gesagt?“, flüsterte sie trostlos.


„Warum
hast du mich das nicht schon früher gefragt?“, konterte er erbarmungslos. „Du
bist einer der Menschen, die leider nur auf die härtestmögliche Weise
dazulernen im Leben: durch eigene Fehler. Dir kann man sagen, was man möchte,
bei dir kann kein Rat die schmerzhafte Erfahrung am eigenen Leib ersetzen.
Dabei kannst du nur hoffen, möglicht wenig andere Menschen mit in den Abgrund
zu reißen, vor dem dich leider niemand bewahren kann!“


Emma
versuchte krampfhaft, den eisernen Ring abzuschütteln, der sich immer enger um
ihren Kopf schloss. Sie hatte Davide in einen Abgrund gerissen. Nein, viel
schlimmer: sie hatte ihn hinunter gestoßen, während sie selber wohlweislich oben
am Rand stehen geblieben war und ihm beim Fallen zugesehen hatte.


„Was
habe ich getan!“ Ihre Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern.


„Viel
Unheil angerichtet!“, war die trockene Antwort, „und nun sieh zu, wie du das
wieder gutmachst. Das hätte er nämlich verdient!“


 


Nun
hatte sie es sich also endlich eingestanden.


Sie
liebte ihn.


Die
Erkenntnis verwirrte und verunsicherte sie ebenso stark, wie sie sie
erleichterte. Insgeheim wusste sie es ja bereits seit dem missglückten
Telefonat und ihrem Absturz danach. Sie hatte es nur wieder geschafft, es zu
verdrängen, zu hoffnungslos war ihr die Situation erschienen. Davide würde nie
wieder etwas von ihr wissen wollen und wahrscheinlich würden jetzt ganz
andersartige Probleme auf sie zukommen, aber sie musste endlich damit anfangen,
das Richtige zu tun und um ihn kämpfen!


Emma
holte tief Luft, straffte die Schultern und nahm die nächsten Aufgaben in
Angriff.


Sie
hatte Antonio nicht gesagt, dass sie eigentlich aus Bologna gar nichts brauchte.
Die meisten ihrer Sachen hatte sie derzeit ohnehin bei ihren Eltern, vieles
auch in der Agentur gelassen und zusammen mit ihrem Auto abgeholt. Sie hatte es
ihm deshalb nicht gesagt, weil ihr der Gedanke, in Davides Wohnung zu gehen und
dort seine Gegenwart zu spüren, zu verlockend erschienen war, um darauf
verzichten zu wollen.


Als
sie spätabends dort ankam, an der Aufzugtüre den Code eingab, nach oben fuhr
und in seiner überdimensionalen Diele ausstieg, stellte sich wieder das ihr nun
schon bestens bekannte Engegefühl in ihrer Kehle ein. Schon beim ersten
Atemzug, den sie tat, umfing sie die vertraute Erinnerung. Alles roch nach ihm.
Alles roch nach Vertrauen und Geborgenheit.


Im
selben Moment wurde ihr allerdings klar, wie sehr sie dabei war, die
Vergangenheit zu beschönigen! Sie hatte sich nie wohlgefühlt in diesem Penthouse,
es hatte immer beklemmend auf sie gewirkt! Jetzt plötzlich, da sie hier ein
Fremdkörper war, erschien es ihr als das Erstrebenswerteste überhaupt, hier
sein zu dürfen.


Sie
war zweifellos verrückt geworden!


Schließlich
raffte sie sich auf und machte sich daran, das einzupacken, was sie mit Antonio
besprochen hatte. Merill war natürlich über ihr Vorhaben informiert worden, er
hatte es sich nicht nehmen lassen, wenigstens Davides Reisetasche
bereitzustellen. Ansonsten aber ließen weder er noch die Haushälterin sich
blicken, was Emma mit großer Erleichterung zur Kenntnis nahm.


Nichts
hatte sich hier verändert seit ihrer Trennung, stellte sie fest, doch was hätte
sich schon verändern sollen? Sie fand mit wenigen Handgriffen, was sie suchte,
und packte es fein säuberlich in die Reisetasche. Dann ging sie ins Bad und
räumte seine Toilettensachen zusammen.


Sehnsüchtig
fuhr sie mit den Fingern über sein Rasierzeug. Sein Bademantel roch nach ihm,
als sie das Gesicht darin vergrub. Die vielen Flakons mit seinen verschiedenen
Aftershaves erinnerten sie so lebhaft an ihn, als sei er gerade nebenan und
könne jeden Moment zu ihr hereinkommen.


Emma
seufzte tief auf. Er würde nicht kommen, machte sie sich schmerzhaft bewusst,
und ein Gefühl tiefer Leere ließ ihr kurz den Atem stocken.


Schließlich
fiel ihr ein, dass Davide vielleicht einen Trainingsanzug brauchen konnte, oder
zumindest die Jacke davon, also kehrte sie noch einmal zurück in sein Ankleidezimmer
und öffnete einen anderen der vielen Schränke. Sie konnte sich nicht mehr
erinnern, wo er seine Sportsachen aufbewahrte, also suchte sie sich durch.


Und
plötzlich hielt sie es in der Hand. Es traf sie wie ein Schlag.


Fassungslos
starrte sie auf den schwarzen Stoff in ihren Händen und sank dann mit einem
erstickten Laut zu Boden.


Er
hatte es aufgehoben!


Er
hatte dieses verdammte, zerfetzte Abendkleid aufgehoben, das er ihr nach ihrem
ersten gemeinsamen Abend frühmorgens auf der Terrasse vom Leib gerissen hatte!


Emma
keuchte.


Es
brauchte keinen weiteren Beweis mehr: Davide liebte sie. Und er war romantisch!
Der große Gandolfo war romantisch genug, eine Trophäe aufzubewahren, die ihn an
ihr erstes erotisches Abenteuer erinnerte!


Sie
spürte das Bedürfnis, laut loszulachen oder wenigstens hysterisch zu kichern!
Sie tat nichts davon, aber sie schloss die Augen und genoss einen Moment lang
die Erinnerung an jenen zauberhaften Morgen im Frühsommer. Ein Hauch von
Euphorie breitete sich in ihr aus. Dann legte sie mit Bedacht das Kleid dahin
zurück, wo sie es gefunden hatte.


Es
war schon spät in der Nacht, als sie in ihrer Wohnung eintraf und sich
erschöpft ins Bett sinken ließ. Sie war so angespannt und aufgeputscht, dass
sie noch nicht sofort einschlafen konnte. Sie fühlte sich, als seien seit dem
Mittag, als sie aus ihrer Arbeit gerissen worden war, Jahre vergangen, und
nicht etwa nur Stunden. Was für eine nervenzerreißende Dramatik hatte dieser
Tag für sie bereitgehalten! Eine derartige Achterbahn der Gefühle war kaum zu
überbieten.


Schließlich
gelang es ihr tatsächlich, noch ein paar Stunden unruhig und traumlos zu
schlafen.


 


Emma
traf früh am Samstagvormittag wieder in Padua ein. Als ihre Ankunft abzusehen
war, meldete sie sich vereinbarungsgemäß bei Antonio, der sie zur Pension
lotste, in der sie ihre Sachen unterbrachte. Dann fuhren sie gemeinsam mit
Ettore ins Krankenhaus.


„Sie
haben ihn schon verlegt“, informierte er sie unterwegs, „ich war heute morgen
kurz dort.“ Er ließ sein seltenes Grinsen kurz für sie aufblitzen. „Damit wir
ihn auch wiederfinden!“


Emma
lächelte zurück.


Gestern
hatte es sie kurzzeitig geärgert, dass er sie in einer derartigen Situation für
fähig gehalten hatte, einen Stadtbummel unternehmen zu wollen. Doch dann ließ
sie die letzten Wochen nüchtern an sich vorbeiziehen und dachte noch einmal
sachlich über ihre beiden letzten Begegnungen nach. Daraufhin musste sie sich
eingestehen, dass sie selbst genau dieses Bild in ihm erschaffen hatte: das
einer ichbezogenen, gefühlskalten und oberflächlichen Person.


Sie
hatte jede Kooperation abgelehnt, hatte sich strikt geweigert, auch nur den
allerkleinsten Schritt zu tun, um Davide entgegen zu kommen. Sie war nicht im
Entferntesten zum Einlenken bereit gewesen! Es war klar, welchen Eindruck Antonio
von ihr haben musste.


Dass
er sie unter diesen Umständen überhaupt hinzugezogen hatte, grenzte an ein
Wunder und war wohl nur seiner Korrektheit und seinem überaus loyalen Charakter
zuzuschreiben. Er hatte getan, was er für richtig im Sinne von Davides
Interessen gehalten hatte, dazu gehörte schon etwas! Dazu musste er seinen
Widerstand und seine Abneigung gegen sie aufgeben und nur rein sachlich
entscheiden. Sogar im Auto hatte er noch versucht, ihr Mut zu machen und seine
eigenen Sorgen und Bedenken zurückzudrängen. Nicht alle, die sie kannte, wären
dazu imstande gewesen, das war Emma bewusst.


Und
sie bewunderte ihn aufrichtig dafür.


„Danke!“,
sie sagte es in aller Offenheit. „Für alles! Ich weiß, dass ich es nicht
verdient habe und …“


„Lassen
wir das lieber, hm?“, unterbrach er sie, doch er klang weder grob noch unwirsch
dabei. „Ich weiß, wie sehr es Davide freuen wird, dich zu sehen, wenn er
endlich aufwacht!“


„Wenn
er aufwacht?“ Sie sah ihn mit großen Augen an. „Gibt es denn Neuigkeiten!“


„Ja.
Sie werden ihn heute langsam aus dem Koma holen. Sie wissen nicht genau, wie
lange es dauern wird, bis er ganz aufwacht, aber vermutlich wird es heute noch
passieren.“


„Das
ist … das ist absolut fantastisch!“ Emmas Augen begannen zu leuchten.


Antonio
nickte zufrieden.


Den
Rest der Strecke schwiegen sie beide und bereits nach wenigen Augenblicken
waren sie auch schon am Ziel. Die Pension lag tatsächlich so nahe am Klinikum,
dass sie sie abends von hier aus leicht zu Fuß erreichen konnten. Paola hatte
eine gute Wahl getroffen.


Die
Abteilung Orthopädie/Traumatologie, in die man Davide am frühen Morgen verlegt
hatte, befand sich am diagonal entgegengesetzten Ende des Geländes, auf der
anderen Straßenseite wie die Notaufnahme. Ettore folgte dem Labyrinth an
Einbahnstraßen, das teilweise so eng war, dass Emma besonders bei der
Unterführung, die sie unter der Via Giustiniani hindurch auf die richtige Seite
brachte, automatisch die Augen schloss und auf das Kratzen von Metall auf Beton
wartete. Doch nichts geschah, Ettore brachte sie sicher bis vor den Eingang des
richtigen Gebäudes.


Dort
angekommen, nahmen sie den Aufzug, der sie in den dritten Stock brachte. Ab
jetzt hieß es wieder warten.


Sie
wechselten sich ab. Gegen Mittag erhielt Antonio schließlich eine Nachricht von
einem der Abteilungsleiter, die er dringend sprechen wollte und entschied, sich
noch am Nachmittag mit ihm zu treffen. Vorher wollte er noch etwas essen, doch
Emma kam nicht mit, sie hatte keinen Hunger. So würde sie ihren BMI
wahrscheinlich nie erreichen, dachte sie mit einem grimmigen Lächeln, doch das
war ihr in diesem Moment herzlich unwichtig.


Davide
regte sich nicht. Das Medikament, das ihn ruhiggestellt hatte, war abgesetzt
worden, man wollte ihm aber nichts verabreichen, das ihn künstlich aufweckte.
Also konnte es dauern, ehe er von selber aufwachte.


So
wappnete sie sich mit Geduld.


Sie
saß einfach nur an seinem Bett und wartete. Betrachtete ihn, sein müdes, leicht
deformiertes Gesicht, seine geschlossenen, aber sichtlich geschwollenen
Augenlider. Seine Haut war bleich und stellenweise noch immer blutunterlaufen,
besonders um das Auge herum, um das sich das Veilchen gebildet hatte.


Sie
wagte nicht, sein Gesicht zu berühren, so gerne sie es auch getan hätte, sie
hatte einfach zuviel Angst, ihm wehzutun. Sie hatte ihm genug Schmerzen
zugefügt, wahrscheinlich genug für zwei Leben!


Ein
Vorwurf begann sich in ihrem Hinterkopf zu formen, leise zuerst,
unaufdringlich, doch dann immer lauter, immer wilder, immer eindringlicher:


„Meine
Schuld, dass er hier liegt, ich hätte ihn fast umgebracht! Es ist alles meine
Schuld...! Er hätte sterben können, durch meine Schuld, ich bin schuld, an
allem, was ihm passiert ist...!“


Schließlich
brach sie in haltloses Schluchzen aus. Es war ihr egal, ob er sie hören konnte
oder nicht, sie konnte ihre heißen Tränen unmöglich noch länger zurückhalten.


Hemmungslos
weinte sie vor sich hin, das Gesicht in seine Laken gepresst, die Schultern auf
seine Matratze gestützt. Dass es sein Bett ebenso heftig schüttelte wie ihren
eigenen Körper, nahm sie nicht mehr wahr.


Schließlich
wurde ihr Schluchzen leiser.


Dann
plötzlich und unerwartet – eine Hand auf ihrem Kopf. Emma erstarrte. War jemand
während ihres Ausbruchs ins Zimmer gekommen?


Wie
peinlich, wenn nun Antonio früher als erwartet zurückgekommen war, und sie so
gefunden hatte!


„Musst
- du bei - mir immer weinen - meine Schöne?“


Seine Stimme – schwach, doch unverkennbar!


Er
sprach langsam, leise und sehr mühsam.


Emma
war wie gelähmt.


Davide
war aufgewacht!


Langsam,
ganz langsam hob sie den Blick zu seinem Gesicht.


Er
hatte den Kopf leicht geneigt, um sie besser sehen zu können. Seine Augen waren
noch etwas geschwollen und blutunterlaufen und er sah sie nur aus schmalen
Schlitzen an, aber er sah sie an.


„Oh
mein Gott, du bist wach!“, heulte sie hysterisch auf.


„Na,
na!“ Nun schloss er die Augen wieder und wandte den Kopf ab. „Dieser - Lärm
weckt - ja Tote - auf!“


Emma
kicherte unkontrolliert unter Tränen. „Dann habe ich es ja richtig gemacht!“


Er
tätschelte ihre Wange und versuchte ein missglücktes Grinsen, was ihm nur
beinahe gelang.


„Ich
bin - so müde! - Schlafen!“


Er
zog seine Hand zurück und atmete tief ein. Dann lag er wieder ruhig da, so wie
vorher. Seine Brust hob und senkte sich in regelmäßigen Atemzügen. Er schien
tatsächlich wieder eingeschlafen zu sein.


Über
das, was sie nun tat, dachte Emma nicht eine Sekunde lang nach. Sie zog ihre Schuhe
aus, streifte die leichte Jacke ab, die sie trug, setzte sich vorsichtig, sehr
vorsichtig auf den Rand von Davides Bett und streckte sich dann lang neben ihm
aus. Behutsam drehte sie sich, so dass sie ihm das Gesicht zuwandte und legte
den Kopf so nah an seine Schulter, wie es ihr in dieser Stellung nur möglich
war.


Und
irgendwann schlief sie tatsächlich ein.


Sie
erwachte, weil etwas sehr Leichtes über ihr Gesicht flatterte und sie dabei
kitzelte. Sie wollte schlaftrunken den Arm heben, um die Fliege zu
verscheuchen, doch etwas hielt ihre Hand fest.


„Bleib
liegen, meine - Schöne - und beweg dich nicht – du fällst sonst aus – dem
Bett!“


Emma
erstarrte gehorsam.


„Davide!“


Er
hielt ihre Hand fest. Er hielt sie nicht wirklich fest, doch es reichte, sie an
einer hastigen Bewegung zu hindern, die sie vielleicht tatsächlich vom Bett
hätte rollen lassen. Seine Stimme klang noch immer schwach und unendlich müde,
aber er schien zumindest soweit klar zu sein, dass er ihre Gegenwart bewusst
wahrgenommen hatte.


Die
Fliege, die Emma geweckt hatte, waren seine Finger gewesen, die zaghaft und
zärtlich über ihr Gesicht gestrichen waren. Die andere Hand hatte er, wie sie
nun feststellte, um ihre Schulter gelegt und ließ sie nun auf ihrer Hüfte
ruhen. Wie er das gemacht hatte, ohne sie zu wecken, war Emma ein Rätsel.


„Du
bist aufgewacht!“, wisperte sie leise, „endlich!“


„Bist
du - das wirklich, Emma, oder – träume ich – nur? Es ist – ein so schöner –
Traum!“


Er
sprach noch immer langsam und abgehackt, doch verständlich und er schien tatsächlich
bei klarem Bewusstsein zu sein.


„Ich
bin es wirklich Davide! Und ich gehe nie wieder weg, versprochen!“


Nun
gab er einen undefinierbaren Laut von sich.


„Das
- wäre – schön, mein Schatz!“


„Ich
verspreche es dir hoch und heilig, ich werde nie, nie, nie wieder aus deinem
Leben verschwinden, außer du bittest mich darum!“


Sie
musste ein Schluchzen unterdrücken.


„Nicht
– weinen – ich bringe – dich immer – zum Weinen!“


Emma
schüttelte den Kopf ein wenig und schluckte. Schließlich ging es wieder.


„Ich
bin nur so froh, deine Stimme zu hören!“


„Mhm...“


Dann
sagte er nichts mehr. Als er wenig später wieder tief und regelmäßig atmete,
machte Emma Anstalten, sich behutsam aus seiner Umarmung zu befreien und
aufzustehen.


„Bleib!“


Ein
kurzes Zucken mit seinem Arm ließ sie in der Bewegung innehalten. Ohne
aufzusehen spürte sie, dass er den Kopf wandte. Dann klang seine Stimme näher
an ihrem Ohr.


„Bleib,
Emma, es – ist so schön – dich endlich wieder – zu spüren, also - bleib hier!“


Er
nahm ihre Hand und legte sie sich auf die Brust. Legte seine Hand darüber, so
dass sie sich unmöglich bewegen konnte, ohne dass er es merken würde. Ergeben
schmiegte Emma den Kopf an seine Schulter und entspannte sich mit einem tiefen
Seufzer.


Das
Glücksgefühl, das sie dabei durchströmte, war so atemberaubend, dass sie einen
Herzschlag lang befürchtete, tatsächlich ohnmächtig zu werden, doch es ging
vorüber und sie lauschte seinem nun wieder regelmäßigen Atem, spürte, wie sich
seine Brust unter ihrer Hand hob und senkte und wie kräftig sein Herz unter
ihren Fingern schlug.


Am
Abend kam Antonio und fand sie so, beide schlafend. Als er sich umwandte, um
leise wieder das Weite zu suchen, erwachte Emma.


„Antonio“,
flüsterte sie, „bitte hilf mir herunter! Er lässt mich nicht los und wenn ich
mich umdrehe, dann falle ich! Ich kann nicht mehr liegen, meine ganze Seite ist
taub!“


Gemeinsam
schafften sie es, Emma ganz sachte aus Davides Griff zu befreien, ohne ihn zu
wecken, und Antonio hielt sie so, dass sie sich langsam vom Bett rollen konnte,
ohne unkontrolliert auf dem Boden aufzuschlagen.


Draußen
vor der Tür atmete sie auf und dehnte und streckte sich erst einmal ausgiebig.


„Er
ist aufgewacht“, erklärte sie, während Antonio sie schmunzelnd betrachtete,
„und dann wollte er mich nicht mehr loslassen! - Wie spät ist es?“


„Zeit
fürs Abendessen! Ich sehe noch mal kurz nach ihm, und dann gehen wir essen,
einverstanden?“


Emma
nickte. Nun hatte tatsächlich auch sie Hunger.


 


Am
Sonntag wurde Davide langsam, aber doch erkennbar, von Stunde zu Stunde
ansprechbarer. Er hatte längere Wachphasen, in denen er zwar schnell ermüdete,
aber man konnte sich bereits mit ihm unterhalten und er antwortete präzise und
richtig, wenn ihm Fragen gestellt wurden. Die Ärzte ermutigten Emma und
Antonio, mit ihm zu sprechen, ihn zu unterhalten und ihn geistig zu fordern.
Zum einen, um seinen mentalen Zustand einschätzen zu können, zum anderen, um
sein Gehirn, seine Wahrnehmung und seine Erinnerung zu trainieren.


Gegen
Mittag stand schließlich fest, dass er keinerlei geistige Schäden davongetragen
hatte. Antonio atmete befreit auf und Emma war überglücklich.


Er
ging schließlich am frühen Nachmittag in die Pension, um ein paar Stunden mit
seiner Frau zu verbringen, während Emma bei Davide blieb. Er war wieder
eingeschlafen. Sie hatte etwas zu Lesen mitgebracht, aber die meiste Zeit
verbrachte sie damit, ihn einfach nur anzusehen.


Als
sich hinter ihr die Türe öffnete, sah sie verwundert auf. Antonio hatte doch
erst später wiederkommen wollen!


Es
war nicht Antonio. Stattdessen trat ein junges Mädchen ein, ziemlich klein,
blass, mit langem, schwarzem Haar.


„Störe
ich?“, fragte sie flüsternd, schloss aber ohne eine Antwort abzuwarten die Tür
hinter sich und näherte sich auf Zehenspitzen dem Bett.


Emma
sah ihr fassungslos zu. „Wer sind Sie?“, fragte sie ebenso leise zurück.


„Nicol!“
Sie streckte ihr unbefangen die Hand entgegen. „Du bist Emma, nicht wahr? Du
musst es sein!“


Dann
warf sie einen näheren Blick auf Davide.


„Mein
Gott, der sieht ja wirklich ganz schön mitgenommen aus!“, wisperte sie sichtlich
betroffen.


Emmas
Herz schlug ihr plötzlich bis zum Hals. Was wollte dieses fremde Mädchen hier,
das so selbstverständlich hereinschneite, als wären sie und Davide alte
Bekannte? Und ob sie es nun zugeben wollte oder nicht – es war pure Eifersucht,
die sich beißend in ihrer Magengegend ausbreitete.


„Raus
hier!“, fauchte sie so leise sie konnte, „wir reden draußen! Jetzt sofort!“


Nicol
machte eine beschwichtigende Handbewegung. „Schon gut! Ich wollte nur sehen,
wie's ihm geht! Bin dann auch schon wieder weg, keine Angst!“


Emma
gab ihr keine Antwort, sondern bugsierte sie mit ziemlicher Hast nach draußen.
Erst als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, holte sie hörbar Luft.


„Ich
habe keine Angst!“, stellte sie nun klar, „ich will wissen, wer du bist und was
du hier machst!“


Aus
ihrer noch immer gedämpften Stimme war der Ärger deutlich herauszuhören.


Nicol
ließ sich auf einen der Stühle fallen, die in einer Nische im Flur standen, und
sah zu Emma auf.


„Wenigstens
bist du jetzt hier!“, sie nickte bedächtig. „Der Typ ist ja total verrückt nach
dir, das müsstest du mal erlebt haben!“


Fassungslos
stemmte Emma die Fäuste in die Hüften.


„Wie
bitte?“


„Beruhige
dich, ich hab ihn vor einiger Zeit mal zufällig in der Kneipe kennen gelernt, in
der ich jobbe“, begann Nicol.


Und
dann erzählte sie Emma alles, was sie mit Davide erlebt – oder eben auch nicht
erlebt - hatte. Wie sie sich getroffen hatten, was er ihr erzählt und dass er
verdammt unter der Trennung gelitten hatte. Und dass sie es geschafft hatte,
ihn dazu zu überreden, sie nach Hause zu ihrer Mutter zu fahren.


„Keine
Chance, ihn zu irgendwas Intimerem rumzukriegen, glaub mir!“, beteuerte sie mit
so treuherzigen Augen, dass Emmas Ärger schlagartig verflog. „Ich hab's
versucht, und nicht nur einmal, aber da war einfach nichts zu machen! Treu wie
Gold, der Kerl, und das bei einer Tussi, die ihn so eiskalt abserviert hat wie
du!“


Emma
biss verstimmt die Zähne aufeinander, verkniff sich aber einen Kommentar – es
war ja genauso gewesen!


„Jetzt
weißt du also Bescheid!“, schloss Nicol ihre Ausführungen. „Es ist nichts passiert,
und zum Glück hat er ja überlebt!“


„Wie
hast du es überhaupt erfahren?“, erkundigte sich Emma, nun doch neugierig
geworden.


„Er
hat mich noch angerufen, an dem Abend, als er zurückfuhr, deshalb hat die
Polizei gestern bei mir nachgefragt, weil meine Nummer in seiner
Wahlwiederholungsliste war. Sie wollten mir aber nichts Genaueres sagen, bis
ich schließlich behauptete, ich sei seine uneheliche Tochter und er hätte mich
eben besuchen wollen, als es passierte.“


„Das
haben sie dir geglaubt?“ Emma war fassungslos.


„Ich
kann sehr überzeugend sein, wenn ich möchte!“, Nicol grinste verschmitzt. „Mit
derselben Masche habe ich auch hier drin seine Zimmernummer erfahren!“


Kopfschüttelnd
betrachtete Emma ihr Gegenüber. Das junge Mädchen hatte etwas, das ihr gefiel.
Wäre sie tatsächlich Davides uneheliche Tochter gewesen, hätte sie sich wahrscheinlich
sogar mit dieser Vorstellung anfreunden können, überlegte sie, etwas befremdet
von ihren eigenen Gedanken.


„Tut
mir leid, wenn ich unhöflich zu dir war“, hörte sie sich laut sagen, „aber es
war ziemlich viel in den letzten Tagen!“


Nicol
nickte. „Glaube ich dir aufs Wort! Ich gehe dann wohl auch lieber, er schläft
ja sowieso.“


„Willst
du ein andermal wiederkommen? Wenn es ihm besser geht und er wach ist?“


„Im
Ernst? Du hast nichts dagegen?“


Emma
zuckte ergeben die Schultern. „Was soll ich schon dagegen haben? Offensichtlich
mag er dich, sonst hätte er nicht soviel Zeit mit dir verbracht und dir nicht
soviel erzählt! Das spricht eindeutig für dich, er ist schließlich kein Idiot,
der sich bei jedermann ausweint, der ihm über den Weg läuft!“


„Das
hast du aber schön gesagt!“ Nicol lachte herzhaft auf. „Dich mag ich übrigens
auch, obwohl du so eine Zicke bist!“


„Danke!“,
nun war es an Emma, zu lachen. „Wenn du tatsächlich seine Tochter wärst, dann
hätte er es entschieden schlimmer treffen können!“


Nun
lachten sie beide.


„Ich
sag ihm, dass du hier warst, okay? Weißt du deine Handynummer auswendig?“ Emma
zog ihr Telefon aus der Tasche und tippte die Nummer ein, die Nicol ihr
diktierte. Wenig später hörte sie es in deren Handtasche klingeln und legte
wieder auf. „Ruf mich an, wenn du Zeit hast, dann sag ich dir, wann es passt,
einverstanden?“


„Einverstanden!“,
Nicol erhob sich. „Ich muss jetzt los, meine Mutter wartet unten im Auto.
Mach's gut!“


Und
weg war sie.


Emma
starrte ihr noch ein paar Augenblicke lang hinterher und ließ sich dann
gedankenverloren auf den Stuhl fallen, von dem Nicol soeben aufgestanden war.


Nicols
Erzählungen hatte ihr eine leise Ahnung davon vermittelt, wie verloren und
verlassen Davide sich in der letzten Zeit gefühlt haben musste. Wieder drängte
sich ihr der Gedanke auf, ob der Unfall tatsächlich ein Unfall gewesen war.
Oder doch etwas anderes?


Entschlossen
schob sie die bedrückende Vorstellung beiseite.


An
diesem Abend übernahm Antonio sehr zu Emmas Erleichterung die undankbare
Aufgabe, Davide zu erklären, was geschehen war. Der hatte insistiert und
begonnen, Emma mit Fragen zu bombardieren, die sie weder beantworten wollte,
noch konnte.


Sie
ließ die beiden Männer aufatmend allein und ging hinunter in die kleine Cafeteria,
um auf Antonio zu warten. Später würde sie noch ein wenig bei Davide sitzen
bleiben bis er eingeschlafen war, ehe sie selber in die Pension zurückkehrte,
um noch ein wenig zu schlafen. Am nächsten Tag würde dann ihre Arbeit wieder
beginnen.


Während
sie wartete, rief sie ihre Eltern an. Sie hatte auch von Kiki einige
unbeantwortete Anrufe auf ihrem Telefon und ihr schlechtes Gewissen meldete
sich. Sie traf allerdings auf Verständnis, wenigstens für die Verspätung des
Anrufs, und als sie ihnen schließlich alles so ausführlich wie nur möglich
geschildert hatte, waren sie zufrieden.


„Der
arme Junge!“, war das letzte, was ihre Mutter ihr noch mit auf den Weg gab, ehe
sie das Gespräch beendete.


Emma
atmete erleichtert auf. Die Telefonate mit zuhause hatten ihr schwer im Magen
gelegen. Sie wusste, wie ihre Mutter zu Davide stand und dass auch ihr Vater
ihn sehr schätzte. Beide hatten nicht den kleinsten Funken Verständnis für sie
aufgebracht, als sie von der Trennung erfahren hatten. Jetzt waren sie froh,
dass sich ihre Beziehung offensichtlich wieder einzurenken schien, wenn ihnen
auch Davide entsetzlich leid tat wegen dem, was ihm da zugestoßen war. Und dass
auch ihre Mutter davon überzeugt war, es sei alles Emmas Schuld, das brauchte
sie nicht explizit zu sagen – sie konnte es genau zwischen den Zeilen hören!


„Der
arme Junge!“


Die
Worte hallten in Emmas Ohren nach, als sie wieder nach oben ging. Unwillkürlich
musste sie schmunzeln. Das hörte sich an, als sei er gerade mal etwas über
zwanzig, und nicht schon beinahe fünfzig Jahre alt, dachte sie amüsiert. Ihre
Mamma hatte tatsächlich einen Narren an ihm gefressen! Und das, obwohl sie ihn
erst zweimal gesehen hatte!


Als
sie oben aus dem Lift stieg, rannte sie fast Antonio über den Haufen. Er sah
erschöpft aus und das sagte sie ihm auch.


„Ja,
das war hart“, bestätigte er mit müder Stimme. „Er konnte sich nach und nach
wieder an einiges erinnern, aber nicht an alles. Und er wollte viel zu viele
medizinische Details von mir wissen, von denen ich selber nicht den Hauch einer
Ahnung habe! Da werden ihm seine Ärzte in den nächsten Tagen Rede und Antwort
stehen müssen – ich möchte nicht in ihrer Haut stecken!“


Er
fuhr sich mit den Fingern durch das leicht zerzauste Haar und lehnte sich an
die Wand.


„Weißt
du, Emma“, begann er, und die Übermüdung war ihm deutlich anzumerken, „seit du
fort bist, ist unsere Welt im Chaos versunken!“


Sie
nickte schuldbewusst. Auf einmal tat er ihr leid. Sie hatte ihn noch nie zuvor
in Freizeitkleidung gesehen, fiel ihr ein. Er erschien ihr dadurch sonderbar
jugendlich, fast verletzlich und sie erinnerte sich daran, dass er ja
tatsächlich nur wenige Jahre älter war als sie selbst. Die korrekten dunklen
Anzüge, die er sonst natürlich immer trug, und seine zurückhaltende,
professionelle Art hatten ihn älter erscheinen lassen als er wirklich war. Und
nun fand er sich plötzlich in einer derart schwierigen Situation wieder!


„Geh
dich ausruhen“, schlug sie ihm mit sanfter Stimme vor, „ich bleibe noch ein
wenig bei ihm!“


Antonio
nickte dankbar und ging. Emma wandte sich um und betrat leise Davides Zimmer.


Er
lächelte ihr schwach entgegen.


„Bist
ja immer noch hier!“


„Ja!“
Sie setzte sich und griff nach seiner Hand, doch er entzog sie ihr.


„Du
solltest lieber gehen, Emma, es ist schon spät! Du musst irgendwann auch mal
schlafen! Sei vernünftig, ja?“


Seine
Stimme klang sanft und sehr müde, sein Blick schien aus weiter Ferne zu kommen.


„Ich
bleibe noch ein bisschen, wenn es dir nichts ausmacht!“


Er
seufzte und wandte den Blick nicht von ihr.


„Weißt
du eigentlich“, begann er unvermittelt, „weißt du, dass ich meine Beine nicht
bewegen kann?“


Emma
erstarrte zu Eis. Hätte sie nicht gesessen, dann wären ihr jetzt vermutlich die
Knie eingeknickt, so schockierte sie diese unvorbereitete Frage.


Schließlich
brachte sie ein stummes Nicken zustande.


„Dann
ist es ja gut“, nun wandte er den Kopf und sah zur Decke. Und nach einer Pause
zusammenhanglos: „Ich finde trotzdem, du solltest jetzt gehen!“


Emma
griff wieder nach seiner Hand und dieses Mal ließ er es zu, dass sie seine
Handfläche an ihre Wange legte, so wie er es oft getan hatte.


„Es
ist nur vorübergehend, Davide!“ sie klang beschwörend, aber vermutlich wenig
überzeugend, dachte sie, denn er gab ihr keine Antwort, sondern starrte nur
weiter zur Decke. Immerhin entzog er ihr seine Hand nicht, so wie vorhin. „Es
geht vorüber“, wiederholte sie ziemlich fantasielos ihren Widerspruch, „du
wirst sehen! Du wirst schneller wieder auf den Beinen sein, als du eine Firma
kaufen kannst!“


Das
entlockte ihm nun tatsächlich ein halbherziges Lächeln und er wandte den Blick
wieder zu ihr. In seinen Augen lag beinahe so etwas wie ein warmes Funkeln.


„Du
hast wohl keine Ahnung, wie schnell ich Firmen kaufen kann!“, versuchte er
halbherzig, ihren Spaß zu kontern.


„Nein,
hab ich wirklich nicht!“, gab Emma lächelnd zu.


„Macht
nichts“, beschwichtigte er sie, „du wirst es schon noch sehen. - Und jetzt
möchte ich, dass du gehst, Emma, ja? Antonio hat mir erzählt, dass du morgen arbeitest,
also überfordere deinen Visagisten lieber nicht!“


Sie
wandte den Kopf und küsste seine Handfläche, ehe sie einen Moment lang das
Gesicht darin barg.


„Ich
könnte anrufen, dass ich nicht komme …!“ begann sie erstickt.


„Nein!“
unterbrach er sie beinahe heftig, und für einen Moment erinnerte sie seine
Stimme an seine frühere, alles beherrschende Dominanz. Es schien ihn viel Kraft
gekostet zu haben, denn als er weiterredete, klang er wieder flach und müde. „Du
solltest einfach so weitermachen, als wäre nichts passiert, verstanden?“


„Wie
du willst, Davide!“


Dann
stand sie folgsam auf, küsste ihn sanft auf die unversehrte Wange und ging.


 


Am
Montagmorgen kam Emma ihn besuchen, ehe sie nach Monselice aufbrach. Für sie
fügte es sich ganz wunderbar, dass die Aufnahmen auch in dieser Woche noch im
Studio stattfanden, so konnte sie es problemlos einrichten, Davide morgens vor
der Abfahrt zu sehen.


Sie
hatte schlecht geschlafen und wirr geträumt und auch als sie am Morgen
aufgewacht war, blieben trübe Selbstvorwürfe ihre Begleiter. Sie war sehr früh
dran, also betrat sie das Zimmer so leise sie konnte, schlich auf Zehenspitzen
an sein Bett und setzte sich auf den Stuhl daneben. Still betrachtete sie ihn.


Seine
Züge waren ihr vertraut und doch auch wieder nicht. Es hatte sich etwas verändert,
das sie noch nicht greifen konnte, das aber dennoch existierte. Ein harter Zug
lag um seinen vollen Mund, an dessen früheres, siegessicheres Grinsen sie sich noch
gut erinnern konnte. Seine Labialfalten waren tiefer ausgeprägt als zuvor, was
seinem ganzen Gesicht einen asketischen Ausdruck verlieh. Nur seine Statur,
seine außerordentliche Größe und Muskulösität schienen sich nicht verändert zu
haben und doch war gerade seine Physis von dem Unfall am stärksten betroffen!


Emma
seufzte schmerzlich auf. Zu denken, dass dieser Ausbund an Virilität und
Lebenskraft vielleicht nie wieder würde gehen können! Dass er, der
unersättliche Liebhaber, vielleicht nie mehr – sie wollte den Gedanken nicht zu
Ende denken. Das schlechte Gewissen schnürte ihr die Kehle zu.


Vielleicht
war das alles ausschließlich ihre Schuld! Sie konnte diese ständige Beklemmung
einfach nicht abschütteln, sie wurde den Verdacht nicht los, dass er in jener
Nacht versucht haben könnte, sich mit seinem Auto das Leben zu nehmen.


Wie
immer verursachte ihr dieser Gedanke auch jetzt so etwas wie Panik und sie
presste die Hand auf den Mund, um ein entsetztes Keuchen zu unterdrücken, doch
Davide hatte sie gehört.


Langsam
wandte er den Kopf in ihre Richtung.


„Emma!“
Seine Stimme war leise und klang noch belegt vom Schlaf, doch er brachte ein
halbes Lächeln zustande. „Wie schön, wenn der Tag mit deinem Anblick beginnt!“


Sie
lächelte zaghaft zurück, nahm seine Hand und legte sie wie am Abend zuvor an
ihre Wange.


„Ich
wollte dich nicht wecken, tut mir leid!“


„Wie
spät ist es?“


„Gleich
halb sieben!“


Er
nickte und schloss noch einmal für einen Moment die Augen. Dann zog er seine
Hand weg, streckte seine Arme und gähnte. „Bald Zeit für dich zu gehen, nicht
wahr?“


„Ja,
bald.“


Mehr
brachte sie nicht heraus. Sie fühlte sich befangen, so als hätte er sie bei
etwas Verbotenem ertappt.


„Was
ist?“


Emma
sah auf und begegnete seinem Blick. Tatsächlich – ertappt! Kannte er sie
denn wirklich so gut, dass er ihre bedrückte Stimmung sofort erfasste?


„Was
hast du für ein Problem? Haben dir die Ärzte nicht gesagt, dass ihr mir hier
keine schlechte Laune hereintragen sollt, weil das nicht gut ist für den
Genesungsprozess?“


„Doch!“,
sie brachte nur ein schiefes Lächeln zustande.


„Also
was bedrückt dich? Sag's mir, vielleicht kann ich dir ja helfen!“ Er stützte
sich mühsam auf seine Ellbogen und schob sich im Bett ein wenig nach oben. Die
Anstrengung nötigte ihm ein gequältes Grinsen ab. „Da biete ich dir Hilfe an,
dabei habe ich sie selber viel nötiger als du! - Also?“


Emma
schluckte heftig. Sollte sie das Thema tatsächlich anschneiden? Bisher war noch
keine Gelegenheit dazu gewesen, aber es würde sie ja doch nicht loslassen, also
war es wohl besser, das jetzt ein für allemal zu klären.


„Davide
– war es – ich meine – hast du ...“, nun verschluckte sie sich fast.


„Habe
ich was, Emma? Sprich mit mir und versuche es mit ganzen Sätzen! Ich
kann dir schließlich nicht weglaufen, egal was du mich fragen willst! Also los,
ich werde dich schon nicht beißen!“


Sie
holte tief Luft und begann von vorne.


„War
es Absicht, Davide? Hast du den Unfall absichtlich provoziert, weil du – weil
du dich ...“


„Weil
ich mich umbringen wollte, meinst du?“, kam er ihr endlich zu Hilfe und
vervollständigte ihren Satz. So wie er es aussprach, klang es unheimlich
brutal.


„Ja,
das meinte ich!“ 


Die
Spannung in der Luft schien mit den Händen greifbar zu sein.


„Also
das ist es, was dich beschäftigt!“ Davide wandte den Kopf und sah zur Decke
empor. „Hätte ich mir denken können, dass du dir deshalb Vorwürfe machst!“ Er
sah sie wieder an. Nun streckte er von selbst die Hand aus, um sie an ihre
Wange zu legen.


Emma
schmiegte ihr Gesicht in seine große Hand und schloss für einen Moment die
Augen.


Jetzt!


Jetzt
würde sie endlich erfahren, was wirklich passiert war und welche Schuld sie an
seinem Unfall und damit an seinem Zustand trug! Ihre Nervosität stieg wieder
an, fast fürchtete sie das, was er ihr nun vielleicht sagen würde.


Davide
holte tief Luft.


„Nein,
Emma, dieses Mal war es keine Absicht!“


„Dieses
Mal?“ Ihr Herz blieb fast stehen. Etwas in ihr hatte immer gehofft, dass
sie sich irrte, dass er es nicht so tragisch genommen hatte, dass er leicht
über sie hinweg gekommen war!


Sie
senkte den Kopf und vergrub das Gesicht in seinem Laken. „Oh, mein Gott, also
doch! Ich hatte befürchtet, dass du dir etwas antun wolltest!“ Ihre Stimme
klang dumpf durch den Stoff.


„Sieh
mich an, Emma, bitte!“


Sie
gehorchte seiner eindringlichen Aufforderung und hob den Blick wieder an sein
Gesicht.


„Ich
hatte daran gedacht, um ganz ehrlich zu sein. Am Anfang, als ich ohne dich in
ein bodenloses Loch zu fallen begann und nichts mehr mich aufhalten konnte,
weiterzufallen!“


„Oh,
Davide!“, schluchzte sie auf, doch er schüttelte den Kopf.


„Nein,
Emma, nicht so! Hör auf zu weinen oder ich rede nicht weiter!“


Sie
gehorchte mit Mühe.


„Weißt
du“, er schien mehr zu sich selbst zu sprechen, als zu ihr, „anfangs dachte ich
ja noch, du würdest dich bei mir melden und mir zumindest eine Erklärung dafür
geben, in welchen Film ich da geraten war. Das habe ich sehr lange gehofft.
Richtig schlimm wurde es aber erst, als mir bewusst wurde, dass du das nicht
tun würdest - als mir Antonio von Ferragosto erzählte.“


„Das
hätte er nicht tun dürfen!“, unterbrach Emma ihn heftig, „er hätte dir nie
davon erzählen dürfen!“


„Das
wollte er auch nicht!“, beschwichtigte er sie, „aber du kennst mich ja! Ich
musste ihm jedes einzelne Wort mit Gewalt aus der Nase ziehen, freiwillig hätte
er es mir nie erzählt. Aber er hatte gegen mich einfach keine Chance!“


Davide
strich ihr zärtlich über die Wange und zog dann seine Hand wieder zurück.


„Danach
war nichts mehr wie es einmal gewesen war. Danach fing ich an auszurasten.
Eines Abends traf ich Kiki in deiner Wohnung an und sie erzählte mir, wo du
neuerdings engagiert warst. Das hat mir vollends den Rest gegeben. In dieser
Nacht habe ich deinen Geländewagen zu Schrott gefahren.“


„Du
hast Kiki getroffen?“ Emma war fassungslos. „Warum hat sie mir nichts davon
gesagt?“


„Ich
hatte sie darum gebeten! Ich hielt es für besser so, sie konnte ja nichts
dafür!“


Er
hielt inne und starrte einen Moment zur Decke.


„Was
danach in dieser Nacht noch war, daran kann ich mich absolut nicht mehr
erinnern. Nicht daran, wie es passiert ist, auch nicht daran, ob ich mich
umbringen wollte. Ich muss völlig weggetreten gewesen sein. Vielleicht wollte
ich in diesem Moment wirklich Schluss machen und hatte nur verdammtes Glück. Aber
- es muss wohl Absicht gewesen sein.“ Er schwieg einen Moment, als ziehe das
Erlebte noch einmal an seinem inneren Auge vorbei. „Verdammt – ich glaube, das
war der schlimmste Tag in meinem ganzen Leben!“


Er
stöhnte gequält auf und Emmas Herz krampfte sich unwillkürlich zusammen. Dann
schien er den düsteren Schatten abzuschütteln und fuhr fort.


„Als
sich nach ein, zwei Tagen der Rummel darum wieder etwas gelegt hatte, habe ich
Franceschini angerufen und ihm deutlich klargemacht, dass du nicht verfügbar
seiest. Das war für mich eine Kleinigkeit, aber dadurch wollte ich dich dazu
zwingen, mich anzurufen! Und das hat ja auch tatsächlich funktioniert!“


Nun
schenkte er ihr ein müdes Lächeln. Emma konnte sehen, dass ihn das Sprechen sehr
anstrengte, doch als sie etwas sagen wollte, hob er abwehrend die Hand.


„Nein,
lass! Ich kann den ganzen Tag schlafen, wenn ich möchte, es muss einmal gesagt
werden! Ich will nicht, dass dich etwas belastet, was du nicht zu verantworten
hast. - Du hast mich also tatsächlich angerufen. Glaub mir, Emma, ich war einem
Herzinfarkt nahe, als Paola dich am Telefon anmeldete! Ich hörte endlich deine
Stimme, viel hast du ja nicht gesagt, hast mich eigentlich nur verwünscht –
aber du hast geweint! Ich hörte gerade noch dein Schluchzen und plötzlich
schämte ich mich in Grund und Boden dafür, dass ich versucht hatte, dir Steine
in den Weg zu legen. Ich rief bei Franceschini an und versuchte, die Geschichte
irgendwie wieder geradezubiegen. Das ist mir wohl auch gelungen, hoffe ich?“


Er
sah sie fragend an und Emma nickte schweigend.


„Gut!“,
fuhr er fort. „Wenigstens das! Danach machte ich mir Vorwürfe, dass ich so
kleinmütig und rachsüchtig gewesen war. Ich hatte mir eingebildet, dich zu
lieben und brachte es doch fertig, dir zu schaden! - Schöne Liebe!“ Er
schnaubte verächtlich. „An dem Tag, als der Unfall passierte, da habe ich eine
Bekannte nach Hause zu ihrer Mutter am Gardasee gebracht!“, fuhr er etwas
zusammenhanglos fort.


„Nicol!“


Er
sah sie verdutzt an.


„Woher
weißt du …?“


„Sie
war hier. Ein sonderbares Mädchen!“


„Ja,
das ist sie tatsächlich. Sie war also hier?“


Emma
nickte. „Sie sagte, sie käme wieder, wenn es dir besser geht!“


„Ah!“,
er schüttelte noch immer überrascht den Kopf. „Naja, sie und ihre Mutter wollten
eigentlich, dass ich bei ihnen übernachte und erst am nächsten Tag aufbreche,
aber das wollte ich nicht. Also bin ich ziemlich spät noch losgefahren.“


„Vom
Gardasee aus ist es aber ein ziemlicher Umweg, um bei Abano zu verunglücken!“,
wandte Emma ein.


Davide
stöhnte leise. „Warum musst du nur so klug sein, meine Schöne?“ Er stockte und
sah an ihr vorbei ins Leere.


Er
konnte ihr genauso gut die Wahrheit sagen, fand er, er hatte ohnehin nichts
mehr zu verlieren, jetzt, wo er bereits alles verloren hatte.


„Ich
war auf dem Weg zu dir.“


„Zu
mir?“ Emma glaubte, sich verhört zu haben.


„Naja,
nicht zu dir – zu deiner Agentur. Die Kleine hatte mich so verrückt gemacht,
dass ich beschlossen hatte, dich zu suchen, daher der Umweg.“


„Dich
verrückt gemacht? Inwiefern?“


„Naja
– sie fand mich angeblich so absolut unausstehlich, dass sie mich wieder und
wieder bekniet hat, dich doch anzurufen und endlich mit dir zu reden.“ Er
schmunzelte schwach bei dem Gedanken an Nicols Standpauke. „Wenn man sie
ansieht, ist sie zwar nur eine halbe Portion, aber sie kann ganz schön zäh sein
und sie hatte es sich offensichtlich in den Kopf gesetzt, mich wieder mit dir
zu verkuppeln!“


Emma
schwieg. Bei dem Gedanken daran, in welch scharfem Ton sie die junge Frau
empfangen hatte, schämte sie sich für ihre unbegründete Eifersucht.


„Also
hat sie mich tatsächlich so lange genervt, bis ich beschloss, endlich etwas zu
unternehmen und so fuhr ich nach Monselice. Ich wollte schon früh am Morgen
dort sein, ich hatte vor, auf keinen Fall locker zu lassen, sondern
herauszubekommen, wo ich dich finden konnte. Vielleicht war es Fügung, dass ich
nie dort ankam!“


„Wie
meinst du das?“


„In
der Verfassung, in der ich in dieser Nacht war, hätte ich ihnen wahrscheinlich
den Laden kurz und klein geschlagen, wenn sie mir nicht gesagt hätten, wo du
gerade arbeitest!“, gestand er leise.


Emma
schloss betroffen die Augen.


Davide
hatte sie sehen wollen und war deshalb verunglückt!


„Es
war spät, ich hatte unterwegs etwas getrunken und ich muss am Steuer
eingeschlafen sein“, fuhr er endlich fort. „So einfach war das, völlig
unspektakulär! Kleine Ursache, große Wirkung, der klassische Fall von
Sekundenschlaf eben. Nur dass ich Glück hatte, denn für manche dauert dieser
Schlaf leider ewig.“


Emma
senkte den Kopf. Er hatte wenigstens bei diesem fatalen Unfall nicht versucht,
sich umzubringen! Wenigstens das!


„Ich
war dort, Davide! Die ganze Zeit über! Wärst du angekommen …“, sie
schaffte es nicht, diesen Satz zu beenden.


„So
nah war ich also dran!“ Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. Dann holte er tief
Luft. Er fühlte sich erschöpft, so als hätte es ihn viel Kraft gekostet, Emma
all das zu erzählen.


„Musst
du nicht bald gehen?“ mahnte er sie schließlich sanft, als auch sie immer noch
keine Worte fand. „Genug der Geständnisse für den Moment. Wenn du das nächste
Mal wiederkommst, dann bist du dran mit der Wahrheit, einverstanden?“


Emma
lächelte und blinzelte eine Träne fort. „Ist gut!“
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Als
Emma an diesem Abend zurückkam, war alles anders.


Davide
ignorierte sie. Er hielt das Gesicht von ihr abgewandt und starrte die Wand auf
der anderen Seite des Zimmers an. Er war durch nichts zu bewegen, sie anzusehen
oder mit ihr zu sprechen.


Hilflos
floh Emma vor so viel kaltem Starrsinn schließlich aus dem Zimmer. Draußen traf
sie auf Antonio.


„Was
um Himmels willen ist heute passiert?“ Emma schüttelte ihn heftig am Arm und
starrte ihn aus großen Augen an.


„Er
hat darauf bestanden, mit den Ärzten zu reden. Er hat den Chefarzt und den
Oberarzt und jeden antanzen lassen, der auch nur ein Fünkchen medizinische
Kompetenz besitzt und hat sich alles bis ins kleinste Detail erklären lassen.
Und ihm hat nicht gefallen, was sie ihm erklärt haben.“


Er
fuhr sich müde über die Augen.


„Es
hat ihm absolut nicht gefallen!“, wiederholte er. Er klang erschöpft.


„Was
– was haben sie ihm denn gesagt?“ Emmas Stimme zitterte merklich. Gab es da
etwas, das auch sie noch nicht wusste? Etwas, das noch schlimmer war?


Antonio
sah an ihr vorbei.


„Ich
dachte, du wüsstest Bescheid!“, wich er aus.


„Das
dachte ich auch!“, erwiderte sie, „aber nun sieht es wohl so aus, als wäre da
noch etwas anderes!“


„Warum
glaubst du das?“


„Wenn
Davide sich nach dem Gespräch mit den Ärzten so merkwürdig verhält, dann kann
es doch nicht nur das sein, was auch ich weiß, oder?“


„Dass
er vielleicht noch lange gelähmt bleiben wird? Vielleicht nie mehr …“, er
stockte und fuhr dann brutal fort, „…vielleicht nie mehr mit dir schlafen
können wird? Reicht das nicht?“


„Aber …“,
Emma rang um die richtigen Worte, „aber das ist doch alles zweitrangig! Er ist
noch da, er lebt, er hat keine bleibenden Hirnschäden, er …!“


„Du
weißt so gut wie ich, dass ihm das nicht reichen wird, Emma!“, unterbrach
Antonio sie mit eindringlicher Stimme. „Du kennst ihn doch schließlich besser!“


„Aber
er wird Fortschritte machen, nicht wahr? Es ist doch kein Dauerzustand, er wird
nicht gelähmt bleiben! Das haben sie doch gesagt, oder?“


„Ja,
das haben sie gesagt. Nur er glaubt es ihnen nicht! Und er ist ungeduldig, er
will jetzt schon wieder hier raus, er will nach Hause, er will fort, er will so
tun, als sei nichts passiert! – Kannst du abschätzen, wie sich das alles auf
seinen Gemütszustand auswirken wird? Erst das Drama mit dir, das ganze Chaos um
eure Trennung und jetzt das hier?“


Antonio
hob ratlos die Hände.


„Er
ist stark, Antonio, glaub mir!“, Emmas Stimme klang eindringlich und
zuversichtlich. „Er schafft das!“


„Du
bleibst also tatsächlich bei ihm? Egal was kommt?“


„Natürlich!“
Emma sah ihm eindringlich in die Augen. „Hast du denn etwas anderes erwartet?“


Er
zuckte die Schultern. „Er kann einen ziemlich zermürben, wenn er so drauf ist
wie heute Abend!“


„Ich
weiß, aber das schreckt mich nicht. Ich habe in den letzten Tagen und Wochen
Schlimmeres durchgemacht als einen übellaunigen Davide Gandolfo zu ertragen!“


Antonio
schüttelte mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Bewunderung den Kopf.
„Konntest du dich nicht ein paar Tage früher zu dieser Erkenntnis durchringen?“


Emma
senkte schuldbewusst den Blick.


Wie
sollte sie ihm begreiflich machen, dass erst die grenzenlose Angst um Davide
sie überhaupt dazu befähigt hatte, ihre Gefühle für ihn zu erkennen und sie
sich einzugestehen?


„Nein,
Antonio, das konnte ich leider nicht!“, gestand sie kleinlaut. Dann seufzte sie
auf. „Ich werde noch mal einen Versuch wagen, denke ich!“


„Viel
Glück!“


Es
klang nicht einmal ironisch, stellte sie fest, als sie sich umwandte und erneut
in Davides Zimmer trat.


Offensichtlich
hatte das Gespräch mit den Ärzten Davide weitaus schwerer erschüttert, als sie
jemals vermutet hätte. An diesem Abend weigerte er sich weiterhin, mit ihr zu
sprechen, ja er tat so, als schlafe er, nur um eine Unterhaltung mit ihr zu
vermeiden.


Als
Emma spät am Abend in ihre Pension zurückkehrte, war sie ziemlich demoralisiert,
wenn sie es auch nach außen hin nicht zeigen wollte. Es würde hart werden für
sie, das war ihr inzwischen klar.


Sie
hatte die Aufnahmen an diesem Tag erstaunlich gut hinter sich gebracht, sogar
der überkritische Fotograf war einigermaßen zufrieden mit ihr gewesen.
Franceschini hatte sich eindringlich nach Davides Zustand erkundigt und sie mit
echter Anteilnahme gefragt, ob sie lieber pausieren wolle, doch sie lehnte
dankend mit derselben Begründung ab, die sie schon Pavone gegeben hatte. Sie
war trotz allem froh über die Ablenkung, denn sie fragte sich, ob sie entgegen
ihrer vollmundigen Aussage Antonio gegenüber nicht vielleicht doch überfordert
wäre, wenn sie den ganzen Tag einem eisern schweigenden Davide Gesellschaft
leisten musste.


Also
machte sie tapfer weiter.


Der
Dienstag verlief ebenso gut wie der Montag. Sergio war sichtlich erleichtert,
sie in einigermaßen guter Verfassung vorzufinden und ließ sich ausführlich von
Davides Unfall berichten. Er kannte die Symptome, er kannte auch den Gemütszustand
betroffener Patienten, hatte er doch genügend von ihnen bereits begleitet.


„Ihr
müsst einfach nur Geduld mit ihm haben“, riet er ihr während der
Vormittagspause, „ich kenne das! Sie werden meistens erst einmal unleidlich,
weil sie Schwierigkeiten haben, ihren Zustand zu akzeptieren!“


„Aber
sehr wahrscheinlich ist es doch nur vorübergehend!“ wandte Emma ein, „seine
Ärzte sagen alle dasselbe – er hat gute Chancen, dass er zumindest teilweise
seine Beweglichkeit wiedererlangt! Er wird also sehr wahrscheinlich wieder
gehen können, vielleicht sogar wieder ebenso gut wie vorher! Es ist kein Wirbel
gebrochen, es ist kein Nerv ernsthaft verletzt, es ist nichts kaputt, was
irreparabel wäre, es könnte also durchaus sein, dass alles wieder in Ordnung
kommt!“


„Trotzdem!“
Sergio verzog den Mund. „Es ist auf jeden Fall eine langwierige Geschichte und
so wie du ihn mir schilderst, hat er mit sich selber nicht gerade viel Geduld!
Und mit einem ‚vielleicht’ oder ‚wahrscheinlich’ kann er sicher auch nicht
gerade gut umgehen!“


„Das
ist allerdings wahr!“, bestätigte sie seufzend.


Sergio
sah sie eindringlich an und errötete leicht, ehe er zu einer Frage ansetzte.
„Seid ihr denn jetzt wenigstens wieder zusammen? Geht mich zwar nichts an,
aber …“


Emma
zuckte ratlos die Schultern. „Ehrlich gesagt – keine Ahnung. Er hat mich noch
nicht ausdrücklich wieder - zurückgenommen!“ Sie lachte etwas verlegen über
ihre eigene Ausdrucksweise.


„Na,
das wird schon, Kopf hoch!“, brummte er noch, ehe Emma weitermachen musste, und
sie bedachte ihn dafür mit einem dankbaren Lächeln.


Als
sie abends im Auto nach Padua saß, klingelte ihr Telefon. Es war ihr Vater, der
ziemlich ratlos klang.


„Hör
mal, Emma, wir haben da heute einen ziemlich merkwürdigen Anruf bekommen, und
zwar von einem Renzo Paltrinieri! Kennst du ihn?“


Mist! Emma verzog das Gesicht.


„Hatte
ich ganz vergessen, euch zu sagen – das ist einer von Davides Geschäftspartnern,
ein Kosmetikhersteller. Er sucht einen Lieferanten für Lavendel und ich hatte
ihm zugesagt, dass er sich bei euch melden darf!“


„Ach
so – naja dann! Er möchte morgen vorbeikommen und sich bei uns mal umsehen. Du
könntest nicht vielleicht…?“


„Nein,
Papà, das schaffe ich leider nicht, aber er ist sehr nett und weißt du was?
Nimm Kiki mit dazu! Sie haben sich auf der Messe kennengelernt und auf Anhieb gut
verstanden. Das klappt schon, dazu braucht ihr mich bestimmt nicht!“


„Weiß
er Bescheid über Davides Unfall?“


„Keine
Ahnung, aber Antonio dürfte ihn wahrscheinlich informiert haben, nehme ich an.“


„Und
wenn er mich fragt?“


„Dann
sagst du ihm alles, was du weißt. Er und Davide kennen sich ziemlich gut,
glaube ich, und er sollte alles erfahren, was er wissen möchte!“


„Gut,
dann machen wir das so. Wenn du das sagst …“ Er schien nicht ganz
überzeugt zu sein, gab aber nach. „Wie läuft es bei euch? Gibt es Neuigkeiten?“


„Nicht
seit gestern Abend, nein!“


„Halte
uns auf dem Laufenden, ja?“


„Das
werde ich! Und ihr sagt mir, was sich bei euch und Paltrinieri ergeben hat,
okay?“


„Machen
wir, ciao!“


Emma
atmete auf. Sie hatte an Paltrinieri und seinen Besuch auf dem Hof überhaupt
nicht mehr gedacht. Nun war sie froh, dass sich auch diese Sache vielleicht
positiv entwickeln würde, zumindest war der erste Schritt dahingehend gemacht.
Und Kiki würde das Kind schon schaukeln, dachte sie mit einem Lächeln.


Sie
hatten wenig Kontakt gehabt in den letzten Tagen, Kiki rief sie hin und wieder
an, wollte aber nicht aufdringlich sein. Es lief gut zwischen ihr und Tommaso,
und ihr gefiel es auf dem Hof. Sie wusste, dass sie Emma nicht direkt helfen konnte
in dieser schwierigen Situation, aber sie wusste auch, dass sie sich dafür auf
dem Hof nützlich machen konnte. Und das tat sie mit Begeisterung, wie Fabrizia
ihrer Tochter regelmäßig und sehr zufrieden bestätigte.


Emma
parkte das Auto. Sie zog es vor, es in dem Parkhaus in der Nähe des Klinikums
abzustellen, von da aus hatte sie es nicht weit zu Davide. Später würde sie dann
zu Fuß in die Pension gehen.


Sie
konnte eine gewisse Beklemmung nicht ganz abschütteln, als sie die Treppe hoch
in den dritten Stock ging. Er war so verdammt verändert, seit er von den Ärzten
die Wahrheit erfahren hatte! Auch an diesem Morgen war er kühl und
zurückhaltend ihr gegenüber gewesen, keine Spur mehr von der ehrlichen Freude,
die er ausgestrahlt hatte, als er sie beim Erwachen an seiner Seite gefunden
hatte, im Gegenteil. Es schien ihn zu stören, dass sie immer wieder zu ihm kam!


Leise
öffnete sie die Tür und trat ein. Sie hatte eigentlich erwartet, Antonio
vorzufinden, doch Davide war allein. Der Fernseher lief ziemlich laut und er
wandte den Kopf nicht, als sie hereinkam, um sie zu begrüßen.


„Hallo,
da bin ich wieder!“


Emma
setzte sich an den Rand seines Bettes und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Die
Bewegung, mit der er den Kopf noch weiter wegdrehte, war zwar sehr verhalten,
aber dennoch spürbar.


Emma
legte eine Hand auf seine Brust und den Kopf auf seine Schulter. Er schien
unter ihrer Berührung zu erstarren.


„Was
ist los, Davide?“


„Nichts!“
Er wechselte das Programm. Fing an zu zappen.


„Sprich
mit mir, Davide!“


„Es
gibt nichts zu reden!“ Nun schaltete er den Fernseher aus, warf die
Fernbedienung unwillig ans Fußende des Bettes.


„Nein?“


„Lass
mich in Ruhe, ja?“


„Das
werde ich mit Sicherheit nicht!“ Nun sah Emma auf. Er erwiderte ihren Blick
widerwillig, doch außer der kalten Ablehnung, die sie schon am Abend zuvor
darin gesehen hatte, lag noch etwas anderes in seinen Augen.


Es
war Verzweiflung.


Diese
Erkenntnis zerriss Emma schier das Herz. Sie legte ihm sanft die Hand an die
Wange, beugte sich zu ihm und küsste ihn.


Langsam
und zärtlich, tastend und fragend begann sie mit ihrer Zunge seine Lippen zu
umschmeicheln. Sie sehnte sich danach seit dem Moment, als er aufgewacht war,
sie sehnte sich nach seiner Berührung, nach seinem Kuss, nach seinen Lippen.
Sie sehnte sich nach ihm.


Nach
dem, der er gewesen war und nach dem, der er nach all diesen Ereignissen
sein würde. Es war ihr egal. Wenn sie nur bei ihm sein konnte!


Als
er endlich begann, ihren Kuss zu erwidern, stöhnte sie leise auf. Auch seine
Zunge wurde nun fordernder, verlangender, und Emma spürte wieder das lodernde
Feuer der Erregung in ihrem Unterleib aufflackern, das er immer so leicht in
ihr entfachte.


Wieder
stöhnte Emma auf, und so als habe ihn das aus einer Verzauberung gerissen, packte
er sie plötzlich roh an den Schultern und schob sie grob von sich fort.


„Nein!“,
er schüttelte sie heftig. „Lass das, Emma!“


Sie
ächzte gequält. „Davide, was …!“


„Lass
es!“ Seine Stimme klang nun fester, herrischer. „Das solltest du lieber mit
deinem neuen Lover machen, nicht mehr mit mir!“ Und mit einem letzten Schubs ließ
er sie abrupt los.


„Aber … Davide!
Was soll das?“


„Hörst
du neuerdings schlecht? Ich sage dir, geh zu deinem neuen Lover, wenn du das
brauchst! Was ist daran nicht zu verstehen?“


„Ich
habe keinen neuen Lover, Davide!“ Sie rückte wieder näher an ihn heran, sah ihm
eindringlich in die Augen. „Hörst du? Es gibt niemanden außer dir!“


Er
schnaubte und wandte das Gesicht ab.


„Das
wäre dann Pech für dich. Aber du vergisst anscheinend deinen blonden,
braungebrannten Surfer-Sonnyboy! Ist das vielleicht niemand?“


Emma
konnte nicht verhindern, dass ihr ein bitteres, schmerzliches Lachen entfuhr.
Das musste ja so kommen! Natürlich musste er ihr Tommaso vorhalten, wie hatte
sie nur hoffen können, dass er es nicht tun würde!


Davide
fand das weniger komisch.


„Ja,
sehr witzig, was?“, seine Stimme troff vor Zynismus. „Wen von uns beiden verarschst
du eigentlich mehr – ihn oder mich?“


„Keinen
von euch! – Du bist eifersüchtig, Davide!“ Emma presste die Lippen aufeinander.
Er war eifersüchtig! Das war trotz allem ein gutes Zeichen, fand sie.


„Nein,
das bin ich keineswegs! Du bist frei, kannst gehen wohin du willst und tun, was
du willst. Aber da wir nun schon mal beim Thema sind – wie war das noch mal mit
deiner Wahrheit? Du bist mir, wenn ich mich nicht irre, noch ein Geständnis
schuldig! Dafür wäre jetzt, ehe du gehst, der richtige Moment! Warum bist du
einfach so verschwunden? Ich will das jetzt endlich mal wissen!“


Emma
seufzte. Er wollte vom Thema ablenken, das war offensichtlich. Nun gut, sie
würde ihm den Gefallen tun.


„Mein
Geständnis ist weitaus weniger spektakulär als deines“, begann sie stockend.
„Ich wollte einfach wieder frei sein, frei und unabhängig. Ich wollte nicht
dein Anhängsel sein und ich wollte dir nicht verpflichtet sein. Nicht mehr und
nicht weniger.“


„Und
er?“


„Er?
Er heißt Tommaso und ist ein entfernter Cousin. Wir waren als Kinder mal ineinander
verknallt, aber“, sie zuckte unbestimmt die Schultern, „aber es ist nie was
draus geworden.“


„Na,
jetzt habt ihr’s ja immerhin doch noch geschafft!“ Er klang noch immer zynisch
und dazu jetzt auch noch sehr verletzt.


„Nein,
Davide, das haben wir nicht!“


Emma
suchte seinen Blick, doch er wich ihr aus. Wieder legte sie die Hand an seine
Wange und versuchte, sein Gesicht zu ihr zu drehen, doch er schob ihre Hand
weg.


„Es
ging nicht, Davide, ich konnte es nicht!“


Nun
wandte er sich ihr doch zu und sah sie prüfend an.


„Was
soll das heißen, du konntest nicht?“


„Ich
konnte es einfach nicht tun! Mit ihm schlafen, meine ich! Es ging nicht.“


„Aber
du hast es versucht!“


Sie
nickte mit gesenktem Kopf. „Ja, ich hab’s versucht. Es war fürchterlich
peinlich und wir haben es gelassen. Sind Freunde geblieben. Er ist jetzt mit
Kiki zusammen!“, ein blasses Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie das
sagte.


 „Dann
bist du also tatsächlich frei“, stellte er fest und nickte zufrieden. „Gut! Das
ist gut für dich, dann hast du ja erreicht, was du wolltest, oder nicht?“


Emma
schüttelte unmerklich den Kopf. Sie hatte in Wahrheit das verdammte, beschissene
Gegenteil von dem erreicht, was sie wollte! Doch sie wagte nicht, es laut
auszusprechen.


„Gut
also“, wiederholte er, „dann ist ja alles in Ordnung. Wir müssen uns ohnehin
noch über ein paar Details unterhalten, nach dem, was hier gerade passiert ist,
findest du nicht?“


Sie
sah wieder auf und begegnete seinem Blick. Er erschien ihr sogar noch verschlossener
als am Morgen.


„Was
hier passiert ist? Was meinst du?“


„Dein
Kuss! Wir müssen reden, du weißt genau, warum!“


„Worüber?“,
fragte sie zaghaft. Sie verstand noch immer nicht, was er meinte. Weigerte
sich, es zu verstehen.


„Darüber,
wie es weitergeht“, erläuterte er ihr nun mit gefährlicher Geduld.


„Ich
verstehe nicht!“ Sie sah ihn mit großen Augen an und sprach es nun endlich aus.
„Wie was weitergeht?“


„Wie
es mit uns weitergeht. Mit uns beiden. Mit dir und mit mir. Darüber möchte ich
mit dir reden, wenn es dir jetzt passt.“


Emma
schwieg.


Nein, schrie alles in ihr, nein ich will nicht über uns
reden! Ich weiß, was du mir sagen wirst und ich will es nicht hören!


„Emma,
ich will und kann so nicht weitermachen“, bestätigte er ihre Befürchtungen,
„ich denke, dass du lieber nicht mehr kommen solltest!“


„Aber
warum?“, wollte sie tonlos wissen.


„Du
verschwendest hier bloß deine Zeit, es reicht! Du kommst morgens und du kommst
abends, tagsüber arbeitest du – wann schläfst du eigentlich?“


„Nachts.
Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen“, versuchte sie ihn zu
beruhigen, „ich wohne in derselben Pension wie Antonio, gleich hier in der
Nähe, das sind zu Fuß nur fünf Minuten!“


„Ich
will nicht, dass du soviel Zeit hier verbringst, das ist alles, Emma!“


„Aber
ich bin gerne hier, lass mich doch! Was ist nur in dich gefahren? Als du
aufgewacht bist, hast du dich gefreut, mich zu sehen, oder nicht?“


Er
gab keine Antwort, sondern sah wortlos an ihr vorbei.


„Hast
du dich gefreut oder nicht?“, insistierte Emma.


„Hab
ich, ja“, gab er widerwillig zu, starrte aber immer noch an ihr vorbei auf den
dunklen Fernseher.


„Und
jetzt? Was ist jetzt? Freust du dich denn jetzt nicht mehr, wenn du mich
siehst?“


„Nein“,
er klang störrisch, „jetzt freue ich mich nicht mehr! Ich habe mit den
Ärzten geredet und jetzt weiß ich, was mit mir los ist und deshalb will
ich dich jetzt nicht mehr sehen!“


„Ich
will dich aber sehen!“, wiederholte sie eisern und stellte sich
gegenüber seiner Härte taub, obwohl ihr der harsche Ton seiner Worte fast die Kehle
zuschnürte.


„Und
später, wenn ich entlassen werde? Wenn ich zur Reha gehe und meine ganzen
Therapien mache? Willst du mir dann auch noch Händchen halten?“


Seine
Stimme wurde aggressiv und Emma schluckte heftig.


„Das
will ich, ja! Warum auch nicht?“


„Weil
ich das nicht will!“, herrschte er sie an. „Wenn du es schon nicht
lassen kannst, dann komm her, solange ich im Krankenhaus bin! Aber sobald ich
entlassen werde und nach Hause zurückkann, gehst du deiner Wege, hast du mich
verstanden?“


„Das
ist jetzt aber nicht dein Ernst, oder?“


„Und
ob das mein Ernst ist, du wirst es schon sehen! Und du wirst dich gefälligst
danach richten, ist das klar?“


„J-ja“,
konnte sie nur sprachlos stammeln. „Wie du willst!“


„Dann
ist es ja gut“, fauchte er unwirsch, „dann ist das hiermit entschieden! Wenn
ich entlassen werde, verschwindest du aus meinem Leben!“


Emma
starrte ihn ungläubig an. Obwohl ihr unwillkürlich der Atem stockte, so heftig
war er bei seinen letzten Worten geworden, versuchte sie sich zu beherrschen. Es
erschien ihr vernünftiger, ihm nicht offen zu widersprechen. Wenn der Zeitpunkt
gekommen war, dann würde man schon sehen, was daraus wurde, versuchte sie sich
zu trösten.


Sie
blieb noch eine Weile sitzen, um des Zitterns Herr zu werden, das sich ihrer
Beine bemächtigt hatte, doch es war kein weiteres Wort mehr aus ihm
herauszubringen. Nicht einmal als sie sich etwas später von ihm verabschiedete,
erwiderte er ihren Gruß.


 


Und
Davide blieb weiterhin stur. Zwar wurde er nicht wieder so heftig zu ihr wie an
jenem Abend, aber er achtete genau darauf, dass sie die unsichtbare Grenze
nicht wieder überschritt, so wie sie es da getan hatte. Er ließ keinerlei Vertraulichkeit
oder gar Intimität mehr zwischen ihnen zu. Er blieb höflich, fast freundlich,
aber unverbindlich. Und er bestand darauf, so schnell wie nur irgendwie möglich
das Krankenhaus zu verlassen.


Das
wiederum stellte Antonio vor ein unerwartetes Problem.


„Wie
sollen wir das jetzt nur organisieren?“ Emma erkannte, dass er tatsächlich
ratlos war. Die Situation schien sogar ihn zu überfordern. „Wir brauchen wahrscheinlich
zwei Pfleger für ihn! Einer allein könnte ihn wohl kaum bewegen!“


Emma
schluckte. Ihre Augen wurden groß. Sie holte tief Luft.


„Naja“,
fuhr Antonio da schon fort, „es wird wohl auch dafür Personalagenturen geben,
nehme ich an!“, er seufzte ergeben. „Dann werde ich morgen mal mit Paola reden,
damit sie anfängt, zu suchen!“


„Warte
noch!“, bat sie schließlich. „Ich kann morgen jemanden fragen!“


Er
sah sie erstaunt an.


„Der
Sheriff, der uns den Schmuck bringt, war mal Krankenpfleger“, erklärte sie,
„ich könnte ihn fragen, ob er das wieder machen würde. Wenigstens eine
Zeitlang!“


„Das
wäre mal ein toller Zufall!“, nickte Antonio erleichtert, „und sag ihm
unbedingt, dass Geld keine Rolle spielt!“


Emma
nickte amüsiert. „Ich versuch’s!“


Sie
hielt ihr Versprechen, es war die letzte Gelegenheit, die sich ihr bot. An
diesem Freitag würden sie die Aufnahmen abschließen, also würde Sergio zum
letzten Mal kommen und den Schmuck bringen.


Und
auch sie würde danach kein Engagement mehr haben! Emma wusste noch nicht, ob
ihr die Vorstellung gefiel oder nicht. Einerseits hätte sie so mehr Zeit für
Davide, andererseits kam er ihr immer weniger so vor, als ob er das überhaupt
zulassen würde!


Sie
seufzte leise und gab sich einen Ruck.


„Kann
ich dich etwas fragen, Sergio? Ich bitte dich nur um eins: gib mir eine
ehrliche Antwort darauf, egal wie sie ausfällt, ja?“


Ein
breites Grinsen begann sich auf Sergios Gesicht auszubreiten.


„Na
endlich!“, brummte er, „ich dachte schon, du würdest mich nie fragen!“


„Wie
bitte?“ Emma starrte ihn einen Moment fassungslos an. „Kannst du vielleicht
Gedanken lesen?“


„Das
ist nun in diesem Fall wirklich nicht allzu schwierig, oder?“


„Dass
ich dich fragen wollte, ob du dir vielleicht wieder als Krankenpfleger arbeiten
würdest?“


„Genau!“,
bestätigte er mit einem heftigen Nicken. „Ich wollte nicht von mir aus damit
ankommen und mich aufdrängen. Vielleicht wär’s dir peinlich gewesen, mir einen
Korb zu geben, wenn du schon jemanden für ihn gehabt hättest!“


„Oh,
Sergio!“ Emma war grenzenlos erleichtert. „Du könntest dir das vorstellen? Ich
war mir nicht sicher, weil du mal sagtest, all das Leid würde dich zu sehr
mitnehmen!“


„Hab
ich gesagt, ja! Aber das hier ist entschieden was anderes! Da begleite ich
nicht jemanden auf dem Weg nach unten in die Grube, sondern auf seinem Weg nach
oben! Nach vorne, wenn du verstehst, was ich meine! Jemanden, der geistig da
ist, der kein Wrack ist, sondern eben nur einen Unfall hatte!“


„Es
könnte aber trotzdem schwierig werden, Sergio!“


„Warum?“


Emma
holte tief Luft. „Naja. Erstens mal ist er momentan kein einfacher Patient, das
hast du ja neulich schon mal mitbekommen. Und zweitens ist er ungefähr derselbe
Schrank wie du!“


Nun
lachte er dröhnend auf.


„Kein
Problem, ich bin gut im Training. Und außerdem ist das alles nur Technik, mit
den richtigen Griffen könntest das auch du schaffen, zumindest fast alles. Und
seine Arme kann er ja wohl bewegen, wenn ich das recht in Erinnerung habe,
oder?“


„Ja“,
bestätigte sie.


„Na
also. Und mit dem Rest werde ich schon fertig, keine Bange! Ich bin dein Mann,
schlag ein!“ Er hielt ihr seine große Pranke entgegen.


„Aber
wir haben noch gar nicht über deine Bezahlung geredet!“


„Ihr
werdet mich schon nicht übers Ohr hauen, oder? Hier gibt’s Tarifverträge und
all so was, ihr werdet mir schon das Richtige bezahlen!“


„Und
einen besonderen Gefahrenzuschlag obendrein!“, bekräftigte Emma schmunzelnd,
während sie schließlich zuließ, dass er ihre Hand heftig schüttelte.


Dann
fiel ihr noch etwas ein.


„Ab
wann könntest du dich denn von einer jetzigen Stelle freimachen?“


„Ich
kann am Montag anfangen, das ist kein Problem.“


„Fantastisch!“
Nun hatte Emma genug von den Förmlichkeiten und fiel ihm herzhaft um den Hals.
„Das ist sogar mehr als fantastisch!“


„Na,
na, Prinzessin, mach mal halblang!“, wehrte er ab. „Das kriegen wir schon hin!“


Erleichtert
rief sie Antonio an und berichtete ihm von ihrem Erfolg.


„Gott
sei Dank!“, platzte der heraus, „wenigstens ein Problem weniger! Jetzt müssen
wir nur noch dafür sorgen, dass er so schnell wie möglich einen Reha-Platz
bekommt, sonst dreht er uns zuhause in seiner Wohnung noch durch! Er kann es
gar nicht erwarten!“


Emma
schluckte schwer. Sie hatte Davides harte Worte vor wenigen Tagen nicht
vergessen, hoffte aber inständig, dass er das tun würde. Wenn er
entlassen würde und auf Reha ginge, hatte er ihr ja angekündigt, dann wolle er
sie nicht mehr in seiner Nähe sehen.


Sie
dachte ungern daran. Sie verdrängte den Gedanken. Sie hoffte auf ein Wunder.


Immerhin
war auf eine andere Weise ein guter Tag für sie. Kaum dass sie das Gespräch mit
Antonio beendet hatte, bat Franceschini sie in sein Büro.


„Sie
waren gut in diesen beiden Wochen“, kam er ohne Umschweife zur Sache.
„Betrachtet man dazu noch die Ausnahmesituation, in der Sie sich seit Gandolfos
Unfall befinden, muss ich Ihnen meinen vollsten Respekt aussprechen. Nicht
viele Ihrer Kolleginnen hätten sich so außerordentlich professionell
verhalten.“


Emma
sah zu Boden. Sie selbst hatte sich bisher alles andere als professionell gefunden,
doch sie verzichtete darauf, diese Selbstkritik laut auszusprechen. Und ihr war
noch etwas aufgefallen. Etwas sehr Befremdliches: niemand, auch nicht
Franceschini, schien ihre Zugehörigkeit zu Davide Gandolfo in Frage zu stellen.
Sie wurde behandelt, als sei sie immer noch unangefochten die „Frau an seiner
Seite“ und nicht einfach nur eine seiner verflossenen Geliebten. Doch auch das sprach
sie lieber nicht laut aus.


„Danke!“,
antwortete sie daher nur leise.


„Wenn
Sie inzwischen keine anderen Verpflichtungen eingegangen sein sollten, hätte
ich einen Vorschlag für Sie.“


„Bitte,
gerne!“


Franceschini
hob leicht überrascht eine Augenbraue. „Exklusiv?“


Emma
nickte.


„Das
freut mich zu hören. Da wir diesen Punkt nicht explizit besprochen haben,
gingen wir davon aus, dass Sie auch noch bei anderen unserer Kollegen
angeheuert haben könnten!“


„Nein.
Das – wollte ich nicht“, erklärte sie. „Mir gefällt das Klima hier und mich hat
sehr beeindruckt, wie Sie mich in dieser - peinlichen Situation ganz am Anfang behandelt
haben. Ich möchte, wenn es irgendwie geht, keine anderen Verpflichtungen
eingehen.“


Franceschini
nickte und ein warmes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


„Sollten
sich Ihre Zukunftspläne in der nächsten Zeit gravierend ändern, sagen Sie uns
bitte rechtzeitig Bescheid! Wie es aussieht, könnten wir für Sie ziemlich viel
zu tun bekommen!“


Emma
verstand seine dezente Anspielung sofort.


„Danach
sieht es momentan nicht aus“, gestand sie nun freimütig, und ein Schatten huschte
über ihr Gesicht.


„Wie
bedauerlich!“, meinte er. Ihr Gesichtsausdruck war ihm nicht entgangen und
seine Stimme klang aufrichtig. „Nun, wir werden Sie schon auf andere Gedanken
bringen“, fuhr er dann munter fort, „ab Montag wartet ein Kunde mit einem
Spezialauftrag auf Sie!“


Nun
lachte er amüsiert.


„Zugegebenermaßen
ist das hier sehr kurzfristig und absolut antizyklisch, aber es ist anscheinend
eine etwas größere Panne passiert und nun muss unser Kunde seine exklusiven
Strickwaren alle noch einmal fotografieren lassen, ehe sein Winterkatalog in
Druck gehen kann!“


„Jetzt?“
Emma sah ihn ungläubig und überrascht an. „Das ist doch viel zu spät!“


„Das
sagten wir ihm auch, aber er will von der Kollektion noch retten, was zu retten
ist! Daher sollten Sie sich auf einige Überstunden gefasst machen!“


„Das
dürfte kein Problem darstellen!“, Emma holte tief Luft. Dann sollte es eben so
sein! Sie wusste, dass sie bei Davide jetzt ohnehin nicht anfangen durfte, zu
klammern. Ein neuer, anstrengender Auftrag war da genau das Richtige für sie!


 


Und
es wurde anstrengend. Bereits am folgenden Montag begannen die Aufnahmen, aus
Termingründen wieder in den Studios von Franceschini.


Emma
atmete auf. Der Kunde selber war aus Mailand, und wusste der Himmel, wo er
sonst die Fotos hätte machen lassen! So war sie wenigstens nicht allzu weit von
Davide entfernt und konnte ihn, zumindest solange er noch in Padua in der
Klinik war, täglich besuchen.


Allerdings
entließ er sich bereits am Mittwoch selbst.


Sergio
hatte sich schon am Montag eingefunden und vorgestellt. Seine resolute Art
hatte Davide zwar gefallen, nicht aber die Tatsache, dass Emma ihn schickte.


„Er
ist eifersüchtig, dein Prinz!“, flüsterte ihr Sergio zu, als sie spät am
Mittwochabend noch kurz vorbeischaute. „Aber er hat mich trotzdem genommen!“


Sie
beantwortete seinen Kommentar mit einem zufriedenen Lächeln. Vielleicht würde
ja doch noch alles gut!


Seit
Davides scharfer Abfuhr vor über einer Woche hatte sie es nicht mehr gewagt,
sich ihm auf diese Weise zu nähern. Sie hoffte einfach, es werde sich alles
wieder einrenken. Und wenn er sogar auf Sergio eifersüchtig war, dann konnte
das nur ein gutes Zeichen sein!


Sie
verließ ihn bald wieder, um in ihre eigene Wohnung zu fahren. Sie musste
wenigstens ein paar Stunden schlafen. Sergio sah sie fassungslos an, als sie
den Lift betrat.


„Du
gehst?“


„Nach
Hause, ja!“


„Was
habt ihr denn für ein komisches Konstrukt hier? Wieso bleibst du nicht bei
ihm?“


„Das
will er nicht, Sergio. Seit der Diagnose ist er sehr – in sich zurückgezogen,
weißt du?“


Er
erkannte den unausgesprochenen Schmerz in ihrer Miene.


„Ja,
in diesem Stadium können sie sehr schwierig sein, vor allen Dingen so Typen wie
er!“


„Typen
wie er?“ Nun schmunzelte Emma wider Willen.


„Naja
- erzähl mir doch nicht, dass er vorher ein ruhiges Leben geführt hat!“, er
machte eine vielsagende Handbewegung und sie spürte, wie ihr die Röte ins
Gesicht schoss.


„Nein“,
gab sie verlegen zu und er lachte.


„Eben.
Denen fällt so was noch viel schwerer als den braven! Also, hab Geduld, der
kriegt sich schon wieder ein!“


„Hoffentlich!“


Sie
winkte ihm noch einen Gruß zu und verschwand schließlich im Aufzug.


Die
Szene hatte sie peinlich berührt. Auf dem Weg zu ihrer Wohnung dachte sie
darüber nach und fand keine Lösung. Davide wollte mit ihr nicht über das heikle
Thema sprechen und sie vermied es bewusst, darauf zu bestehen. Aber sie konnten
nicht ewig so tun, als gäbe es dieses Problem nicht!


Sie
wusste ja nicht einmal genau, ob es überhaupt ein Problem gab!


Und
sie sehnte sich nach ihm.


Bei
dem Gedanken daran, ihn endlich wieder in sich zu spüren, liefen sofort heiße
Schauer ihren Bauch hinunter, ihre Brustwarzen verhärteten sich und sie wurde
feucht.


Es
konnte so nicht weitergehen!


Aber
es ging so weiter. Auch in den nächsten Tagen.


Emma
musste sich jede halbe Stunde mühsam stehlen, die sie mit ihm verbringen
wollte. Das Shooting erwies sich als anstrengend und zermürbend. Unter den
starken Scheinwerfern heizten sich die Stricksachen unangenehm auf, obwohl es
hochwertigste Ware war, und sie schwitzte unendlich. Abends wurde es meistens
spät, da die Kollektion in einem Minimum an Zeit abfotografiert werden musste.
Und der Fotograf, der diesmal mit ihr arbeitete, ließ sie die unmöglichsten
Verrenkungen machen, um das Label nach seinem Geschmack in Szene zu setzen.


Daher
verbrachte sie in dieser ersten Woche nur jeweils ein paar kurze Momente bei
ihm. Und in denen waren sie so gut wie nie alleine. Als Davide festgestellt
hatte, dass Sergio Schach spielen konnte, hatte er sich sofort darauf gestürzt.
Ihm gefiel die resolute Art seines Pflegers, er hatte ihn inzwischen akzeptiert
und kam hervorragend mit ihm zurecht. Soweit er sich überhaupt mit der
Situation arrangieren konnte. Aber es blieb ihm schließlich nichts anderes
übrig.


Also
fand Emma sie beide meistens vor einer Partie sitzen, wenn sie spät am Abend
noch einmal vorbeischaute.


Wenn
Sergio dann aufstehen und sich diskret zurückziehen wollte, hielt Davide ihn meist
zurück.


„Du
bleibst sitzen, Sergio! Es ist schon spät, Emma wird nicht lange bleiben.“ Dann
warf er ihr einen kühlen Blick zu. „Stimmt doch, oder?“


Notgedrungen
nickte sie dann, blieb ein paar Minuten, um wenigstens ihr Gesicht nicht ganz
zu verlieren, und verschwand ziemlich bald wieder.


Als
Sergio sie wieder einmal bis zum Aufzug begleitete, schenkte er ihr einen
aufrichtig bedauernden Blick.


„Tut
mir echt leid, dass er dich so behandelt, glaub mir!“


„Das
macht nichts“, wehrte sie mit Tränen in den Augen ab. Sein Mitgefühl ließ ihre
Schutzmauern wanken. „Ich habe genau das verdient, was ich jetzt bekomme!“ Sie
seufzte tief auf. „Du ahnst ja nicht, wie sehr ich ihn verletzt habe!“


„Trotzdem
ist es nicht richtig, was er da mit dir anstellt!“, widersprach er störrisch.
„Ich hab ihn gestern ganz frech gefragt, warum er dich nicht wenigstens hier
übernachten lässt, damit du nicht immer hin und her fahren musst!“


„Das
hättest du nicht tun sollen!“, ihre Stimme klang mit einem Mal müde und
resigniert. „Ich will nicht, dass du deswegen auch noch in Schwierigkeiten
gerätst!“


„Ach
was! Er kann schimpfen soviel er will, ihm ist trotzdem klar, dass er mich
braucht! - Aber weißt du, was er mir darauf geantwortet hat?“


„Nein,
was denn?“


„Er
sagte wörtlich: Ich kann es nicht ertragen, sie in der Nähe zu haben, Sergio!
Dann hab ich ihn gefragt, warum nicht. Und er hat gesagt, das geht mich nichts
an. Wenn du mich fragst, Prinzessin, dann liebt er dich immer noch, aber er hat
Angst. Für einen Mann wie ihn ist das peinlich, verstehst du? Nicht können und
so. Du weißt schon, was ich meine!“


„Ja,
ich weiß!“, ihre Stimme klang dünn. „Aber er will ja nicht darüber reden! Nicht
einmal mit mir!!“


„Mit
dir am allerwenigsten!“, berichtigte Sergio sie. „Da würde er sich eher noch bei
mir darüber auslassen, denke ich. Aber so gut kennen wir uns noch nicht, das
ist noch zu früh!“


Emma
seufzte. „Es ist schwerer, als ich dachte!“


„Du
schaffst das schon, hab Geduld. Seit er hier ist, kommt jeden Tag der
Physiotherapeut, der arbeitet mit ihm und nimmt ihn hart ran und der hat mir
gesagt, dass er bestimmt schon bald große Fortschritte machen wird. Er ist sehr
ehrgeizig! Dann wird alles besser, halt durch!“


„Ach
Sergio!“, nun unterdrückte sie mühsam ein Schluchzen. „Hör jetzt auf damit, ja?
Wenn du noch ein einziges nettes Wort zu mir sagst, dann fange ich wirklich
noch an zu heulen! Ich bin das nicht mehr gewöhnt!“


„Dann
geh mal lieber, ich kann mit weinenden Frauen nicht viel anfangen!“, empfahl er
ihr skeptisch. „Aber Kopf hoch, es wird mit jedem Tag besser, glaub mir!“


Diese
Hoffnung erlaubte Emma sich tatsächlich.


Und
sie bekam durch eine SMS von Davide zusätzliche Nahrung, denn er schrieb ihr am
Donnerstagmorgen, er wolle sie sprechen, sobald sie es einrichten könne. Es
klang weder beruhigend noch beängstigend, sondern völlig neutral. An diesem Tag
machte der Fotograf zu ihrer großen Freude außerdem schon am späten Nachmittag
Schluss mit den Aufnahmen und so schaffte sie es tatsächlich zum ersten Mal
seit Tagen, einigermaßen frühzeitig in Davides Wohnung zu erscheinen.


Er
saß auf seiner Terrasse und starrte blicklos in die Ferne. Wenn man ihn so sah,
dachte Emma bei sich, als sie durch die große Glastüre zu ihm nach draußen
trat, deutete nichts darauf hin, wie knapp er mit dem Leben davongekommen war.


Sie
schauderte. Es war Zeit, Sergio zu rufen, damit er Davide hineinbrachte, die
Sonne war bereits am Untergehen und es wurde merklich kühler hier oben.


Sie
trat leise neben ihn. Er sah auf.


„Da
bist du ja!“


Seine
Stimme klang noch immer sehr müde, ein Umstand, der Emma Sorgen bereitete. Noch
immer schien er nicht zu seiner früheren Lebensfreude zurückfinden zu können.
Oder zu wollen.


„Du
wolltest mich sprechen? Kann ich irgendetwas für dich tun? Brauchst du etwas?
Soll ich uns was zu Essen machen? Oder eine Pizza holen?“


„Nein,
nichts, Emma, danke! Alles was ich jetzt noch brauche, kann Sergio für mich
erledigen.“


„Ich
werde ihm sagen, dass er dich hineinbringen soll, einverstanden? Es fängt an
kühl zu werden, finde ich! Du sollst dich nach Möglichkeit nicht auch noch
erkälten!“


„Ja,
tu das!“


Er
schwieg wieder und Emma überlegte, ob sie ihn noch einmal darauf ansprechen
sollte, weswegen er sie denn hatte sprechen wollen, entschied aber dann, es
nicht zu tun.


„Wenn
du mich nicht brauchst, dann gehe ich uns jetzt was kochen“, meinte sie
schließlich zögernd. Er erschien ihr heute bedrückter als sonst. Noch ferner, noch
fremder.


„Ich
möchte nicht, dass du wiederkommst!“


Der
Satz traf sie wie ein Schlag. Sie starrte ihn an und hoffte inständig, dass sie
sich verhört hatte. Nun war es also so weit! Er hatte in all dieser Zeit seine
Meinung tatsächlich nicht geändert?


„Hast
du mich verstanden?“, nun erst sah er sie an.


Emma
sank fassungslos auf den Stuhl neben ihm. Sie weigerte sich, zu nicken oder
irgendwie zu reagieren, ihm in irgendeiner Form zu zeigen, dass sie bereit war,
ihm seinen Willen zu erfüllen. Sie war in keiner Weise dazu bereit, wurde ihr
schlagartig bewusst. Sie war überhaupt nur deshalb darauf eingegangen, weil sie
felsenfest davon überzeugt gewesen war, dass er seinen Standpunkt im Laufe der
Zeit ändern würde. Er konnte doch unmöglich aufgehört haben, sie zu lieben!


„Emma!“
Davide blieb hartnäckig und sie hob schließlich die Augen zu seinem Gesicht.
Seine Miene war ausdruckslos. Sie konnte nichts darin lesen. Das war ihm in der
letzten Zeit zur zweiten Natur geworden – dieses Pokerface, dem kein Schmerz,
keine Freude, keine Langeweile anzumerken war, nur eine gelegentliche
Anspannung und die Strapazen der Physiotherapie.


„Warum?“,
brachte sie schließlich hervor. „Warum willst du mich jetzt wegschicken?“


Davide
seufzte. „Ach, Emma, mach es uns doch bitte nicht schwerer als unbedingt nötig!
Du weißt genau, dass das Bestandteil unserer Abmachung war, oder? Du durftest
bleiben, solange ich im Krankenhaus war und seit ich hier bin, hast du noch ein
paar zusätzliche Tage herausgeschlagen. Ich bin zuhause, ich bin gut versorgt,
ich habe mich wieder eingelebt und es geht mir den Umständen entsprechend gut.
Was also sollst du noch hier, kannst du mir das sagen?“


„Dir
Gesellschaft leisten zum Beispiel!“, versetzte sie heftig. „Bei dir sein! Mit
dir reden, mit dir Zeit verbringen!“


„Ach,
Emma!“, nun holte er tief Luft. „Was willst du denn jetzt noch von mir? Ich
konnte dich nicht halten, als ich vor Gesundheit strotzte, meinst du, das würde
ich jetzt als Krüppel versuchen?“


Die
Bitterkeit in seiner Stimme schnitt Emma ins Herz und sie brachte es nicht über
sich, seinem Blick zu begegnen. Hatte er nicht recht? Sie war gegangen, als er
im Vollbesitz all seiner Kräfte war, warum sollte er annehmen, dass sie jetzt
bleiben wollte, wo er im Rollstuhl saß?


Also
hatte sie es in all dieser Zeit tatsächlich nicht geschafft, ihn durch ihr
Verhalten vom Gegenteil zu überzeugen! Sie schloss einen Moment lang die Augen
und versuchte krampfhaft, die Verzweiflung hinunterzuschlucken, die ihr die
Kehle eng werden ließ.


„Lass
mich bleiben, Davide, bitte! Schick mich nicht weg! Sei nicht so hart zu mir,
ich möchte doch einfach nur bei dir sein!“


Er
lachte auf. Es klang wie ein Schnauben und war wie seine Stimme vorher voller
Bitterkeit.


„Emma,
sieh mich an!“ Er wartete, bis sie ihm gehorchte, dann erst sprach er weiter.
„Du verstehst gar nichts, meine Schöne, aber das macht nichts! Ich bin nicht
hart zu dir, ich bin hart zu mir! Denkst du denn wirklich, ich
würde dir dabei zusehen, wie du deine Zeit hier mit mir vergeudest, wo dir da
draußen die Welt offen steht?“


„Ich
will diese Welt nicht, Davide, ich will dich!“


„Das
sagst du jetzt, aber was wird später sein? In einem halben Jahr, in zwei
Jahren? Ich will dein Mitleid nicht, Emma, darauf kann ich verzichten und ich
will dich ab morgen nicht mehr hier bei mir sehen!“


„Ich
bin doch nicht aus Mitleid hier!“ platzte sie heftig heraus und starrte ihn
fassungslos an.


„Warum
denn dann?“


„Ich
bin hier, weil ich dich liebe, Davide!“


Sein
Gesicht zeigte keinerlei Regung und Emma verwünschte inzwischen diese neu
erworbene Fähigkeit, niemandem mehr zu zeigen, was wirklich in ihm vorging.


„Du
verwechselt da meiner Meinung nach Mitgefühl mit Liebe, das sind aber zweierlei
Dinge, Emma! Und ich werde es auf keinen Fall zulassen, dass du dich hier an
einen alternden Krüppel verschwendest, nur weil du deine eigenen Gefühle nicht
richtig einordnen kannst!“


Nun
war seine Stimme etwas lauter geworden, fast klang Leidenschaft in ihr durch.
Nur war es die falsche Leidenschaft. Er schien ein geradezu morbides Vergnügen
dabei zu finden, sich selbst als Krüppel zu bezeichnen.


„Sag
das nicht, es gefällt mir nicht, wenn du so redest!“


„Ob
es dir gefällt oder nicht, es sind Tatsachen! Es ist eine Tatsache, dass ich
ihn nicht mehr hoch kriege, es ist eine Tatsache, dass ich hier in diesem
beschissenen Rollstuhl sitze und es ist eine verdammte Tatsache, dass ich dich
nicht mehr sehen will!“


Wie
um seine Aussage zu unterstreichen, zog er heftig an einem der Reifen und
drehte sich abrupt von ihr weg.


„Davide!“
Emmas Stimme war rau, ihre Kehle fühlte sich an wie ein Reibeisen. Der Schmerz,
der nun zu guter Letzt doch in seinen Worten durchgeklungen hatte, machte sie
grenzenlos traurig. Nicht genug, dass sie all sein Leid verursacht hatte, nun
verwehrte er es ihr auch noch, wenigstens einen Hauch davon wiedergutzumachen!


„Nein,
Emma, du passt jetzt mal ganz genau auf, was ich dir sage!“ Er wandte sich
wieder zu ihr. „Ich werde nicht akzeptieren, dass du bleibst, hörst du?
Geh und such dir verdammt noch mal endlich einen ganzen Kerl, der dich im Bett befriedigt,
der dir einen Haufen Kinder macht und der mit dir laufen geht oder sonst
irgendetwas unternimmt, aber um Himmels willen, werde endlich vernünftig!“


„Ich
bin vernünftig, Davide! Ich bin sogar sehr vernünftig! Ich war in meinem ganzen
Leben noch nie so vernünftig! Und jetzt hörst du mir mal zu, verstanden? Ich
stehe schon lange nicht mehr auf deiner Lohnliste, also hör auf, mich
herumzukommandieren! Ich komme und ich gehe, wann ich es will und wie oft ich
es will und ich lasse mir von dir nicht vorschreiben, was ich tun soll. Ich bin
ein großes Mädchen, das selber weiß, mit wem es seine Zeit verbringen möchte und
rein zufällig will ich das mit dir, also schreib mir nicht vor, ob ich Kinder
kriegen und mit wem ich welchen Sport machen soll!“


Atemlos
hielt sie inne. Seine Miene war wie versteinert und er sah an ihr vorbei ins
Leere. Nur seine Kiefermuskeln zuckten, so als müsse er sich mühsam daran
hindern, ihr eine grobe Antwort zu geben. Schließlich, nach einer unerträglich
langen Schweigephase, nickte er langsam, doch sein Blick blieb hart.


„Also
gut, für den Moment hast du gewonnen, weil ich jetzt einfach zu müde bin, mit
dir zu streiten. Und jetzt geh endlich nach Hause, Sergio bringt mich rein!“


Für
den Moment, hatte er gesagt! Sie registrierte es mit einem schmerzlichen Gefühl
der Enttäuschung. Das hieß nicht, dass er nachgegeben hatte, sie hatte nur
etwas Zeit gewonnen. Wie viel, das wusste sie nicht.


Mutlos
entschied sie, dass sie wohl auch dieses Mal besser so tat, als ließe sie ihm
seinen Willen. Also hauchte sie ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und
ging hinein. Sie nickte Sergio zu, der sie fragend ansah, nahm ihre Jacke,
schlüpfte in ihre Schuhe und eilte hastig in Richtung Aufzug.


Nach
Emmas Abschied vergingen etwa zehn Minuten, da traf Antonio bei Davide ein. Er
hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, am Abend hin und wieder bei ihm
vorbeizuschauen und ihn ein wenig zu unterhalten, vor allen Dingen an den
Abenden, an denen seine Frau ohnehin nicht zu Hause war, so wie heute.


Sergio
hatte Davide ins Wohnzimmer gebracht und da saß er nun und wartete, dass der
Butler ihm das Abendessen brachte. Antonio wusste bereits, dass etwas nicht
stimmte und ihn konnte Davides steinerne Miene auch jetzt nicht täuschen.


„Was
ist denn mit Emma los?“, fragte er, kaum dass sie sich begrüßt hatten, „hattet
ihr Streit?“


Davide
antwortete nicht sofort, sondern schluckte hart. Es fiel ihm sichtlich schwer,
die Fassung zu bewahren.


„Nicht
direkt“, presste er schließlich heraus, „warum fragst du?“


„Sie
sitzt unten in ihrem Auto und weint sich die Augen aus! Ich habe so getan, als
würde ich sie nicht bemerken, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen, aber sie
scheint mir ziemlich unglücklich zu sein!“


„Ich
habe sie weggeschickt! Diesmal endgültig!“


„Was?
Aber warum?“ Antonio machte eine vielsagende, fragende Handbewegung, die
Verständnislosigkeit ausdrücken sollte.


„Das
weiß sie so gut wie du, und nun lasst mich endlich mal in Ruhe!“, zischte
Davide gereizt.


„Nein,
das weiß ich eben nicht!“, bohrte Antonio nach, „was soll ich wissen? Sie hat
endlich begriffen, dass sie dich liebt, also was willst du eigentlich?“


Davide
wandte den Kopf und fixierte Antonio mit einem tödlichen Seitenblick, seine
Augen waren schwarz vor Zorn.


„Sie
bildet sich ein, dass sie mich liebt!“, polterte er, „aber sie hat nur
ein schlechtes Gewissen und Mitleid! Und selbst wenn sie mich lieben würde,
glaubst du denn allen Ernstes, ich würde es zulassen, dass sie bei mir bleibt?“


„Und
warum nicht? Sie muss doch selber wissen, mit wem sie ihr Leben verbringen
will, oder nicht?“


„Das
behauptet sie auch, aber so einfach ist das nicht, mein Lieber!“


„Und
was soll daran nicht einfach sein?“ Antonio wollte es hören. Er wollte Davides
Argumentation hören, weil er sich selber bereits seit Tagen seine eigenen
Gedanken machte, wenn er ihn und Emma zusammen sah. Und es gefiel ihm nicht,
was er da sah! Davides Verhalten gefiel ihm nicht ein bisschen.


„Wenn
Emma bei mir bleibt, dann verpfuscht sie sich doch nur ihr ganzes Leben! Sie
zerstört sich einfach alles! Sie wird nie wieder einen richtigen Mann haben,
sie wird nie eine Familie und Kinder haben, sie wird sich eines Tages fragen,
welcher Teufel sie geritten hat, bei mir zu bleiben und auf alles zu
verzichten, was eine Frau sich im Leben wünscht!“


„Woher
weißt du, dass sie Kinder haben will?“ bohrte Antonio nach.


„Warum
sollte sie nicht?“, stieß Davide heftig hervor. Und dann leiser werdend, „ich
wollte auch welche – ja, ich wollte Kinder! Mit Emma hätte ich gerne noch
Kinder gehabt!“


„Davide!“,
Antonio setzte sich ihm gegenüber und hielt seinen Blick fest, „du weißt, was
die Ärztin gesagt hat ...“


„Ja,
das weiß ich! Aber eine Wahrscheinlichkeit von nur siebzig Prozent ist mir zu
wenig! Dafür lasse ich es nicht zu, dass Emma sich ihr ganzes Leben verbaut!“


„Verdammt,
Davide! Du elender Starrkopf, was verbaut sie sich denn? Glaubst du nicht, dass
sie schon längst Kinder hätte, wenn sie welche wollte? Sie hat ihre Arbeit, sie
hat dich, sie liebt dich – nicht alle Frauen wollen dasselbe, manche haben auch
andere Lebensziele! Wenn du sie so gesehen hättest wie ich gerade eben, als ich
hier ankam – sogar du hättest Erbarmen mit ihr gehabt, glaub mir!“


„Hör
endlich auf!“, knurrte Davide unwirsch. Er wollte das nicht länger hören, es
gefiel ihm nicht sich einzugestehen, dass Antonio recht haben könnte. Nein, er
wusste, dass Antonio recht hatte, aber er konnte es unmöglich zugeben. Er hatte
sich in den Gedanken verrannt, auf Emma verzichten zu müssen und es schien ihm
unmöglich, von diesem Vorhaben wieder abzurücken.


„Hör
auf damit!“, mahnte ihn Antonio nun, als könne er seine Gedanken lesen.


„Womit?“


„Hör
auf damit, in Selbstmitleid zu ertrinken! Das steht dir nicht und es passt kein
bisschen zu dir! Oder willst du jetzt damit anfangen, die gleichen Fehler zu
machen, die Emma gemacht hat?“


Und
als Davide nur mit wütendem Gesichtsausdruck vor sich hin sah, redete er
weiter.


„Zuerst
wollte sie sich nicht eingestehen, dass sie in dich verliebt war, nun willst du
dir nicht eingestehen, dass du sie immer noch liebst – verdammt noch mal, wann
werdet ihr beide endlich erwachsen? Oder wie sonst wollt ihr jemals wieder
zusammenkommen? Wie lange soll das Hin und Her zwischen euch beiden denn jetzt
noch weitergehen? Ihr geht schon allen Leuten um euch herum gehörig auf den
Nerv mit eurem dämlichen Getue, lasst es doch endlich mal sein!“


„Das
geht dich einen Haufen Scheißdreck an!“, fluchte Davide drauflos, „also halt
dich gefälligst da raus!“


„Es
fällt mir jeden Tag schwerer, mich raus zu halten, wie du sagst! Wenn man euch
so sieht, möchte man euch beide schütteln, damit ihr endlich Vernunft annehmt!
Sie reibt sich auf zwischen ihrer Arbeit und dir und du hast nichts Besseres zu
tun, als sie ständig von dir wegzustoßen! Wenn ich nicht unbedingt herkommen
müsste, weil ich mit dir zusammenarbeite, glaub mir eins, dann würde ich schon
lange darauf verzichten, dich zu besuchen! Du gehst mir nämlich so was von auf
die Eier, das kannst du dir gar nicht vorstellen!“


Es
war das erste Mal seit seinen wilden Teenagerjahren, schoss es Antonio durch
den Kopf, dass er einen solchen Kraftausdruck gebrauchte!


„Dann
verschwinde doch! Es reicht!“ Davide bebte vor Zorn. Eine Ader an seiner
rechten Schläfe schwoll gefährlich an, als er die Hand hob und mit einer
wütenden Geste zur Tür wies. „Raus und lass dich hier nicht mehr blicken! Raus!“


Er
brüllte so laut, dass sowohl der Butler als auch Sergio entsetzt ins Zimmer gestürzt
kamen, um nachzusehen, was vor sich ging. Mit einem zufriedenen Grinsen
schlängelte sich Antonio an ihnen vorbei.


„Seht
ihr“, feixte er, „sag ich doch – natürlich liebt er sie noch immer!“


„Du
hast nur Glück, dass ich hier nichts in Reichweite habe“, schrie Davide hinter
ihm her, „sonst würde ich dir irgendwas an den Kopf werfen und jetzt
verschwinde endlich von hier!“


„Tut
mir leid, dass ich ihn euch in dieser Verfassung hier lasse“, meinte Antonio
schulterzuckend, als Merill ihn zum Aufzug begleitete, „aber irgendjemand
musste ihm endlich mal wieder die Meinung sagen! Seit diesem Unfall fassen ihn
alle nur noch mit Samthandschuhen an und er wird immer unerträglicher!“


Der
Butler seufzte leise.


„Schade,
dass die Signorina schon gegangen ist“, meinte er.


„Ja,
ich weiß. Der Boss hat sie weggeschickt“, grollte Antonio.


„Wie
traurig!“


Das
war alles, was er sich je an Kommentar über seinen Brotherrn erlauben würde,
doch Antonio verstand die Botschaft und nickte.
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Als
Emma am nächsten Tag bei Davide eintraf, empfing Merill sie schon am Aufzug mit
einer schockierenden Neuigkeit.


„Signor
Gandolfo ist nicht mehr hier, Signorina. Er ist fort.“


Ungläubig
starrte Emma in das undurchdringliche Gesicht ihres Gegenübers. Sie konnte ihm
keinerlei Regung entnehmen, konnte nicht erkennen, ob der Butler die Wahrheit
sagte, oder nicht.


„Fort?
Wo ist er denn hin?“, bohrte sie entsetzt. „Gestern Abend habe ich doch noch
mit ihm gesprochen, warum hat er mir da nichts gesagt? Und wo ist Sergio?“


„Das
weiß ich nicht, Signorina, ich weiß nur, dass heute Morgen beide abgereist sind.“


„Abgereist?“
Emma glaubte, sich verhört zu haben. „Und wohin soll er in seinem Zustand
gereist sein?“


„Soweit
ich weiß, ist er zur Kur gefahren“, gab der unerschütterliche Butler steif Auskunft.


„Ich
glaube Ihnen kein Wort!“, platzte Emma heraus, „das will ich mit eigenen Augen
sehen!“


„Bitte,
Signorina, gerne. Sie wissen ja, wo Sie suchen müssen!“


Ohne
weitere Umstände machte er ihr den Weg frei und ließ sie durch die Wohnung
streifen. Emma öffnete jede Tür, sah in jedes Zimmer – ohne Erfolg. Merill
hatte die Wahrheit gesagt, Davide war nicht da.


Als
sie schließlich nicht mehr weiter wusste, öffnete Emma sogar seine Schränke. Es
fehlte tatsächlich einiges an Wäsche und Kleidung, vor allen Dingen waren alle
seine Sportsachen verschwunden. Die Erklärung, er sei zur Kur gefahren, konnte
also wirklich zutreffen.


Aber
wohin war er gefahren?


Und
warum war er einfach abgereist, ohne ihr auch nur ein Sterbenswörtchen davon zu
sagen? Warum hatte er sie nicht informiert, warum hatte er sie nicht
mitgenommen?


Es
konnte ihm doch nicht wirklich Ernst damit gewesen sein, sie nicht mehr
wiedersehen zu wollen. Das war vollkommen unmöglich!


Verzweifelt
ließ sie sich auf sein Sofa fallen und kämpfte gegen ihre heißen Tränen. Nach
ein paar tiefen, kontrollierten Atemzügen schaffte sie es tatsächlich, sich
wieder in den Griff zu bekommen.


Danach
zog sie ihr Telefon heraus und wählte Davides Nummer. Es antwortete die
Mailbox, aber etwas anderes hatte sie auch nicht erwartet, also versuchte sie
es bei Antonio. Mit demselben Ergebnis. Das war nun schon eher merkwürdig.
Sergios Nummer hatte sie nicht, fiel ihr siedendheiß ein. Wie dumm von ihr,
dass sie es versäumt hatte, sie sich beizeiten geben zu lassen!


Als
sie Merill danach fragte, verneinte dieser höflich, aber bestimmt, die Nummer
zu kennen oder sie ihr beschaffen zu können.


Emma
war mit ihrem Latein am Ende.


 


In
dieser Nacht blieb Davide wach. Sergio hatte er ins Bett geschickt, da er
wusste, er würde sowieso keinen Schlaf finden. Wieder einmal, wie so oft in
letzter Zeit.


Es
war Emma, die ihn nicht zur Ruhe kommen ließ. Nichts gerade Neues, dachte er,
und schnaubte übellaunig. Nur diesmal raubte sie ihm aus anderen Gründen den
Schlaf als noch vor wenigen Wochen.


Seitdem
er aus dem Koma erwacht war und seine Sinne wieder einigermaßen beisammen
hatte, beobachtete er sie nun schon. Er ließ sie nicht aus den Augen und
versuchte, aus ihr und ihrem Verhalten schlau zu werden und endlich eine
Entscheidung zu treffen. Sie verhielt sich absurderweise so, als hätte sie ihn
nie verlassen. Und noch mehr – sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebte. Jetzt
hatte sie ihm das gesagt, wo eigentlich ohnehin alles zu spät war! Hätte er ihr
denn dieses Mal trauen können? Er würde keinesfalls noch einmal über eine
solche Enttäuschung hinwegkommen.


Dann
schüttelte er über sich selber den Kopf – er war schon über das erste Mal nicht
hinweggekommen, korrigierte er sich mit einem ungeduldigen Seufzen, sehr viel
schlimmer als das hier konnte es also ohnehin nicht mehr werden!


Er
ließ reichlich ratlos den Kopf hängen.


Er
sollte endlich reinen Tisch machen! So konnte es unmöglich weitergehen. Noch
dazu spürte er, dass diese Hängepartie zwischen ihnen beiden auch Emma extrem belastete.
Sie versuchte zwar, sich nichts anmerken zu lassen, aber er kannte sie gut
genug, um die Traurigkeit in ihren Augen zu sehen. Sie nahm trotz allem
gewissenhaft ihre Termine wahr und ihre neue Arbeit schien ihr tatsächlich zu
gefallen. Doch ihr Lächeln hatte seinen Glanz verloren und er wusste, was die
Ursache dafür war.


Ihm
gefiel ihre neue Arbeit auch – Emma hatte zugenommen. Wenn er an ihren Körper
dachte, an die Rundungen, die sie in den letzten Wochen bekommen hatte, raubte
es ihm schier den Atem, auf sie verzichten zu müssen. 


Aber
genau das musste er!


Natürlich
hatte er sich gefreut, als er sie beim Erwachen aus dem Koma an seinem Bett
gefunden hatte. Es war mehr als Freude gewesen! Ein grenzenloses Glücksgefühl
hatte ihn durchströmt, als ihm ihre gänzlich unerwartete Gegenwart langsam
durch die Nebel der Bewusstlosigkeit hindurch klar geworden war! Zwei Tage lang
hatte er trotz aller Schwäche und Schmerzen fast im siebten Himmel geschwebt –
Emma war zu ihm zurückgekommen!


Und
dann die Ernüchterung. Die Aussagen der Ärzte waren für ihn ein Schlag ins
Gesicht gewesen. Hinterher hatte er sich gefühlt, als ob man ihm Eiswasser über
den Körper gegossen und ihn anschließend angezündet hätte. Er war fassungslos
und verzweifelt gewesen. Und eins war ihm sofort klar geworden: er durfte und
konnte sie nicht halten. Nicht so, nicht in diesem Zustand.


Er
musste ihr gegenüber fair sein und ihr die Chance auf ein normales Leben geben.
Er hatte ja schließlich selber keine Ahnung, wie er nun in Zukunft mit dieser
verdammten Situation umgehen sollte. Es war daher besser, sie sahen sich nicht
mehr und versuchten irgendwie, die Sache als erledigt zu betrachten!


Er
stöhnte gequält auf.


Was
er da gerade entschied, war das Gegenteil davon, was er eigentlich wirklich
wollte und er wusste es. Alles in ihm sträubte sich dagegen. Aber es musste
sein. Er hatte harte Wochen hinter sich, er war am Ende mit seinen Kräften. Und
er spürte deutlich, dass eine Veränderung anstand.


Es
war Zeit.


Jetzt!


Er
griff sich sein Handy und schrieb Emma eine Nachricht.


Und
war grenzenlos überrascht, als die Antwort kurz darauf piepend bei ihm eintraf.


Sie
war ebenfalls wach?


„Was
soll das? Was fällt dir eigentlich ein? UND WO BIST DU ÜBERHAUPT? E.“


„Erst
einmal: guten Morgen! D.“


„Das
ist kein guter Morgen, der so anfängt! E.“


„Ich
weiß. Das ist er für mich auch nicht. D.“


„Warum
tust du das dann? E.“


„Du
weißt, dass ich das tun muss, oder? D.“


„Nein.
Ich weiß es nicht und du musst es nicht! Das ist Unsinn! E.“


„Ich
kann das nicht so weitergehen lassen, sieh das doch bitte ein! D.“


Schließlich
klingelte sein verdammtes Handy und er ging tatsächlich ran.


„Du
willst doch nur wieder deinen Willen durchsetzen!“, argumentierte sie hilflos,
als er endlich abgenommen hatte. Seine Unnahbarkeit machte ihr schwer zu schaffen.
Überhaupt kam sie sich vor wie in einem Alptraum, seit um vier Uhr morgens
seine Nachricht bei ihr angekommen war.


„Es
ist endgültig vorbei. Betrachte unsere Beziehung hiermit definitiv als beendet
und respektiere das bitte! Ruf mich nicht mehr an und unterlasse in Zukunft
jegliche Kontaktaufnahme!“, hatte er ihr geschrieben.


Emma
war verzweifelt. Es konnte, nein, es durfte so nicht enden!


„Ich
will nicht meinen Willen durchsetzen, ich beende etwas, das ein Fehler wäre“,
widersprach er mit merkwürdig unbeteiligter Stimme. „Ich weiß, dass ich recht
habe und das Richtige tue!“


„Tust
du nicht!“


„Doch,
Emma, es ist das Richtige. Ich werde dir nicht dabei zusehen, wie du
dein Leben an mich verschwendest!“, wiederholte er mechanisch die Argumente,
die er schon Antonio gegenüber gebraucht hatte. „Du brauchst einen Mann, der
dich glücklich machen kann und mit dem du Kinder haben kannst.“


„Ich
brauche keine Kinder, und wenn du willst, dass ich glücklich werde, dann schick
mich nicht weg!“


„Das
muss ich aber und eines Tages wirst du mir dafür dankbar sein, glaub mir!“


„Niemals!“,
widersprach sie ihm heftig. „Und wenn ich dich eines Tages hassen werde dafür?“


„Da
du an diesem Tag sehr weit weg von mir sein wirst, kann es mir ziemlich egal
sein!“, meinte er sarkastisch.


„Du
bist ein Ekel!“


„Siehst
du! Ich werde jetzt auflegen, Emma, und ich werde dir nicht mehr antworten.
Also ruf einfach nicht mehr an, okay?“


„Nein!“,
sie schrie ihre Verzweiflung in den Hörer, „bitte sag mir wenigstens, wo du
bist!“


„Leb
wohl, Emma!“


Es
war nur noch ein Flüstern. Dann brach die Verbindung ab.


Der
nagende Schmerz in ihrem Inneren wurde schlagartig eiskalt und schnürte ihr die
Luft ab wie ein bösartiges, wildes Tier, das sich in ihren Eingeweiden
breitmachte und sie ersticken wollte.


Ihre
Folter dauerte noch den ganzen Tag, dann plötzlich, am späten Nachmittag, erhielt
sie zu ihrer Überraschung eine SMS von einer ihr unbekannten Handynummer.


„Istituto Riabilitazione Fisica e Fisiolociga. Spa-Hotel
Monteleone. Via Leonardo da Vinci. Montegrotto
Terme. Zimmer 211. Gruß, Sergio.“


Davides
Aufenthaltsort! Emmas Herz tat einen heftigen Sprung und wollte schier
überfließen vor Dankbarkeit. Irgendwann, wenn sie ihre Sinne wieder richtig
beieinander hatte, dann würde sie darüber nachdenken, wie sie sich dafür
erkenntlich zeigen konnte!


„Tausend
Dank!“, schrieb sie vorerst nur zurück, „ich sitze praktisch schon im Auto!“


Kurze
Zeit später kam ein breit grinsender Smiley als Antwort.


Dann
hatte sie nur noch einen einzigen Gedanken: so schnell wie möglich nach
Montegrotto Terme zu gelangen! Sie würde ungefähr anderthalb Stunden Fahrzeit
benötigen, schätzte sie. Hastig packte sie ein paar Sachen zusammen. Wenn
nötig, würde sie sogar im Auto übernachten, beschloss sie, Hauptsache, sie fand
Davide und konnte mit ihm sprechen!


 


Es
dämmerte bereits, als sie ankam. Ein Blick auf die prächtige Fassade des Spa-Hotels
„Monteleone“ zeigte ihr, dass dies hier weder ein einfaches Hotel noch eine
klassische Rehabilitationsklinik war, sondern eine überaus luxuriöse Mischung
aus beidem.


Sie
parkte das Auto, griff sich ihre kleine Reisetasche und betrat das Hotel eilig
und hoch erhobenen Hauptes. Wenn man merkte, dass sie weder eingeladen war noch
erwartet wurde, konnte sie in einem Haus wie diesem vielleicht Schwierigkeiten
bekommen, überhaupt an der Rezeption vorbei zu gelangen, befürchtete sie.


Sie
hatte sich umsonst gesorgt – der Platz hinter dem Marmortresen war leer.


Emma
nutzte die Gunst des Augenblicks, um sich kurz zu orientieren. Sie hatte schon genügend
Hotels von innen gesehen, um mit geübtem Blick die Wegweiser zu den
verschiedenen Zimmern zu entdecken. Die Nummer deutete überdies auf den zweiten
Stock, also hastete sie zielstrebig die Treppe hinauf - für den Lift hatte sie
jetzt keinen Nerv!


Zweihundertundelf
- nach rechts also! Sie folgte dem dezent beleuchteten Gang und blieb
schließlich stehen.


Ihr
Herz klopfte bis zum Hals, das Schlucken fiel ihr schwer. Sollte das schon so
einfach gewesen sein?


War
es nicht. Die Türe hatte außen keine Klinke, sondern einen Knauf. Und das LED
der elektronischen Zugangssperre blinkte ihr höhnisch in hellem Rot entgegen.


Einen
Moment lang erwog sie, zur Rezeption zurückzukehren und jemanden zu bitten, ihr
die Türe zu öffnen. Doch dann blitzte die Lösung durch ihr Hirn und sie griff
nach ihrem Handy.


„Stehe
vor der Türe! Und jetzt?“ schrieb sie und schickte die SMS los. Hoffte
inständig, dass Sergio sein Telefon bei der Hand hatte und die Nachricht
schnell bekam.


Dann,
es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, hörte sie von drinnen Schritte, die sich der
Türe näherten und eine Männerstimme, die sie nicht sofort identifizieren
konnte. Als die Tür sich öffnete, erkannte sie Sergio und verstand auch, was er
sagte.


„Ich
gehe dann mal kurz runter und kümmere mich darum, dass wir zur Hydrotherapie morgen
noch einen Platz im Pool bekommen, okay?“


Ohne
eine Antwort abzuwarten, trat er nach draußen und als er sie sah, grinste er
sie verschwörerisch an. Mit hochgerecktem Daumen und einem geflüsterten „Gute
Nacht!“ beantwortete er die Kusshand, die sie ihm zuwarf, ehe er verschwand. Atemlos
vor Nervosität trat Emma ein und schloss leise die Türe hinter sich.


Stille
umfing sie. Sie sah sich kurz um. Die Suite war groß und exquisit eingerichtet,
stellte sie in Sekundenbruchteilen fest. Hier im Wohnzimmer war niemand, eine
halb angelehnte Tür führte nach nebenan. Leise trat sie näher und spähte durch
den Spalt. Wie vermutet lag Davides Schlafzimmer vor ihr.


Sie
zögerte einen Moment. Ihr Herz schlug so hart gegen ihren Brustkorb, dass sie
fürchtete, er könne es von hier bis zum Bett hören. Das Atmen fiel ihr schwer
und ihr Mund war wie ausgedörrt.


„Dumme
Gans“, schalt sie sich selber und schloss einen Moment die Augen. Schließlich
trat sie leise ein.


Sein
Anblick traf sie wie ein Schlag.


Davide
saß auf seinem Bett, nur mit einer Sporthose bekleidet. Sein nackter Oberkörper
war an das schräg gestellte Kopfteil des riesigen, orthopädischen Bettes
gelehnt. Nichts, rein gar nichts deutete auf irgendwelche Einschränkungen oder
Verletzungen hin, ein Umstand, der sie nicht zum ersten Mal verblüffte und
fassungslos machte.


Eine
verrückte Zehntelsekunde lang stellte sie sich vor, dass er alles nur
vortäuschte, um ihre wahren Gefühle für ihn zu erfahren, doch dann schüttelte
sie ungehalten den Kopf.


So
idiotisch konnte kein Mensch sein, nicht einmal ein blind verliebter Davide
Gandolfo! Sogar er würde es nicht schaffen, einen solchen Aufwand zu betreiben
oder gar Ärzte dafür zu bezahlen, dass sie ihm irgendeine haarsträubende,
mitleiderregende Diagnose stellten!


Seine
Hämatome waren abgeklungen, seine Haut schien makellos zu sein und Emma fühlte,
wie ihr sein Anblick den Atem raubte. Immer noch war er leicht gebräunt, seine
Muskeln spielten unter der Haut, als er sich leicht nach vorne beugte und nach
einem Kleidungsstück griff.


Etwas
war an der Art seiner Bewegung, das ihre absurden Gedanken widerlegte und ihr
bewies, dass sein Zustand tatsächlich echt war: etwas Mühsames, Unbeholfenes.


Sie
musste ein Geräusch gemacht haben, denn er hielt in der Bewegung inne und wandte
den Kopf. In seiner Miene wechselten sich erst Erstaunen und Freude, dann Verblüffung
und eisige Kälte ab. Er verdrehte sichtlich genervt die Augen zur Decke und
schlug schließlich wütend mit der Faust auf die Matratze.


„Oh
nein! Verdammt noch mal! Was zum Teufel tust du hier!“


Seine
Stimme klang mehr als ungehalten. Sie klang rau und aggressiv und Emma versuchte,
sich ihre schlagartig wiedergekehrte Verzweiflung nicht anmerken zu lassen.


„Ich
komme dich besuchen“, antwortete sie leichthin, schlenderte betont lässig zu
ihm ans Bett und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Der schmerzhafte Stich,
den es ihr versetzte, als er dabei den Kopf abwandte, erinnerte sie schnell
wieder an die Schwierigkeit ihrer Mission.


Warum
musste er nur so stur sein?


Dennoch
setzte sie sich an den Rand seines Betts und hoffte, dass ihm ihr Zittern nicht
auffiel. Er sah von Nahem verdammt schlecht aus, fand sie. Hart und abgehärmt,
mit diesem bitteren, müden Zug um den Mund, der sich seit ihrer letzten
Begegnung noch verstärkt zu haben schien.


„Was
willst du?“, noch immer klang er scharf und unwirsch, während er sich hastig
die Jacke überzog, nach der er vorhin gegriffen hatte.


Emma
sah es mit Bedauern. Sie hätte sich am liebsten spontan an seine nackte, breite
Brust geworfen und ihn angefleht, seine Arme um sie zu legen, so wie er es
früher oft getan hatte. Doch sie schwieg und hoffte dringend auf eine
Eingebung, wie sie nun mit dieser verfahrenen Situation umgehen sollte.


„Ich
wollte dich sehen!“, beantwortete sie daher aufrichtig, aber etwas fantasielos
seine Frage.


„Ich
habe dich nicht eingeladen!“


Er
verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie finster an. Die Aura aus
Ablehnung und Frustration, die ihn umgab, war fast physisch spürbar. Noch immer
schien er nicht bereit, seine verweigernde Haltung aufzugeben.


„Und
wie lange gedenkst du nun mich zu foltern? Na los, rück raus damit, dann weiß
ich wenigstens, was noch alles auf mich zukommt!“


Emma
tat nichts, um den verzweifelt-aggressiven Ton ihrer Stimme abzumildern, sondern
hob trotzig auch noch das Kinn.


Davide
starrte sie einen Moment lang sprachlos an


„Foltern?
Ich dich?“ Langsam und gedehnt kamen die Worte aus seinem Mund. Er legte den
Kopf leicht schief und kniff die Augen zusammen. „Weißt du, Emma Santini, wenn
ich dich dafür foltern wollte, was du mich hast leiden lassen, dann dürftest du
in deinem ganzen Leben keine friedliche Sekunde mehr haben!“


Immer
noch diese Eiseskälte in seiner Stimme!


„Ach
was!“ Sie versuchte, ihre Beklemmung hinunterzuschlucken, warf gespielt kühl
den Kopf zurück und stand auf. „Du hattest nur ein bisschen Liebeskummer, den
hast du im Übrigen für deinen unsoliden Lebenswandel mehr als verdient! – Wo
kann ich denn meine Zahnbürste deponieren?“


„Deine
– was?“


„Du
hast schon richtig verstanden: meine Zahnbürste! Und ich nehme an, in diesem
riesigen Schrank ist auch noch Platz für ein oder zwei Nachthemden!“


Sie
öffnete scheinbar neugierig die Schranktür und sah aus dem Augenwinkel, wie er
plötzlich den Kopf in den Nacken legte.


Dann
brüllte er lauthals los.


„Verdammt
sollst du sein, Miststück! Verschwinde aus diesem Zimmer und dann verschwinde endlich
aus meinem Leben, hast du gehört?“


Emma
hastete zurück an sein Bett.


„Schscht!
Leise, hörst du? Willst du all die anderen Patienten zu Tode erschrecken, die
hier auf deinem Flur wahrscheinlich schon längst friedlich schlafen?“


„Was
zum Henker …“


Weiter
kam er nicht. Emma presste wild entschlossen ihre Lippen auf seinen Mund und
stemmte sich mit ihrem Oberkörper so gegen den seinen, dass er sich an das
Kopfteil zurücklehnen musste. Sie nutzte seine Verblüffung, um ungeniert und zielstrebig
seinen Mund mit ihrer Zunge zu erkunden, als sei es erst gestern gewesen, dass
sie sich begegneten und sich küssten. Ihr Herz geriet völlig aus dem Takt, als
er ihr Zungenspiel unvermutet erwiderte.


Seine
Hand wanderte zu ihrem Nacken und zog sie noch fester an sich. Erleichtert gab
sie dem Druck nach und schmiegte sich weich an ihn. Ein leises Stöhnen entrang
sich ihrer Kehle, das er sofort beantwortete. Schweratmend löste sie sich
schließlich ein wenig von seinen Lippen und lehnte ihre Wange an die seine.


„Emma!“,
seine Stimme klang heiser und hatte schlagartig jede Härte verloren. „Nicht,
Emma! Tu das nicht, nicht schon wieder! Ich bin noch immer nicht über dich hinweg,
ich schaffe das alles nicht noch einmal!“


„Das
musst du auch nicht“, flüsterte sie an seinem Ohr. „Das musst du nie wieder,
glaub mir!“


„Ich
würde dir gerne glauben, aber ich kann nicht. Und ich will auch nicht!“


Nun
fasste er sie an der Schulter und schob sie beinahe behutsam, aber bestimmt von
sich fort.


„Wie
oft soll ich es dir denn noch sagen: geh! Ich will einfach nur, dass du gehst
und mir keine Schwierigkeiten mehr machst!“


„Davide!“,
sie lehnte sich etwas vor und legte ihm die Hände auf die Brust. Ihr Blick
bekam etwas derart Flehentliches, dass er sich zwingen musste, ihren Augen
auszuweichen. „Bitte sieh mich an! Bitte!“


Als
er den Blick hob und in ihren grauen Augen versank, wusste er, dass er dabei
war, einen Fehler zu machen.


„Was?“
Das kam wieder mit heftiger Schärfe.


Emma
zuckte zusammen, als hätte er ihr einen Peitschenhieb versetzt, doch sie biss
die Zähne aufeinander.


„Ich
werde nicht gehen, hörst du? Ich bin schon einmal gegangen und das war der
größte Fehler meines Lebens! Ich werde diesen Fehler kein zweites Mal machen, wenigstens
das habe ich gelernt!“


„Du
bleibst also, weil du keinen Fehler machen willst!“ Er klang betont zynisch.
„Wie konstruktiv! Und wie schmeichelhaft für mich!“


„Du
drehst mir ja das Wort im Mund um!“, beschwerte Emma sich ungehalten. „Das habe
ich so nicht gesagt! Auch nicht gedacht und nicht gemeint!“


„Also
was meinst du? Was soll das hier? Ich habe doch wohl das Recht dich zu bitten,
mich nicht mehr zu behelligen, oder?“


Emma
ließ die Arme sinken und sah ihn ungläubig an.


„Behelligen?“
Ihre Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. „Du fühlst dich von mir - behelligt?“


Sie
suchte etwas in seinem Blick, in seinem Gesicht, das seine Worte Lügen strafte,
doch sie fand nichts. Er schien es so zu meinen, wie er es ihr gesagt hatte.


Plötzlich
zuckte sie trotzig die Achseln.


„Na
gut, wie du meinst! Dann fühlst du dich eben von mir behelligt, das ist mir
egal. Ich kann auch nicht immer alle Leute leiden, mit denen ich zu tun habe,
warum soll es dir da besser gehen als mir?“


Sie
stand auf und warf ihm einen Blick von oben herab zu.


„Das
Leben ist kein Wunschkonzert, mein Lieber, also gewöhne dich daran. Du wirst
mich nicht los, jedenfalls nicht mit so fadenscheinigen Argumenten wie Kinderkriegen
oder dergleichen!“


Während
sie redete, streifte sie ihre Pumps ab. Davide sah ihr mit Befremden in der
Miene dabei zu.


„Emma!“,
nun klang er tatsächlich wieder ernsthaft ungehalten, „was soll das? Willst du
allen Ernstes meine Privatsphäre verletzen? Du hast mir bereits das Herz gebrochen,
reicht dir das nicht? Kannst du mich jetzt nicht wenigstens in Ruhe lassen?“


„Nein!“,
erwiderte sie tonlos und ihre Augen wurden dunkel. „Nein, ich kann dich nicht
in Ruhe lassen, weil ich dir nicht glaube, dass du das tatsächlich willst!“


Emma
trat ans Fenster und Davide sah, dass sie um Fassung rang. Sie hatte eine Hand
vor den Mund gepresst und zwang sich offensichtlich dazu, ruhig zu atmen.


„Ich
glaube dir kein Wort! Du kannst nicht einfach aufgehört haben, mich zu lieben!“


„Doch,
Emma, genau das habe ich!“


„Ich
glaube dir nicht!“


„Das
solltest du aber!“


„Ich
kann nicht!“ Sie klang verzweifelt und wandte sich ihm wieder zu. „Was willst
du tun in Zukunft, ganz alleine? In deiner Wohnung sitzen und warten, dass die
Zeit vergeht? Dir Mädchen bringen lassen, wozu auch immer?“


„Emma!
Du bist geschmacklos! Was sollte ich wohl mit denen jetzt noch anfangen?“


„Ach!“,
sie schnaubte bitter. „Geschmacklos? Was du mit denen anfangen solltest? Weißt
du, was geschmacklos ist? Diese Frage ist es!“


Emma
wandte sich wieder zum Fenster. Sein Anblick schnürte ihr die Kehle zu, sie
konnte nichts dagegen tun. Sie wusste nur, sie würde nicht einfach so gehen.


Davide
schwieg einen Moment, als wäge er ab, ob er ihr diese Frage überhaupt noch stellen
sollte. Als überlege er, ob ihn die Antwort noch interessierte. Dann gab er
sich einen Ruck.


„Warum
hast du mich eigentlich wirklich verlassen, Emma? Was war der tatsächliche
Grund? Und falls du jetzt antworten solltest, dann sag mir bitte die Wahrheit
und komm mir nicht wieder mit irgendwelchen Phrasen über Freiheit und
Unabhängigkeit!“


„Die
Wahrheit?“, fragte sie den dunklen Nachthimmel draußen vor dem Fenster. „Du
willst die Wahrheit hören?“


Emma
drehte sich um, kehrte mit unsicheren Schritten zu seinem Bett zurück und ließ sich
auf der Kante nieder. Sie sah aus, als wolle sie jeden Moment zum Sprung
ansetzen, dachte er.


„Weißt
du“, sie knetete nervös ihre Hände und sah ihm dann frontal ins Gesicht, „ich
kann mich an diese verfluchte Wahrheit selber schon nicht mehr erinnern. Ich
wusste nur, dass ich es tun musste. Ich habe es nie lange bei einem Mann
ausgehalten und ich dachte mir, wenn ich den Absprung schaffe, bevor ich
dich oder mich verletzen kann, umso besser!“


Nun
sah sie wieder zu Boden und schlang die Arme um ihren Oberkörper, so als friere
sie.


„Ich
hatte gedacht, wir hätten nur eine Affäre miteinander, eine schöne, intensive,
aber immer unverbindliche und oberflächliche Bettgeschichte. Nur Sex, sonst
nichts. Als du mir dann sagtest, dass du mich liebst, habe ich die absolute Panik
bekommen. Ich musste weg, weil ich überzeugt war, dass ich sowieso eines Tages
wieder gehen würde! War es da nicht umso besser, je eher ich ging? Du würdest
schnell über mich hinwegkommen und ich steckte da auch noch nicht so tief drin,
dass es mir viel ausmachen konnte!“ Sie lachte freudlos auf. „Dachte ich
zumindest! Wie du siehst, habe ich mich da ganz schön getäuscht!“


„Du
hast dich nicht getäuscht!“, seine Stimme hatte ihren kalten Klang
wiedergefunden. „Ich bin tatsächlich über dich hinweg!“


Emma
hatte nicht vergessen, dass er noch wenige Augenblicke zuvor das Gegenteil
gesagt hatte, doch sie tat so, als hätte sie es.


„Mag
sein, aber ich nicht über dich! Ich stecke viel tiefer drin, als ich jemals für
möglich gehalten hätte und als du diesen Unfall hattest, da ...“


Emma
hielt inne. Wieder begann dieses Gefühl der Panik in ihr aufzusteigen, das sich
ihrer bemächtigt hatte in der Zeit, als noch nicht sicher war, ob er überleben
würde. Sie holte tief Luft und versuchte dann, ruhig weiterzuatmen.


Das
erwies sich als schwierig, denn die Panik paarte sich mit etwas anderem, das mindestens
genauso wild in ihr rumorte: Lust! Seit sie mit ihm in diesem Zimmer war, seit
sie ihn geküsst und er diesen Kuss erwidert hatte, folterte ihr Körper sie.


Als
er noch im Krankenhaus gelegen hatte, hatte sie nicht den Mut aufgebracht,
einen der Ärzte nach intimen Details zu fragen. Also hatte sie nicht die
geringste Ahnung, wie sie jetzt mit ihm, seinem Körper und der ganzen Situation
umgehen sollte, aber langsam war es ihr auch egal.


Sie
hatte sich auf der Fahrt hierher das Hirn zermartert, wie sie nun weiter vorgehen
sollte. War es richtig, ihn ihre Leidenschaft, ihr Verlangen spüren zu lassen?
Ihn zu ermutigen, egal wie sich sein Zustand entwickelt hatte? Oder würde sie
ihn gerade dadurch wieder verschrecken, ihn zurückweichen lassen? Würde er sich
in sein Schneckenhaus verkriechen, wenn sie ihm offen zeigte, dass er sie sexuell
noch genauso anzog wie früher? Sie war zu keinem Ergebnis gekommen, aber sie
spürte jetzt ihre Geduld in demselben Ausmaß schwinden, in dem ihre Erregung
zunahm.


Und
ganz urplötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Oder besser, was sie ihn
fragen musste. Es war ihr egal, ob er ihre Verwirrung bemerkte oder nicht, es
war ihr auch egal, dass sie sich jetzt vielleicht unsterblich blamieren würde. Und
das vor ihm!


Davide
hüllte sich in eisernes Schweigen und fixierte sie mit seinem intensiven,
dunkelblauen Blick, der ihr erneut eine Gänsehaut über den ganzen Körper jagte.


Ehe
er irgendwie reagieren konnte, hatte sie sich neben ihn auf das Bett gekniet.
Das war zum Glück breit genug, um solche Manöver zuzulassen, dachte sie mit
grimmigem Amüsement. Dann holte sie noch einmal tief Luft und sammelte all
ihren Mut zusammen, nahm seine beiden Hände in die ihren und sah ihm erhobenen
Hauptes in die Augen.


„Davide,
willst du mich heiraten?“


„Was?!“
Er erstarrte und entriss ihr grob seine Hände.


„Ich
frage dich, ob du mich heiraten möchtest!“


„Bist
du verrückt?“


„Ja,
wahrscheinlich!“, sie senkte verlegen den Blick. „Aber wenn ich es jetzt nicht
versuche, dann werde ich mir ewig Vorwürfe machen!“


Sie
wollte wieder nach seinen Händen greifen, doch er ließ es nicht zu.


„Steh
auf, das ist ja nicht auszuhalten – seit wann kniet bei einem Heiratsantrag die
Frau vor dem Mann?“


Sie
regte sich nicht, sondern zuckte nur die Schultern. „Schon mal den Begriff
Emanzipation gehört?“


Nun
beugte sie sich vor, schlang ihm die Arme um den Hals, lehnte sich, wie ihr
durchaus bewusst war, herausfordernd gegen seine Brust und küsste ihn sanft auf
die Wange.


„Was
sagst du?“, wisperte sie unsicher. Seine bisherige Reaktion war nicht gerade
ermutigend, fand sie.


„Lass
mich los, ich ersticke!“, unwirsch wandte er den Kopf ab. „Ich denke darüber
nach, okay?“


Emma
richtete sich enttäuscht auf, behielt aber ihre Hände auf seiner Brust. Sie
hatte zwar nicht erwartet, dass er sofort in Begeisterung ausbrechen würde,
wenn sie ihm diese Frage stellte, aber auch nicht, dass er so abweisend sein könnte.
Sein Herz klopfte so heftig und schnell wie das ihre, stellte sie fest.


„Was
ist daran so abwegig?“, forschte sie nun, wobei ihre Stimme leicht zitterte.
„Außer dass ich dich frage anstatt du mich – das dürfte aber heutzutage auch
kein Problem mehr darstellen, oder?“


„Darum
geht es nicht“, widersprach er mit erstickter Stimme, das Gesicht noch immer
abgewandt. „Wie du schon sagtest, es geht darum, dass du schon früher
offensichtlich von mir nur eins wolltest, und das war Sex. Das konnte ich dir
geben, mehr wolltest du ja nicht. Jetzt aber …“, er stockte und schloss
gequält die Augen, „jetzt aber ist das anders. Ich kann dir nichts, rein gar
nichts mehr geben, nur damit das klar ist! Ich kann dich nicht mehr
befriedigen, was also willst du noch von mir?“


„Dann
liebe mich eben ohne Sex!“


Er
stieß ein kurzes, schnaubendes Gelächter aus.


„Dich
lieben? Ich habe dich geliebt, Emma, erinnerst du dich? Und du hast
meine Liebe abgelehnt, schon vergessen?“


„Jetzt
würde ich sie nicht ablehnen.“


Er
schüttelte unwillig den Kopf. „Du willst Liebe ohne Sex? Von mir? Ausgerechnet
du? Du machst dich wohl über mich lustig!“ Bitterkeit klang durch seine
Worte. „Ach, weißt du was? Verschwinde einfach!“


„Ich
denke ja nicht mal im Traum daran!“


Er
hatte sich insgeheim bereits gefragt, warum sie immer noch ihren Trenchcoat anhatte.
Nun bekam er die Antwort: außer einem Hauch von Body und einem Paar halterloser
Strümpfe trug sie nichts darunter! Sie ließ den Mantel von den Schultern
gleiten und warf ihn achtlos auf den Boden. Jetzt würde sie sich nicht mehr
aufhalten lassen!


Davide
schloss gequält die Augen und wandte den Kopf ab, als bereite ihm ihr Anblick
Schmerzen. „Was soll das, Emma? Verdammt noch mal, verschwinde endlich! Warum
legst du es so darauf an, mich zu peinigen?“


„Tue
ich das?“


Ihre
Stimme klang leise und verführerisch. Sie schwang ein Bein über die seinen und
setzte sich vorsichtig auf seine Oberschenkel.


„Tut
dir das weh?“, erkundigte sie sich besorgt und wandte den Blick nicht einen
Moment von seinem Gesicht. 


Er
schüttelte verneinend den Kopf, doch zumindest hatte er die Augen wieder
geöffnet.


„Nein,
es tut nicht weh – wenigstens nicht körperlich. Aber lass es trotzdem, Emma, du
weißt, ich kann nicht mehr …“, er stockte.


Entschlossen
öffnete sie den Reißverschluss seiner Trainingsjacke, den er vorher zugezogen
hatte, als müsse er sich vor ihr schützen. Genüsslich glitten ihre Finger über
seine nackte Haut.


 „Du
kannst nicht mehr – was, Davide?“


Wieder
beugte sie sich vor, behutsam darauf achtend, nicht zuviel Gewicht auf seine
Beine zu verlagern, daher stützte sie sich zu beiden Seiten seines Kopfes ab.
Sanft und dennoch fordernd umspielte ihre Zunge erneut seine Lippen.


Er
stöhnte leise auf.


„Du
kannst nicht mehr vögeln, meinst du?“, hauchte sie an seinem Mund, den sie nun
forscher mit ihrer Zunge umschmeichelte, bis er ihn endlich öffnete und ihr Einlass
gewährte. Als sie sich schließlich von ihm löste, knurrte er heiser auf.


„Wenn
ich mich recht erinnere, hast du noch zwei gesunde Hände und einen Mund!“, sie
spielte herausfordernd mit seinem Ohrläppchen, während sie ihn mit vor
Verlangen rauer Stimme an seine weiteren Qualitäten erinnerte. „Du hast
geschickte Finger und eine virtuose Zunge, mein Geliebter. Warum nutzt du sie
nicht einfach?“


Wieder
stöhnte er. Mit einer raschen Handbewegung griff sie zwischen ihre Beine und öffnete
die Druckknöpfe des Bodys. Davide schluckte hart. Sein Atem ging so heftig wie
der ihre, seine Augen waren dunkel.


Das
war nicht, was er entschieden hatte! Das war das genaue Gegenteil davon, schoss
es ihm durch den Kopf. Er ließ sich da auf ein gefährliches Spiel mit ihr ein, ja,
und falsch war es auch. Sehr falsch und sehr gefährlich! Und äußerst
verlockend! Aber konnte er ihr denn diesmal trauen? Die gleiche Frage, die er
sich seit Tagen stellte, wirbelte auch jetzt durch seine sich vernebelnden
Gedanken.


Konnte
er ihr jemals wieder vertrauen?


Egal!


Es
war ihm egal. Alles was zählte, war ihre Nähe, ihre Wärme, ihr betörender Duft,
ihre Lippen auf den seinen und ihre Brüste direkt vor seinem Mund.


„Verdammt,
du hast mir so gefehlt!“, seine Stimme war nur noch ein Knurren, als seine
mühsam erkämpfte Beherrschung schließlich bröckelte und er sie am Nacken zu
sich heran zog. Sein Kuss war leidenschaftlich, entfesselt, fast grob, doch
Emma stöhnte gierig auf unter seinen Lippen.


Und
dann gab er endlich seinen restlichen Widerstand auf und ließ seine Hände hungrig
über ihren fast nackten Körper wandern, ihren Rücken hinunter zu ihren
Pobacken, dann über die inzwischen leicht gerundeten Hüften nach vorne zu den
Schenkeln. Er tastete sich mit glühenden Händen nach innen vor und dann aufwärts.


Einen
Moment hielt er noch inne. Es fühlte sich so verdammt gut an! Es fühlte sich so
richtig an!


„Du
hast zugenommen, meine Schöne!“, keuchte er mühsam an ihren Lippen.


„Und
das gefällt dir nicht?“


„Es
macht mich wahnsinnig, so gut gefällt es mir!“


„Dann
mach weiter! Du bist auf dem richtigen Weg!“


Wie
hatte er auch nur eine einzige Sekunde lang glauben können, er sei imstande auf
sie zu verzichten? Davide lehnte den Kopf zurück an das Kopfteil des Bettes und
versuchte, sich einen Moment zu entspannen. Kein Gedanke daran, wieder Herr
über seine Gefühle zu werden! Die Herrin war sie! Ruhig, fast andächtig
erwiderte Emma nun seinen Blick, während sie reglos über ihm verharrte, bis er
endlich seinen Weg fortsetzte.


„Du
bist feucht!“, flüsterte er heiser, „nein, falsch! Du bist nass!“


„Ich
bin verdammt scharf auf dich, Davide Gandolfo, und …“, der Rest ging in
einem unkontrollierten Stöhnen unter, als er mit den Fingern in sie eintauchte
und anfing, sie in ihr zu bewegen. Ihre Brustwarzen stachen fast durch das
feine Gewebe, er beugte den Kopf vor und nahm sie in den Mund. Zuerst sanft,
dann rauer, fordernder, biss sie, leckte sie, kniff sie, bis ihr Stöhnen noch
lauter wurde, in einem erstickten Schrei endete und sie sich schließlich
kraftlos an seine Brust sinken ließ.


Einen
Moment verharrte sie so, heftig atmend an ihn gelehnt, während er seine Hand
zurückzog.


„Davide!“,
hauchte sie schließlich, als sie sich wieder etwas beruhigt hatte, und wandte
den Kopf, um ihn erneut zu küssen. „Ich sagte dir doch, dass es nur deine Finger
dazu brauchen würde!“


Als
er ihr keine Antwort gab, richtete sie sich etwas auf und sah ihm forschend ins
Gesicht. In seiner Miene und seinen Augen war etwas, das sie nicht deuten konnte.


„Was
ist?“ Sie schluckte ihr Unbehagen hinunter und versuchte ein Lächeln, doch
seine Miene blieb starr.


Dann
schließlich, noch immer ohne ein Wort, nahm er sie mit beiden Händen an den
Hüften, zog sie etwas nach vorne und presste sie gegen seinen Schoß.


Nun
erstarrte auch Emma. Ungläubig riss sie die Augen auf.


„Aber
das …! Wie kann …! Wie ist denn das möglich?“


Deutlich,
überdeutlich spürte sie an ihrer nackten, empfindlichen Haut seine Erektion,
die den Stoff der Hose ausbeulte.


Sein
angespanntes Gesicht löste sich ein wenig, doch sie sah seine Kiefermuskeln
mahlen. Er schloss die Augen und schluckte schwer.


„Seit
wann, Davide?“, wisperte sie.


Nun
öffnete er die Augen und erwiderte ihren Blick.


„Ich
bin gestern Morgen das erste Mal wieder mit einer Latte aufgewacht!“, gestand
er, und endlich gestattete er sich die schwache Andeutung eines Lächelns. „Ich
muss wohl von dir geträumt haben!“


„Aber
warum hast du dann vorhin so getan, als könntest du immer noch nicht?“, empörte
Emma sich jetzt.


„Ich
hatte doch keine Ahnung, dass es auch funktioniert, wenn ich wach bin! Ich konnte
mir ja nicht sicher sein! Und außerdem ist es sogar für den geilsten Mann auf
Dauer nicht besonders schmeichelhaft, wenn er nur auf seinen Ständer reduziert
wird!“, gab er ihr heftig zur Antwort.


„Pfft!
Seit wann bist du denn so vulgär? So kenne ich dich gar nicht!“, tadelte sie,
doch es klang mehr amüsiert als pikiert.


Davides
Lächeln war inzwischen wieder erloschen.


„Im
Ernst, Emma, ich wollte viel mehr von dir als Sex, aber du? Du hast mich nur
als deinen Lover bezeichnet und mich dann eiskalt abserviert! Ich kam mir vor
wie ein ausrangiertes Sextoy auf zwei Beinen, das hat verdammt wehgetan!“


„Ich
weiß! Und ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich das alles bereue!“ In
ihrem Blick lag das Eingeständnis all ihrer Fehler, doch dann schenkte sie ihm
einen betörenden Augenaufschlag. „Wirst du mich denn trotzdem heiraten oder
nicht? Immerhin hatte ich dich das schon vorher gefragt!“


„So
wie es aussieht, bekämst du ja dann doch das ganze Paket!“, seine Augen bekamen
einen lüsternen Glanz, als sie nun ein Stück zurückrutschte und damit begann,
ihm die Hose abzustreifen. Es war nicht ganz einfach, doch unter seiner
inzwischen fachkundigen Anleitung schaffte sie es, sein Geschlecht freizulegen.
Mit einer schnellen Bewegung zog sie sich den Body über den Kopf und
schleuderte ihn achtlos beiseite.


„War
das nun ein ja?“, wollte sie atemlos wissen.


Ihre
Augen sprühten Funken und hielten seinen Blick fest, als sie nun langsam und
aufreizend begann, mit der Zunge um seine Eichel zu spielen. Er stöhnte laut
auf und ließ den Kopf zurücksinken, während sie ihn reizte und liebkoste. Er
wurde noch härter, schließlich nahm sie ihn in den Mund und verwöhnte ihn so
lange und intensiv, dass sie ihn bis kurz vor die Schwelle führte.


„Halt
Emma!“, keuchte er mühsam, „nicht so!“


Sie
wurde langsamer in ihrem Rhythmus, hielt schließlich inne und gab ihn frei.
Erstaunt hob sie den Kopf und sah ihn an.


„Warum
nicht, Davide? Gefällt dir das etwa nicht mehr?“


„Doch!“,
presste er schweratmend heraus, „aber wenn ich komme, dann will ich in dir
sein!“


„Du
bist in mir, Davide!“


„Du
weißt, was ich meine!“, gierig zog er sie zu sich heran. Presste schmerzhaft
und heftig seine Lippen auf die ihren und eroberte ihren Mund, während er mit
den Händen ihre Hüften in die richtige Position brachte. Wieder spürte er
vorher ihre Bereitschaft, erkundete ihre feuchte Spalte, berauschte sich an
ihrem Stöhnen, als er ihren Lustpunkt fand und aufreizend langsam damit
spielte.


Emma
fühlte sich, als würde ihre Scham jeden Moment unter seinen wissenden Händen
explodieren. Nun war sie es, die ihn bremste.


„Warte!“,
sie wand sich unter seinen kundigen Berührungen, „wenn ich komme, dann will ich
dich in mir haben!“


Er
antwortete mit einem knurrenden Lachen. „Ja, du bist bereit für mich, ich kann
es spüren! Du bist nass, du bist offen, du … aahhh!“


Sein
Atem stockte, als sie sich auf ihn setzte. Langsam, aber unaufhaltsam glitt sie
über ihn und nahm ihn in sich auf. Dann blieb sie einen Augenblick reglos auf
ihm sitzen. Ihre Blicke verschränkten sich stumm ineinander.


„Mein
Gott, Emma, bist du eng!“


„Es
ist ein Weilchen her, dass ich dort Besuch hatte!“, erinnerte sie ihn, während
sie langsam damit anfing, ihre Hüften kreisen zu lassen.


„Lass
dir Zeit!“, mahnte er sie nun flüsternd. „Es ist auch bei mir eine Weile her
und ich kann es noch gar nicht glauben!“


„Was?“


„Dass
du es bist, Emma! Dass ich tatsächlich in dir bin! Dass du
mich gerade vögelst!“


„Ich
liebe dich, Davide! Dich! Auch deinen Schwanz, aber ganz besonders
dich!“


„Sag
– es noch – einmal, Emma!“ Er schloss die Augen und genoss den langsamen,
regelmäßigen Rhythmus, mit dem sie ihn nun zu reiten begann. Das Sprechen fiel
ihm zunehmend schwerer.


„Ich
liebe dich!“


„Noch
mal!“


„Ich
liebe dich!“


Er
begann laut zu keuchen und krallte die Hände in das weiche Fleisch ihrer
Hüften.


„Langsam,
Emma! Es – geht viel zu – schnell!“


Gehorsam
hielt sie inne, beobachtete aufmerksam sein Gesicht, sah, dass er sich ein
wenig entspannte, den Kopf zurücklehnte und die Augen wieder öffnete. Sein Atem
beruhigte sich etwas.


„Was
hast du nur mit mir gemacht?“, fragte er tonlos.


„Was
meinst du?“


Er
schluckte mühsam, als sie mehrmals rhythmisch den Beckenboden anspannte und ihn
so massierte.


„Das!
Ich könnte schon alleine davon kommen, dass ich dich sagen höre, du liebst mich!
Das ist doch nicht mehr normal!“


„Nein?“
Sie lachte verhalten, doch auch das übertrug sich auf ihn.


Wieder
stöhnte er leise. Emma beugte sich etwas nach vorne, liebkoste seine
Brustwarzen, küsste sich weiter nach oben an sein Ohr.


„Ich
liebe dich!“


Er
zuckte spürbar in ihr.


„Das
ist Hexerei“, zischte er.


„Vielleicht!
Dann ist es aber auch Hexerei, dass er so schnell wieder unter die Lebenden
zurückgekehrt ist!“


Da
sie erneut begann, sich langsam auf ihm zu bewegen, gab er nur noch ein Stöhnen
zur Antwort. Sie nahm den gemächlichen Rhythmus von zuvor wieder auf. Wieder
verschmolzen ihre Blicke miteinander. Emma fuhr sich mit der Zungenspitze
sachte über die von seinen heftigen Küssen geschwollenen Lippen, er knetete und
liebkoste ihre Brüste, sanft zuerst, doch dann, als sie die Frequenz steigerte,
immer heftiger.


„Schsch!“,
wieder ließ er sie abbremsen. „Wenn du mich weiter so vögelst, dann ist es viel
zu schnell vorbei! Wir machen das jetzt anders – gib mir deinen Finger!“


Gehorsam
ließ sie zu, dass er gierig ihren Zeigefinger ableckte.


„Jetzt
spiel mit dir! Aber beweg dich nicht dabei, ich will dir nur zusehen, wie du es
dir machst!“


Emma
spreizte die Beine ein wenig weiter, um seinen Blicken und ihrem Finger
besseren Zugang zu gewähren, und fing an, mit ihrer geschwollenen Perle zu
spielen, während er ihr voller Verlangen mit halb geschlossenen Augen dabei
zusah und seine Finger sich gleichzeitig wieder ihren harten Knospen widmeten.


„Das
nächste Mal“, murmelte er mühsam, „lasse ich dich da anstelle deines Fingers meine
Zunge spüren und dann werde ich dich so lange lecken, bis du halb ohnmächtig
bist und um Gnade flehst!“


„Aahhh!“


Emma
warf aufstöhnend den Kopf zurück und bewegte ihren Finger nun schneller über
ihrem Kitzler hin und her. Da sie sich nicht bewegen durfte, konnte er ihre
herannahenden Kontraktionen genau spüren.


„Ja,
komm! Komm für mich, meine Schöne!“, spornte er sie nun heiser an.


Mit
einem Aufschrei krümmte sie sich zusammen, als die Welle über ihr
zusammenschlug und sie davontrug. Atemlos und keuchend sank sie für einen
kurzen Augenblick gegen seine Brust.


Ihre
Schultern begannen zu zucken und er realisierte plötzlich, dass sie lautlos
schluchzte. Er ließ sie kurz gewähren, dann nahm er ihr Kinn in seine Hand und
hob es hoch, um ihr in die Augen sehen zu können.


„Was
ist? Sag mir warum du weinst, Emma!“


Sie
schluckte mühsam und versuchte, ruhiger zu atmen.


„Das
ist nur die Anspannung, Davide! Ich hab dich so wahnsinnig vermisst, es war
kaum mehr auszuhalten! Alles, einfach alles an dir hab ich vermisst! Wie du
riechst und wie du sprichst und wie du mich ansiehst und wie du dich bewegst –
es war so kalt und düster da draußen ohne dich! Und ich hatte schon befürchtet,
ich würde es nie schaffen, dich rumzukriegen!“


Eine
letzte dicke Träne lief ungebremst ihre Wange hinunter und er wischte sie
zärtlich mit dem Handrücken weg.


„Ich
bin ja hier!“, murmelte er leise und beruhigend an ihrem Ohr, während er sie
wieder enger an sich zog. „Ich bin hier und ich laufe dir bestimmt nicht davon,
versprochen!“


Sie
lachte unter Tränen. „Das will ich dir auch geraten haben! Aber unter diesen
Umständen würdest du ja ohnehin nicht weit kommen!“


„Jetzt
muss ich dich überdies erst einmal einholen!“, forderte er und gab mit den
Händen an ihren Hüften den Rhythmus vor, den sie sofort aufnahm.


„Ja,
so! Bring es zu Ende für mich, meine Schöne…!“


 


Irgendwann
später in dieser Nacht schafften sie es tatsächlich, sich für kurze Zeit
voneinander zu lösen. Emma streckte sich neben Davide auf dem breiten Bett aus
und er schlug mit einer besitzergreifenden Geste die Decke über sie. Sie lachte
leise, als er per Fernbedienung das Kopfteil in die Waagrechte fahren ließ.


„Mann,
welch ein Luxus!“


Im
Schein der Nachttischlampe sah sie ihn vielsagend grinsen.


„Zu
irgendwas muss mein ganzes, beschissenes Geld ja auch mal gut sein!“


Sie
runzelte fragend die Stirn.


„Erinnerst
du dich wirklich nicht? Albarella? Unser gemeinsames Wochenende? Bereits da
hast du mir an den Kopf geworfen, dass ich jede Frau samt meinem Geld
unglücklich machen würde!“


Emma
verzog schmerzlich das Gesicht.


„Ich
habe wohl viel Mist geredet in all dieser Zeit, wie?“


„Na,
so unrecht hattest du gar nicht damit!“ Er sah sinnierend zur Decke empor. „Als
du nicht mehr da warst, hat es mir kein bisschen geholfen, Geld zu haben.“


Er
schüttelte den Kopf, die Stirn gerunzelt, den Blick starr zur Decke gerichtet.
Die Erinnerung an die Zeit ohne sie schien sogar jetzt noch düstere Schatten auf
seine Seele zu werfen.


Emma
richtete sich auf, stützte sich auf den Ellbogen und legte ihre andere
Handfläche an seine Wange. „Es tut mir so unglaublich leid!“, wisperte sie.


Wieder
sah er Tränen in ihren Augen glitzern.


„Emma!“


„Ja?“


„Ich
kann mich nicht erinnern, dass je eine Frau so oft und so viel bei mir geweint hätte
wie du! Ausgerechnet du! Genau du solltest eigentlich nie wieder einen Grund
haben, in meiner Gegenwart zu weinen!“


„Du
hast recht!“ Sie blinzelte, atmete tief ein und straffte die Schultern ein
wenig. „So - genug geweint! Die nächsten Tränen gedenke ich erst wieder auf
unserer Hochzeit zu vergießen, und zwar aus Freude!“


Er
sah sie ruhig an. „Ist das wirklich dein Ernst? Du willst tatsächlich, dass ich
dich heirate?“


„Ja.
Das will ich.“


Er
schob sich das Kopfkissen unter dem Nacken zurecht, um ihr besser in die Augen
sehen zu können.


„Sag
mir, warum du das willst!“


„Weil
ich dich liebe, Davide, darum will ich das. Weil ich nicht mehr ohne dich sein
möchte, weil ich ohne dich friere und mich einsam fühle, weil die Sonne ohne
dich kälter ist und die Tage ohne dich dunkler sind. Weil ich dich pflegen und
beschützen möchte, weil ich wiedergutmachen möchte, was ich dir angetan habe,
weil ich über dich wachen möchte, wenn du schläfst und dich glücklich sehen
will, wenn du wachst, weil ich ab heute kein ich mehr sein will, sondern
ein wir, weil ich …“


Hastig
verschloss er ihr den Mund mit einem heftigen, leidenschaftlichen Kuss.


„Hör
auf!“, bat er tonlos an ihren Lippen, „hör auf, das habe ich alles gar nicht
verdient!“


Sie
schlang die Arme um seinen Nacken und presste sich eng an ihn.


„Du
hast noch viel mehr verdient als das! Du hattest aber nicht verdient, was ich
dir angetan habe! Verzeihst du mir, Davide? Bitte!“


„Ich
habe dir doch längst verziehen, Emma, glaub mir! Ich hatte mir so fest vorgenommen,
mich an dir zu rächen, dir irgendetwas anzutun und dich um jeden Preis zu
verletzen, aber ich konnte dich ja nicht mal betrügen.“


Sie
riss fassungslos die Augen auf und starrte ihn an. „Was soll das denn heißen?
Ich dachte, du hättest wieder angefangen mit deinen Weibergeschichten!“


„Das
wollte ich auch! Und wie ich das wollte! Ich hab’s versucht, das kannst du mir
glauben, aber ich konnte dich einfach nicht betrügen. Es ging nicht – er
wollte nicht!“


„Was
heißt denn hier betrügen? Du warst doch frei!“


„So
habe ich mich aber nicht gefühlt! Und ich hab ihn einfach nicht hochgekriegt.
Dann hab ich’s lieber ganz gelassen!“ Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen.
„Das ist das letzte, was ein Männerego brauchen kann, glaub mir!“


Nun
grinste auch sie. „Mich freut das allerdings!“; murmelte sie mit einem
zufriedenen Unterton. „Es ging mir nämlich ganz genauso wie dir“, gestand sie dann
an seinen Lippen. „Ich konnte es auch nicht. Ich konnte mich auch nicht frei
fühlen, so sehr ich es wollte!“


„Emma?“


„Ja?“


„Du
liebst mich also?“


„Ja,
Davide! Ich liebe dich.“


„Du
bist nervös!“


„Woher …?“


„Deine
Handflächen sind feucht! Warum bist du nervös, Emma?“


Sie
stockte einen Moment. „Du hast mir noch immer keine Antwort gegeben! Das macht
mich nervös!“


„Wir
müssen vorher noch ein paar Kleinigkeiten klären!“


„Welche?“
Emmas Herz machte einen erschrockenen, heftigen Satz.


„Du
hast gerade deine Freiheit erwähnt - was ist damit? Sie war dir immer so
wichtig! Was ist mit deiner Unabhängigkeit? Was ist, wenn es dir in ein paar
Monaten mit mir wieder zu eng wird? Was dann? Wirst du dann auch wieder einfach
davonlaufen und mich als Wrack zurücklassen?“


Emma
antwortete nicht sofort.


Dann
hob sie den Blick wieder und sah ihm fest in die Augen.


„Ich
wüsste da vielleicht etwas“, meinte sie schließlich, und ihm war, als klänge
ihre Stimme nun leicht belustigt, „du könntest mir Geld leihen, viel Geld,
sagen wir eine Million. Die stifte ich für einen guten Zweck, egal wofür, Hauptsache,
das Geld ist weg! Ich hätte dann eine Million Schulden bei dir, sollte ich je
auf die Idee kommen, dich verlassen zu wollen, dann ist das so viel, dass ich
es dir im Leben nicht mehr zurückzahlen könnte! Dann würde ich es mir
wahrscheinlich zweimal überlegen, ob ich gehe oder bleibe, denkst du nicht?“


Davide
lachte leise auf. „Das halte ich allerdings tatsächlich für möglich!“


„Dann
war ich also hartnäckig genug?“


„Mir
hat sehr gefallen, wie du hartnäckig warst! Allerdings hätte ich nicht
erwartet, dass du so weit gehen würdest, mir einen Antrag zu machen, das hat
mich nun wirklich fast aus den Schuhen kippen lassen!“


„Welchen
Schuhen?“, fragte sie sarkastisch und piekte ihn ein wenig in die Schulter. „Du
bist immerhin bequem sitzen geblieben, während ich mir hier fast die Knie wund gescheuert
habe! Und geantwortet hast du mir noch immer nicht!“


„Sagte
ich nicht, ich würde darüber nachdenken?“


„Schon,
aber das ist keine Antwort, sondern nur ein Ausweichen!“


„Vorher
müssen wir noch über deine absurde Idee mit der Million reden, findest du
nicht?“


Sie
zuckte nur die Schultern, gab aber keine Antwort.


„Du
würdest also tatsächlich so abhängig sein wollen, dass du nicht gehen kannst?“


„Hast
du vielleicht eine bessere Idee?“


„Ja,
eindeutig!“


Emma
hob erstaunt und neugierig zugleich die Augenbrauen. „Und die wäre?“


„Sieh
mal, meine Schöne, du bist so ziemlich der korrekteste und sauberste Mensch,
dem ich in meinem Leben je begegnet bin, daher schlage ich dir eine andere
Variante vor: wenn wir heiraten, dann überschreibe ich dir alles, was ich besitze,
bis auf den letzten Cent ...“


Emma
schnappte nach Luft und wollte schon protestieren, doch er brachte sie mit
einer Handbewegung zum Schweigen.


„Damit
bin ich vollkommen abhängig von dir, anstatt umgekehrt! Verlässt
du mich, dann habe ich nichts mehr. Diese Form der Verantwortung ist für einen
Menschen deines Charakters Abhängigkeit genug, um nicht auf dumme Gedanken zu
kommen. Du würdest es nie übers Herz bringen, mich einfach so auf die Straße zu
setzen, glaub mir!“


Emma
starrte ihn ein paar Momente sprachlos an.


„Das
würdest du tatsächlich tun?“


„Das
würde ich tun ohne auch nur mit der Wimper zu zucken“, gab er ohne Zögern zur
Antwort.


„Heißt
das denn nun, du sagst ja?“ forschte sie ungeduldig. „Oder brauchst du immer
noch Bedenkzeit?“


Nun
lachte er. Emmas Herz tat einen Sprung – es war beinahe wieder das Lachen, das
sie an ihm kannte und das sie so geliebt hatte: dieses mitreißende,
selbstbewusste und unwiderstehliche Gandolfo-Lachen!


„Natürlich
sage ich ja, oder denkst du, ich lasse mir diese Gelegenheit entgehen, dich
endlich festzuhalten? Wer weiß, wann ich dich je wieder so weit bringe, mir
einen Heiratsantrag zu machen!“


Ehe
sie reagieren konnte, hob er abwehrend die Hände.


„Und
bevor du mich jetzt vor lauter Freude aus diesem Bett hier wirfst, denk daran,
dass ich behindert bin, geh also bitte vorsichtig mit mir um!“


Erstaunlicherweise
war ihre Reaktion jedoch mehr als verhalten.


„Nein,
ich ...“, sie zögerte einen Moment, „das mache ich schon nicht! – Aber sag
mal, hast du denn wirklich keine Angst mehr, dass ich das Handtuch werfen
könnte? Wieder? Wie schon so oft?“


Davides
Blick wurde eindringlich.


„Ich
weiß, dass du Bedenken hast“, meinte er mit sehr sanfter Stimme, „aber stell
dir mal vor: die habe ich auch. Wir reden die ganze Zeit nur von dir, aber ich
war in der Vergangenheit auch kein Heiliger, wie du weißt, und das habe ich
nicht vergessen! Ich bin dreimal geschieden, Emma, wer gibt dir die Garantie,
dass du nicht meine Scheidung Nummer vier wirst?“


Sie
sah ihn mit offenem Mund an. „Ist das nicht etwas völlig anderes?“


„Warum
sollte es das sein?“


„Du
hattest eben immer die falschen Frauen!“


„Und
du vielleicht die falschen Männer?“


Nun
huschte ein Grinsen über ihr Gesicht. „Das hat Nino auch gesagt!“


„Na,
wenn Nino das sagt!“, bekräftigte Davide halb zufrieden, halb belustigt, „dann
könnte es ja stimmen, oder?“ Dann wurde er wieder ernst. „Emma, es ist für mich
ein genauso großes Risiko wie für dich! Wir treten eine Reise an, für die es
keine Rücktrittversicherung gibt, also können wir nur unser Bestes versuchen,
jeden Tag von vorne! So einfach ist das!“


Emma
stutzte. Sie hatte ihre Hand fast gedankenlos auf seinem Schoß liegen, nun
begann sich dort eindeutig wieder etwas zu regen.


„Von
vorne? Schon wieder?“


„Wie
du siehst!“


„Ich
sehe nicht, ich spüre! Du bist unersättlich!“


Er
zog sie mit einem zufriedenen Seufzen an sich. „Nun tu nicht so, als ob dir das
nicht gefallen würde, meine kleine Hexe!“


„Tue
ich ja gar nicht! Es gefällt mir sogar sehr!“


Sie
richtete sich auf und schwang nun schon sehr geübt ein Bein über seine Hüften.


„Daran
könnte ich mich gewöhnen!“, murmelte er genüsslich, als sie wieder die
Initiative ergriff.


„Ich
fürchte, das hast du schon getan!“


Sein
lauter werdendes Stöhnen schien ihre Worte zu bestätigen. „Ja, Emma, reite
mich! Hol es aus mir heraus, nimm dir alles!“


Seine
anfeuernden Worte gingen unter in einem heiseren Stöhnen, als sie seiner
Aufforderung Folge leistete.


Als
sie dieses Mal erlöst über ihm zusammenbrach und auch er sich tief in ihr
verströmt hatte, blieb sie plötzlich wie erstarrt auf ihm sitzen, eine Hand
ungläubig auf ihren Mund gepresst, und starrte ihn aus großen Augen schockiert
an.


„Ach
du Schande!“


„Was
ist denn los? Was hast du? Emma! Sprich mit mir!“


„Ich
glaube, ich habe da etwas ganz Fürchterliches angestellt! Oh Gott, Davide!“


„Emma!
Wovon sprichst du? Du machst mir Angst, weißt du das?“


„Lass
mich los, ich muss sofort ins Bad!“ hastig versuchte sie, sich von ihm zu
befreien und aufzustehen, doch er hielt sie eisern fest.


„Du
wirst jetzt nirgendwohin gehen, sondern mir sagen, was hier los ist! Jetzt!“
Seine Stimme klang ungeduldig und dominant.


„Oh
Davide!“ Nun klang sie tatsächlich verzweifelt. „Ich hatte in all diesem Trubel
völlig vergessen, dass ich bereits im August die Pille abgesetzt habe! Und
jetzt lass mich aufstehen, ich muss ins Bad, vielleicht kann ich noch …!“


„Du
bleibst hier, sage ich!“


„Ja,
aber verstehst du denn nicht, was das heißt? Das könnte bedeuten, dass wir
vielleicht gerade …“, sie ließ den Satz unvollendet und schüttelte fassungslos
den Kopf.


„Dass
wir vielleicht gerade ein Kind gezeugt haben?“ vollendete er seelenruhig ihren
Satz. „Ist es das, was dich so in Panik versetzt?“


Sie
nickte stumm. Nun zog er sie zu sich herab, zwang sie, sich auf seine Brust zu
legen und schlang zärtlich seine Arme um sie.


„Wie
kommst du darauf?“


„Weil
ich fürchte, dass ich gerade meine fruchtbaren Tage habe!“


„Und
woran merkst du das?“, er klang ungläubig.


„Meine
Brüste sind sehr empfindlich und schmerzen leicht!“


„Konntest
du mir das denn nicht früher sagen?“ Jetzt war der vorwurfsvolle Unterton in
seiner Stimme nicht mehr zu überhören.


„Tut
mir leid!“, stöhnte sie, dadurch noch mehr der Verzweiflung nahe, „es tut mir
wirklich leid! Also lässt du mich jetzt aufstehen, damit ich …?“


„Auf
keinen Fall! Du hättest es mir sagen sollen, denn wenn ich das gewusst hätte, wäre
ich niemals so grob mit ihnen umgegangen!“


„Aber …!“


„Kein
aber!“ Seine Arme schlossen sich noch enger um sie. „Ich könnte mir nichts
Schöneres vorstellen, als dich geschwängert zu haben“, flüsterte er an ihrem
Ohr.


„Wie
bitte?“


„Ich
liebe dich über alles, Emma, ich werde demnächst fünfzig Jahre alt und wenn ich
nicht ohnehin nur noch mit Platzpatronen schieße, dann ist es wirklich
allerhöchste Zeit für mich, wenn ich in meinem Leben noch ein Kind haben
möchte! Weshalb regst du dich also so auf?“


Sie
erstarrte in seinen Armen.


„Ist
das dein Ernst? Dass ich vielleicht schwanger geworden sein könnte, stört dich
nicht im Geringsten?“


„Nicht
im Geringsten!“, bestätigte er ruhig und bestimmt.


Sie
allerdings schien das erst einmal verdauen zu müssen. Als sie ihm keine Antwort
gab, hob er ihr Gesicht, um ihrem Blick begegnen zu können.


„Mach
dir keine Sorgen“, mahnte er liebevoll, „es kommt wie es kommen soll. Bis vor
kurzem war ich mir sicher, ihn nie wieder hochzukriegen und jetzt könnte ich
dich vielleicht sogar geschwängert haben – denkst du etwa, ich könnte mir etwas
Großartigeres vorstellen in meinem Leben? Ich habe knapp einen schweren
Autounfall überlebt und kann vielleicht trotzdem ein neues Leben entstehen
lassen! Was könnte es Schöneres geben? Sag’s mir!“


Die
Ernsthaftigkeit in seiner Stimme ließ Emma erschauern. Seine Augen glühten vor
Begeisterung, also ließ auch sie sich mit einem tiefen Seufzer endlich fallen.


„Dann
warten wir’s mal ab“, murmelte sie ergeben, legte schließlich ihr Gesicht auf
seine Brust und streckte sich auf ihm aus.


Eine
Zeitlang sagte keiner von ihnen beiden ein Wort, jeder genoss die Nähre des
anderen, die Wärme, das Gefühl der Geborgenheit, das die wiedergefundene
Zusammengehörigkeit ihnen gab. Emma sah gedankenverloren aus dem Fenster.
Draußen begann bereits der Morgen zu dämmern.


„Nun
haben wir tatsächlich die ganze Nacht vervögelt!“, meinte sie schließlich halblaut.


„Ver–
was?“


„Vervögelt!“


„Das
hast du gerade erfunden, oder?“ Davide fuhr zärtlich mit dem Zeigefinger die
Konturen ihres Gesichts nach. Dann küsste er sie sanft auf die geschwollenen
Lippen. „Ja, du siehst wirklich aus, als hättest du die ganze Nacht vervögelt“,
kommentierte er ihre Erschöpfung schmunzelnd.


„Und
wie sieht das aus?“


„Vervögelt
eben! So wie du gerade aussiehst.“


„Ich
sehe aber anders aus!“, protestierte sie schläfrig. „Ich sehe frisch verlobt
aus!“


„Na
dann, meine frisch mir Anverlobte, steht dir jetzt eine ganz besonders pikante Aufgabe
bevor! Nicht einschlafen also!“, mahnte er sie eindringlich.


Sie
wandte ihm das Gesicht zu.


„Aufgabe?“


Er
erwiderte ihren Blick. Der Ernst, der darin lag, alarmierte sie.


„Ja,
Emma. Du wirst mich waschen müssen, ehe Sergio später hier auftaucht!“ Sein
Ernst wurde schlagartig von einem anzüglichen Grinsen abgelöst. „Ich kann ihn
unmöglich so an mir herumfuhrwerken lassen! Ich rieche wahrscheinlich
auf zehn Meter Entfernung nach dir und nach Sex und diesen Spaß würde ich ihm nur
ungern gönnen! Ich bin zwar ein Pflegefall, aber ich will mir wenigstens noch
etwas Würde bewahren. Also bitte, meine Schöne, erbarme dich!“


 


Obwohl
Sonntag war, bestand Davides Therapeut darauf, dass er seine tägliche
Hydrotherapiestunde absolvierte. Dass sein Patient sonderbar ausgelaugt und
erschöpft wirkte, wunderte ihn zwar, doch da Emma so getan hatte, als sei sie
kurz zuvor erst angekommen, schöpfte er keinen Verdacht.


„Versuch
bitte, nicht zu ertrinken!“, flüsterte sie ihm beim Abschiedskuss auf die Wange
ins Ohr, was er mit einem schwachen Schnauben und einem schiefen Blick
quittierte.


Emma
sah ihm mit einem mitfühlenden Blick hinterher, sie fühlte sich selber so
zerschlagen, dass er ihr wirklich leid tat.


Nun
saß sie mit Sergio auf der Frühstücksterrasse bei einer kleinen Stärkung. Es
war ein herrlich milder Frühherbsttag und die Sonne wärmte noch kräftig.


„Du
siehst müde aus, Mädchen! Er hat dir nicht viel Schlaf gegönnt heute Nacht, oder?“
Sergio bedachte sie mit einem warmen Blick. „Das freut mich für dich! Das heißt
dann wohl, dass er dich zurückgenommen hat, oder?“


„Ja,
ausdrücklich!“, Emma schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln.


Es
störte sie nicht, dass er sich die Freiheit nahm, dieses Thema anzuschneiden. Hatte
er doch bis vor einigen Tagen noch ebenso einfühlsam an ihrem Elend
teilgenommen. Und schließlich war er es gewesen, der ihr Davides Aufenthaltsort
verraten hatte.


„Danke
noch mal, dass du mich informiert hast, Sergio! Du hast was gut bei mir!“ Sie
nahm einen großen Schluck Milchkaffee.


Er
nickte bedächtig.


„Weißt
du, ich mag dich sehr, seit dem ersten Tag schon. Du hast mich immer anständig
behandelt, du warst nie arrogant oder von oben herab zu mir, so wie das viele
andere sehr oft tun. Du hast mich wie einen Menschen behandelt und nicht wie
ein Stück Kulisse, das vergesse ich dir nicht!“


Emma
starrte ihn aus großen Augen an.


„Aber
wie hätte ich dich denn sonst behandeln sollen! Du bist ein Mensch – was
soll das?“


„Ach,
Mädchen – wenn du wüsstest! Was glaubst du, was ich schon alles gesehen habe in
meinem Beruf! Du machst dir ja gar keine Vorstellung davon!“ Er winkte ab.
„Lassen wir das. Du bist mir also gar nichts schuldig, ich hab das gern getan.
Für dich, aber auch für ihn.“


Nun
grinste er breit. 


„Der
ist echt ’ne Marke! Ich komme gut klar mit ihm, er gefällt mir! Gott sei Dank
hast du ihn endlich weich geklopft!“


„Oh
ja!“, bestätigte sie ihm nun mit ihrem zufriedensten Lächeln.


„Emma!“


Die
überraschte Stimme aus dem Hintergrund ließ sie beide sich umdrehen. Vor ihnen
stand Antonio und sah Emma fassungslos an.


„Hallo
Antonio!“ Sie grinste breit, als sie die Verblüffung in seinem Gesicht
erkannte. „Mit mir hast du hier wohl nicht gerechnet?“


„Nein,
zumal dein Handy anscheinend nicht funktioniert! Ich versuche seit gestern
Abend, dich anzurufen, aber du gehst nicht ran!“


Emmas
Mundwinkel zuckten. „Tut mir leid – ich habe es auf stumm geschaltet. Wir, äh,
wir wollten nicht gestört werden!“


Sie
warf ihm einen vielsagenden Blick zu, den Sergio mit einem dröhnenden Lachen
begleitete.


„Ciao,
Antonio, wie es scheint, bin ich dir zuvorgekommen mit meinem Verrat!“


Die
beiden Männer schüttelten sich die Hände.


„Ich
hatte mir schon Sorgen gemacht!“, gestand Antonio wieder zu Emma gewandt, „als
ich dich einfach nicht erreichen konnte, wusste ich nicht, was ich davon halten
sollte! Davide, dieser Sturschädel, hat uns ja eigentlich strikt verboten, dich
über seinen Aufenthaltsort zu informieren. Ich war mir also nicht sicher, was du
tun würdest, wenn er urplötzlich nicht mehr in seiner Wohnung wäre.“


„Ja,
das war ein böser Schreck!“, gestand Emma leise und das ausgestandene Unbehagen
war ihr deutlich anzumerken. „Aber zum Glück habe ich ja zwei treue
Verbündete!“, sie atmete auf. „Setz dich doch, Antonio, was möchtest du
trinken?“


„Lass
nur, ich nehme mir ein Glas Saft.“


„Nein!“,
fuhr eine Stimme dazwischen, „wir müssen feiern!“


Alle
drei rissen die Köpfe herum. Keiner von ihnen hatte bemerkt, dass der Therapeut
in der Zwischenzeit Davide mit seinem Rollstuhl von hinten zu ihnen an den
Tisch gefahren hatte.


„Feiern?
Was gibt es denn hier zu feiern?“ Antonio sah von einem zum anderen. Sergio
zuckte ebenso ratlos die Achseln.


Davide
warf Emma einen verschwörerischen Blick zu, den sie mit einem seligen Lächeln
erwiderte.


„Unsere
Verlobung!“, löste er nun das Rätsel auf. „Der Champagner kommt gleich!“


„Du
hast es also tatsächlich geschafft!“ Antonio nickte anerkennend. „Glückwunsch!“


„Ja,
sie hat es geschafft! Sie hat mir einen Heiratsantrag gemacht und ich habe ihn
angenommen!“, Davides Grinsen war breit und strahlend, trotz der Erschöpfung,
die Emma ihm nun deutlich ansehen konnte.


„Was?
Du ihm?“ Sergio schlug sich vor Begeisterung auf die Schenkel. „Na, das nenn
ich endlich mal Emanzipation!“


„Ja“,
nickte Emma leicht verlegen. „Ich hatte keine andere Wahl mehr. Das war mein
letzter Trumpf und ich …“


„…und
du hast ihn schamlos ausgespielt!“, vervollständigte Davide ihren Satz, doch
das warme Glühen in seinen Augen strafte den Inhalt seiner Worte deutlich
Lügen. Emma erwiderte sein Lächeln mit derselben Intensität.


Als
ein livrierter Kellner den Champagner gebracht und geöffnet hatte, als sie
damit angestoßen und Antonio und Sergio ihnen beiden viel Glück gewünscht
hatten, räusperte sich Davide vernehmlich.


„Nun,
ich glaube, ich sage es euch lieber gleich – Antonio, das gilt speziell für
dich, also hör gut zu!“


Drei
Augenpaare richteten sich neugierig auf ihn, als er fortfuhr.


„Ich
werde demnächst höchstwahrscheinlich meine Firma verkaufen und mich ins
Privatleben zurückziehen! Wenn jemand Interesse hat, Hand hoch! Angebote werden
jederzeit angenommen!“


„Aber
– warum denn das? Und so überraschend?“ Antonio blieb buchstäblich der Mund
offen stehen. Er war schlichtweg schockiert.


„Warum?
Ich kann euch schon sagen, warum! Ich habe in meinem nächsten Umfeld bereits
jegliche Autorität verloren und so arbeite ich keinesfalls weiter!“


Betretenes,
ratloses Schweigen machte sich breit.


„Davide!
Was soll das?“ Emma war die erste, die ihre Sprache wieder fand. Etwas an seinem
Tonfall machte sie stutzig.


„Ganz
einfach“, wandte er sich an sie. „Ich hatte Antonio gebeten, mir einen
Reha-Platz am anderen Ende der Welt zu suchen, weil ich so weit wie nur irgend
möglich von dir fort wollte. Wohin hat er mich gebracht? Hierher! Ich hatte
sowohl Sergio als auch Antonio verboten, dir zu sagen, wo ich bin, aber
du bist trotzdem hier. Ich wurde also freiweg verraten!“


Sergio
hob mit trotziger Miene die Hand. „Ich war das!“


„Seht
ihr? Nicht einmal auf euch beide kann ich mich mehr verlassen!“


„Das
hier ist das beste und renommierteste Haus in ganz Italien und ganz nebenbei
auch noch das einzige mit den für dich notwendigen Therapien, das so schnell
einen Platz frei hatte!“, setzte Antonio an, ihm ernsthaft zu widersprechen.
„Und noch dazu mit einer Suite, die groß genug ist für zwei!“


„Und
ich konnte nicht mehr ertragen, wie unglücklich dieses Mädchen hier immer
dreinschaute!“, grollte Sergio nun düster.


Emma
fiel als erster das belustigte Glühen in Davides Augen auf.


„Lasst
euch doch von ihm nicht aufs Glatteis führen!“, mahnte sie die beiden nun
lächelnd, „ihr ahnt ja gar nicht, wie froh er heute Nacht war, dass keiner von
euch so funktioniert hat, wie er wollte! Und wie froh er erst die nächsten
Nächte sein wird!“


Nun
wurde ihr Lächeln sogar eine Spur anzüglich.


„Das
stimmt doch, tesoro, oder?“, wandte sie sich direkt an ihn.


Er
grinste zurück. „Und ob das stimmt!“


„Ach
- deshalb also siehst du heute so ausgelaugt aus“, zahlte Antonio es ihm heim,
„Ich hatte mich bereits gewundert, was an ein bisschen Schwimmen schon am zweiten
Tag so anstrengend gewesen sein sollte!“


Alle
lachten, bis Sergio sich erhob und Antonio auf die Schulter klopfte.


„Ich
weiß ja nicht, wie es dir geht, aber heute ist Sonntag und ich nehme mir jetzt
mal eine Stunde frei! Ich kann den beiden schon gar nicht mehr zuschauen, so
zufrieden grinsen sie sich an!“


Antonio
verstand den Wink und gemeinsam verließen sie die Terrasse.


Davide
bedachte Emma mit einem verzehrenden Lächeln.


„Denkst
du, du kannst mich ohne fremde Hilfe zurück in unser Liebesnest bringen?“


Sie
strahlte ihn an.


„Ich
habe dich so weit gebracht, meinen Heiratsantrag anzunehmen! Da werde ich dich
wohl noch ins Bett schaffen können!“
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Davide
sah durch das Fenster nach draußen in den Garten.


Er
sah den riesigen Holztisch, um den sie sich versammelt hatten und der gerade
mal alle Personen fassen konnte, die sich zum Grillabend auf dem Bauernhof
einfinden würden.


Davide
schmunzelte: im Zentrum saßen sein neuer CEO und dessen Frau! Zwar hatte er
seine Drohung, die Firma zu verkaufen, dann doch nicht wahr gemacht, aber er hatte
sich im Frühjahr nicht nur Emma zuliebe völlig aus dem operativen Geschäft
zurückgezogen. Die Erfahrung, wie schnell alles vorbei sein konnte, war an
seiner rigorosen Entscheidung nicht ganz unschuldig gewesen.


Obwohl
er die Firma de facto bereits seit seinem Unfall so gut wie alleine führte, war
Antonio zuerst mehr als verblüfft gewesen, als Davide ihm den Vorschlag gemacht
hatte, ihn an der Firmenspitze abzulösen.


„Wen
sollte ich denn sonst berufen, was meinst du?“, hatte Davide ihn gefragt. „Kein
anderer versteht die kompletten Zusammenhänge so genau bis ins Detail wie du!
Keiner kennt alle Abteilungsleiter so gut wie du! Und keiner ist mit meinem
Führungsstil so vertraut wie du! Und die letzten Monate hast du ohnehin nichts
anderes gemacht als meinen Job. Das ist jetzt genau der richtige Zeitpunkt, um
diese Aufgabe auch offiziell zu übernehmen, also los!“


Antonio
hatte schließlich zugestimmt, als Davide ihm versichert hatte, die nächsten
Jahre noch als Berater an seiner Seite zu bleiben. Zumindest sporadisch, wenn
er ihn brauchen sollte. Damit konnten sie beide gut leben.


Neben
Mara saß Nicol, die heute zum ersten Mal so richtig wie eine junge Frau aussah,
stellte Davide fest. Seit Sergio eindeutig ein Auge auf die junge Dame geworfen
hatte und sie seit geraumer Zeit geduldig, aber unaufdringlich umwarb, so wie
gerade eben in diesem Moment, blühte sie förmlich auf.


Wieder
umspielte ein leichtes Lächeln seinen Mund. Hier bahnte sich eindeutig eine
zarte Romanze an, wenn die beiden auch rein äußerlich nicht im Geringsten
zusammenzupassen schienen! Er, der Schrank, Ex-Boxer und noch immer Davides
persönlicher Privat-Krankenpfleger und sie, die schmale, wesentlich kleinere
und auch wesentlich jüngere, fast durchscheinend zarte Ballerina. Natürlich
tanzte sie nicht, das hatte sie nie getan, aber sie erinnerte Davide immer an
eine dieser fast schwebenden Gestalten vom Ballett, die beim kleinsten
Lufthauch schon davonzuwehen schienen. An Sergio konnte sie sich gut
festhalten, hatte Nicol ihm selbst einmal grinsend anvertraut.


Sein
Blick schweifte weiter.


Fabrizia
sauste herum wie ein Heinzelmännchen und Giorgio bewachte die Glut, die in dem
großen Grill nur noch auf den richtigen Moment wartete. Riesige Tabletts
vollbeladen mit Steaks, Fisch, Krustentieren und Gemüse standen dazu bereit.


Davide
seufzte. Emma fehlte ihm.


Sie
fehlte ihm so sehr, dass allein der Gedanke an sie alles in ihm zum Erstarren
brachte.


Er
dachte an die letzten Monate. Wie schwer war das alles gewesen, als es dem Ende
zuging! Und dann auch noch die beginnende Sommerhitze!


Sie
hatte schließlich so gut wie nichts mehr essen können, sich kaum noch bewegen,
weder sitzen noch liegen, geschweige denn schlafen und ganz allmählich hatte
auch er sich nur noch gewünscht, dass diese immer größer werdende Pein endlich
aufhörte!


Absurderweise
hatte er sich schuldig gefühlt an ihrem Zustand. Immer, wenn sie gequält
gestöhnt hatte, sehr leise, damit er es nicht hören sollte, hatten ihn
grenzenlose Schuldgefühle geplagt. Immer, wenn er die tiefe Erschöpfung in
ihrem Gesicht erkannt hatte, hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als das
alles ungeschehen machen zu können.


Aber
dazu war es zu spät!


Und
diese Hilflosigkeit, diese absolute Machtlosigkeit, der er sich da unvermutet
gegenübersah, machte ihm am allermeisten zu schaffen. Hier half sein ganzer
eiserner Wille nichts, nicht sein Geld und nicht sein Einfluss. Es gab nichts,
absolut gar nichts, was er dagegen tun konnte.


Sie
war zwar nicht, wie befürchtet, gleich zu Anfang ihrer erneut heftigen erotischen
Aktivitäten nach ihrer Trennung und seinem Unfall schwanger geworden, aber
lange hatte es danach auch nicht gerade gedauert – bereits beim nächsten Zyklus
war sie fällig gewesen!


Und
sie hatte sich mächtig ins Zeug gelegt – sie erwartete Zwillinge.


„Du
sagtest mal, du hättest es eilig damit“, hatte sie schelmisch gemeint, als er
sich über den doppelten Segen freute, „sag jetzt nicht, ich hätte meins nicht
dazu beigetragen, um deine verpassten Jahre aufzuholen!“


Er
hatte herzlich gelacht und sie überglücklich an sich gedrückt.


Ein
leiser Laut hinter ihm ließ ihn herumfahren. Auf seinem Gesicht breitete sich
ein Leuchten aus. Sein Sohn war aufgewacht und beobachtete ihn aus dunkelblauen
Babyaugen. Nicht lange allerdings, dann schloss er sie wieder und tat es seinem
Schwesterchen gleich, das noch immer seelenruhig schlief, ungeachtet des
Trubels vor dem Haus.


Es
waren aufreibende Wochen gewesen, ehe die beiden endlich beschlossen hatten,
die Geborgenheit von Emmas Bauch aufzugeben. Tagelang hatte der neue, komfortable
Geländewagen fix und fertig bepackt parat gestanden, der Emma vom Hof ihrer
Eltern in die nächstgelegene Klinik bringen sollte. Wenn es nach ihm gegangen
wäre, hätte er ja noch viel lieber einen Helikopter geordert, aber das hatte
Emma dann doch reichlich übertrieben gefunden.


Ein
amüsiertes Lächeln umspielte Davides Lippen, als er beobachtete, wie Tommaso
und seine Elfe Kiki einander anlächelten. Verknallt wie am ersten Tag, dachte
er, dabei wollten sie in ein paar Wochen heiraten!


Heiraten
– das hatten auch sie gerade noch rechtzeitig geschafft! Er hatte darauf
bestanden, dass ihre Zwillinge ehelich zur Welt kommen sollten, also hatte Emma
im vorletzten Monat ihren überdimensionalen Bauch aufs Standesamt geschleppt
und eine kurze, schlichte Zeremonie im engsten Kreis durchgestanden. Die
eigentliche Feier würde erst demnächst stattfinden, diese Strapazen hatte sie
sich vorher ersparen müssen! Dass es überhaupt so spät geworden war, war seine
Schuld gewesen – er wollte unter gar keinen Umständen im Rollstuhl heiraten.
Das kam für ihn nicht in Frage, da ließ er nicht mit sich reden. Also unterwarf
er sich einem schier unmenschlichen Rehabilitationsprogramm und schaffte es mit
extremer Willenskraft gerade noch rechtzeitig wieder auf seine eigenen zwei Beine.


Auch
der Umzug in ihre eigenen vier Wände würde noch auf sich warten lassen, nicht
einmal er konnte beim Umbau der alten Landvilla, die er in der Nachbarschaft
ihrer Eltern für sie gekauft hatte, Wunder bewirken. Zuerst hatte er eine der
Villen auf den Hügeln um Bologna herum erwerben wollen, aber als sich die
unerwarteten familiären Veränderungen anbahnten, hatte er davon die Finger
gelassen. Und da das ungeliebte Penthouse so gut wie unverkäuflich war, würde
nach ihnen eben das aktuelle Vorstandsehepaar dort einziehen: Antonio und Mara.
Es passte zu ihrer neuen gesellschaftlichen Situation. Und das Landleben würde
zu ihrer eigenen, neuen familiären Situation passen, fand Davide.


„Ich
möchte“, hatte er gesagt, „dass unsere Kinder genauso frei und unabhängig
aufwachsen wie du! Sie sollen Ponys haben und Hunde und Katzen und sie sollen
Platz haben zum Toben und ihre Großeltern in der Nähe!“


Für
ihn, den Stadtmenschen, war das ein enormes Zugeständnis, doch Emma hatte in
der Zwischenzeit festgestellt, dass es auch ihm hier in der Ruhe und
Abgeschiedenheit gefiel.


Die
Lavendelernte war in diesem Jahr fantastisch geworden und Nino hatte die Fotos
für Paltrinieris Kampagne gemacht – mit Kiki in der Hauptrolle, nachdem Emma zu
seinem Leidwesen bereits im Frühjahr offiziell aufgehört hatte, sich
fotografieren zu lassen.


Sie
hatte nur noch erlaubt, dass Nino eine Serie von ihr mit Bauch machte, weil
Davide darauf bestanden hatte. Er war grenzenlos begeistert von seiner
schwangeren Frau, fand sie schöner denn je und wollte diesen Anblick unbedingt
festgehalten haben. Und so hatte sie ihren Zwillingsbauch geduldig in ihrer
schönsten Spitzenwäsche vor der Kamera präsentiert.


Jetzt
allerdings war sie wieder voll ins Geschäft eingestiegen. Die Hormone ließen
sie erstrahlen und sie war so schön wie noch nie. Paltrinieri und Franceschini
hatten sie gemeinsam bekniet, so schnell wie nur irgendwie möglich die Linea
Perla Grigia abzufotografieren und Davide hatte sie ausdrücklich dazu ermutigt.


Wo,
zum Donnerwetter blieb sie jetzt nur?


Als
er schließlich den Geländewagen vorfahren sah, atmete er erleichtert auf und
ging nach draußen. Die Tatsache, dass er sich dabei noch immer auf seinen
Gehstock stützte, entsprang inzwischen mehr einer liebgewordenen Gewohnheit,
als tatsächlicher Notwendigkeit – von seiner schweren Verletzung war nichts
geblieben außer einem leichten Hinken, wenn er sehr müde war. Sergio zog ihn
wegen des Stocks regelmäßig auf, doch Emma fand ihn äußerst amüsant.


Inzwischen
waren alle Insassen des Fahrzeugs ausgestiegen: Nino Pavone, der Fotograf der
Kampagne, Leonardo Franceschini, der Organisator, Renzo Paltrinieri, der
Auftraggeber, und Emma Santini-Gandolfo, seine Frau, der Star der ganzen
Geschichte.


Davide
hatte nur Augen für sie, als sie nun auf ihn zukam und sich ihm ungeniert in
die Arme warf.


„Hallo,
meine Schöne!“, seine Stimme klang etwas belegt, „war es anstrengend?“


„Ein
bisschen schon, aber der Gedanke daran, dass du mich hier erwarten würdest, hat
mich schließlich durchhalten lassen!“


Sie
wandte sich kurz um und sah, dass ihr Vater nun endlich damit begann, den Grill
zu bestücken. Dann zwinkerte sie ihn fragend an.


„Schlafen
sie gerade?“


Als
er stumm nickte, trat ein vielsagendes Funkeln in ihre Augen und sie schmiegte
sich noch etwas enger an ihn.


„Du
hast mir gefehlt!“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


„Ich?
Oder er?“ Seine Stimme klang anzüglich, als er seine beginnende Erektion
an ihrer Hüfte rieb und dabei hoffte, dass ihnen gerade niemand zusah.


„Beides
– wie schnell kannst du sein?“


„So
schnell du willst, meine schöne Hexe!“, knurrte er.


„Dann,
mein Verführer, lass uns vor dem Essen noch schnell verschwinden! Ich habe
lange genug gewartet!“


Und
sie zog ihn lachend hinter sich her die Treppe nach oben in ihr Schlafzimmer.


 


 


€
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Mein
besonderer Dank gilt Angela, meiner treuen Erstleserin und konstruktiven
Lektorin, für all die notwendigen Korrekturen. Ohne sie hätte sich zweifellos der
eine oder andere unerfreuliche Fehler eingeschlichen! Danke für die Zeit, die
Geduld und nicht zuletzt alle kreativen Inspirationen, die so manche drohende
Schreibblockade erfolgreich verhindert haben!


 


Ein
herzliches „Grazie Mille!“ geht auch an meine Freundin Silvana, die mir geduldig
und kundig die schöne Stadt Bologna vertraut gemacht und nahe gebracht hat.


 


Alle
in diesem Buch vorkommenden Personen und Charaktere sind frei erfunden, ebenso
sämtliche Ereignisse und Vorkommnisse. Eventuelle Übereinstimmungen mit
lebenden oder verstorbenen Personen sind unbeabsichtigt und purer Zufall. Es
bestehen keinerlei autobiographische Zusammenhänge.


Straßen,
Orte und Landschaften entsprechen ganz oder teilweise den tatsächlichen
geographischen Gegebenheiten der beschriebenen Gegend, jedoch sind die Angaben
privater Räumlichkeiten wie Wohnhäuser, Lokale, Restaurants usw. frei erfunden.


 


 


 


Zum
besseren Verständnis:


 


„Ferragosto“
nennen die Italiener den 15. August. Mariä Himmelfahrt ist in Italien der
Feiertag des Jahres. Da er in den Sommerferien liegt, nehmen viele Firmen
diesen Tag zum Anlass, eine oder zwei Wochen Betriebsruhe zu halten. Die Folge
ist, dass man ungefähr zwischen dem zehnten und dem zwanzigsten August lieber
keinen Kundendienst, keine Werkstatt, keine Ersatzteile, keine Handwerker und
ähnliches brauchen sollte, weil halb Italien in Urlaub ist. Man sollte auch
tunlichst nicht auf den Autobahnen unterwegs sein oder kurzfristig ein Hotel suchen!


 


Italienische
Begriffe:


 


Istituto
Riabilitazione Fisica e Fisiolociga:
Institut für physische und physiologische Rehabilitation


 


Manaccia: verdammt!


 


Tesoro: Schatz


 


Lunatico: launisch


 


Bambina: (kleines) Mädchen


 


 


 


Kulinarisches:


 


 


„Sarde
in Saor“ sind sauer eingelegte
Sardinen. Die kleinen Fische werden in Mehl gewendet und gebraten und
anschließend für mehrere Stunden in einer Marinade aus Olivenöl, Rotweinessig,
Zwiebeln und Lorbeerblättern gebeizt. Häufig werden Rosinen und Pinienkerne
daruntergemischt.


 


Tagliardi
mit Pesto sind kleine, rechteckige
Nudelflecken mit der bekannten Genueser Basilikumsoße. Die Tagliardi werden aus
dem ausgewalzten Nudelteig geschnitten (tagliare = schneiden) und dann al dente
gekocht. Der Pesto besteht aus Basilikum, Petersilie, Knoblauch, Pinienkernen,
Olivenöl, Parmesan, Salz und Pfeffer und sollte idealerweise in einem Mörser
mit dem Stößel von Hand zubereitet werden. Meistens kommt allerdings eine
Küchenmaschine zum Einsatz, so wird der Pesto glatter und cremiger.


 


Coda
di Rospo ist Seeteufel. Hier kommt er
als im Ganzen gebratene Filets auf den Tisch und wird mit frittiertem Radicchio
serviert.
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„Eine Lüge macht noch keine Liebe!“


 


 


…
Als Lara am nächsten Vormittag auf der Piazza eintraf, war der Parkplatz voller
Autos. Mehrere schwarze Jeeps mit den typischen roten Streifen und der weißen
Schrift der Carabinieri standen da und es wimmelte von Fremden. Sie konnte von
hier aus die Dammkuppe sehen und erkannte, dass Trauben von Menschen dort oben
standen und aufs Wasser starrten. Beunruhigt betrat sie Angelas Bar, die auf
der anderen, dem Kastell abgewandten Seite der Piazza lag.


„Was
ist denn los?“ erkundigte sie sich.


„Die
Leute sagen, dass es ein Jahrhundert – Hochwasser geben könnte. Sie haben die
Carabinieri geschickt, um die Einsätze zu organisieren. Sie wollen auch hier
Sandsäcke bereithalten, weil sie ein paar Stellen in den Flussufern nicht mehr
trauen. Die Nutria – Ratten könnten sie unterhöhlt haben", erklärte ihr
Angela mit besorgter Miene. „Es kann ein paar stressige Tage geben, bis das
alles wieder vorüber ist, aber ich glaube nicht, dass es so schlimm werden
wird.“


Sie
trank hastig einen caffè und überquerte den Platz. Die kleine Straße, die auf
den Damm hinaufführte, war vollgeparkt mit Autos, oben standen viele
Einheimische, aber auch Fremde, die fassungslos und mit betretenen Gesichtern
den Po beobachteten. Lara traute ihren Augen nicht. Der Fluss hatte sein Bett
verlassen, von der mehrere Meter hohen Ufermauer mit ihrer kleinen Promenade im
Rücken des Kastells war nur noch ein Fußbreit zu sehen. Braune, strudelnde
Wassermassen rissen alles mit sich, was nicht niet- und nagelfest war, in der Flussmitte
wirbelten unkenntliche Gegenstände um ihre eigenen Achsen in einem wahnwitzigen
Tanz, dicke Baumstämme, ja sogar ganze Bäume kamen daher und schossen in
atemberaubendem Tempo an ihnen vorbei. Die kleine Treppe, auf deren oberster
Stufe sie so oft gesessen und das beschauliche Dahinfließen des Wassers
betrachtet hatte, war vollkommen überspült. Die Bäume, die an seinem Ufer
wuchsen, ragten nur noch mit ihren fast schon kahlen Kronen aus dem Wasser, die
kleineren Büsche waren überhaupt nicht mehr zu sehen. Der schmale kleine,
friedliche Fluss war zu einem wütenden, schäumenden Strom geworden.


Fasziniert
und geschockt zugleich nahm Lara das Bild in sich auf. So war die Geschichte
dieser Landschaft geschrieben worden, erinnerte sie sich, so hatte der Fluss
über Jahrtausende hinweg sein Bett gestaltet und die Ebene geschaffen. Was sie
da erlebte, war ein Sekundenbruchteil Erdgeschichte, der sich vor ihr auftat.
Gewaltige Schäden und Leid, aber auch fruchtbaren Boden und Wachstum hatte der
gewaltige Fluss den Menschen auf diese Weise gebracht und ihnen das Land
geschenkt, auf dem sie jetzt lebten.


„Da
kann man wirklich Angst bekommen“, riss eine Stimme neben ihr sie aus diesen
Gedanken und sie wandte den Kopf. Sie kannte den Mann neben sich vom Sehen, es
war einer der Stammgäste aus Angelas Bar. „Die piena kommt erst noch und sie
sagen Sturm an!“


Schon
jetzt fehlte nicht einmal mehr ein halber Meter bis zur Kuppe des Dammes. So
nahe der Mündung bestimmten die Gezeiten zeitversetzt den Wasserstand des
Flusses im Landesinneren mit. Lara hatte keine Ahnung, wie der Tidenstand um
diese Tageszeit sein mochte, sie hoffte nur, dass nicht auch noch gerade Ebbe
sein sollte. Hinter ihr hörte sie die Kirchenglocken läuten und ein Konvoi von
Kleinlastwagen fuhr hupend ins Dorf ein. Als sie den Kopf nach links,
stromaufwärts, wandte, erkannte sie zwei Beamte der Gemeindepolizei, die gerade
die zum Nachbarort führende Dammstraße für den Verkehr sperrten.


Lara
fühlte sich klein und hilflos und hastete mehr laufend als gehend nach Hause.
Heftig schloss sie die Türe hinter sich. In diesem Moment läutete ihr Telefon.
Mit fliegenden Fingern kramte sie es aus ihrer Handtasche.


„Ciao,
hier ist Alessandro“, hörte sie seine Stimme. Am liebsten hätte sie laut
gelacht vor Erleichterung und brachte nicht mehr als ein zittriges „Ciao“
heraus.


„Lara,
wo … du?", sie hörte ihn nur undeutlich und verstand kaum, was er sagte.


„Ich
bin zu Hause“, antwortete sie ihm laut, um gegen den Geräuschpegel anzukommen,
der bei ihm im Hintergrund herrschte.


„Verdammt“,
hörte sie ihn fluchen. Dann war seine Stimme klarer. „Ich wünschte, du wärst
abgereist, es sieht momentan gar nicht gut aus.“


„Ich
weiß, ich war gerade am Fluss. Wo bist du? Warum ist es bei dir so laut?“


„Ich
bin am Hafen, wir müssen uns … Boote kümmern, der Wetterbericht … Sturm
gemeldet!“


Auch
das noch! Das Rauschen wurde wieder lauter. „... bleiben ...“ verstand sie
gerade noch.


„Was?“
schrie sie zurück.


„Ich
sagte, du sollst heute … zu Hause bleiben, verstehst du? Ich komme vorbei, sobald
… kann!“


„Ja!
Pass auf dich auf!“


„Versprich
mir, dass du zu Hause bleibst! Versprich …!“


Das
Gespräch brach ab.


„Scheiße“,
entfuhr es ihr und am liebsten hätte sie das Telefon an die Wand geworfen,
besann sich aber zum Glück im letzten Moment. Es war schließlich ihre einzige
Verbindung zu ihm. Hastig versuchte sie, ihn zurückzurufen, bekam aber nicht
einmal mehr ein Rauschen zu hören. Sie konnte also nichts anderes tun als
warten.


Unruhig
lief sie durchs ganze Haus und schloss überall sorgfältig alle Fenster und
Türen. Nachdem sie zweimal alles kontrolliert hatte, fühlte sie sich etwas
wohler. Aufatmend setzte sie sich auf die Couch und stellte den Fernseher an.
Das Bild, das die Antenne lieferte, war schwächer als sonst und als sie aus dem
Fenster sah, erkannte sie, dass ein inzwischen aufgekommener starker Wind die
Äste schüttelte. Nun hörte sie es auch an den Fenstern und Jalousien rütteln.
Sie ging nach oben und ließ in den beiden Schlafzimmern und im Bad die Rollos
herunter, machte das Licht aus und schloss die Türen. Nun werde nicht gleich
hysterisch, befahl sie sich und setzte sich aufatmend wieder hin.


Wenig
später sprang sie wieder auf. Sie musste doch irgendetwas tun können,
irgendwas! Einen Moment lang schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, nach Goro
zu fahren und Alessandro zu helfen, doch sie verwarf die Idee ganz schnell
wieder als puren Unsinn. Falls sie ihn überhaupt finden sollte, würde sie mehr
stören als nützen, in einer derartigen Situation war eine unerfahrene Landratte
sicher fehl am Platz.


Eine
Weile schaffte sie es, sich auf das Fernsehprogramm zu konzentrieren, doch
schließlich griff sie zum Telefon und rief in Micheles Pub an. Gaia antwortete
ihr.


„Ciao
Gaia, hier ist Lara. Wie geht’s euch denn so?“


„Ciao
Lara. Es ist eine fürchterliche Hektik hier ausgebrochen, die richten sich alle
darauf ein, die Nacht über hier zu bleiben. Sie haben Proviant gebracht, um die
Helfer zu versorgen und alles auf die Cafés verteilt. Wir müssen die ganze
Nacht durch offen lassen, damit die Leute sich ausruhen und etwas essen und
trinken können. Michele ist gerade weggefahren, um noch schnell ein paar
Pappbecher und Teller zu besorgen. Ich habe keine Ahnung, wann er wiederkommt.“


Lara
zögerte keine Sekunde. Das war vielleicht die Gelegenheit, etwas Sinnvolles zu
tun, anstatt nur herumzusitzen und auf das Ende des Hochwassers zu warten.


„Ich
bin in fünf Minuten bei dir.“


Gaias
Widerrede hörte sie schon nicht mehr.


Sie
rannte nach oben und zog ein paar alte Sachen an, dazu feste Schuhe, mit denen
sie bequem ein paar Stunden auf den Beinen würde sein können. Sie überlegte, ob
sie wohl einen Parkplatz finden würde und nahm dann doch kurz entschlossen das
Auto. Vielleicht konnte man sie ja brauchen, um irgendwohin zu fahren, dachte
sie. Dann schloss sie auch noch die anderen Jalousien im Haus, sperrte die Tür
ab und fuhr los. Sie bemerkte nicht, dass sie ihr Handy auf dem Wohnzimmertisch
hatte liegenlassen.


 


Im
Dorf herrschte angespannte Hektik. Das kleine Lokal war brechend voll und Gaia
kämpfte hinter der Theke tapfer mit dem Geschirr, den Gläsern und den Tränen.
Sie sah abgekämpft aus.


„Du
bist ein Engel“, meinte sie und schenkte Lara ein dankbares Lächeln.


„Ach
was", wehrte die ab, „sag mir lieber, was ich tun soll.“


Sie
ließ sich von Gaia bereitwillig dirigieren, verteilte Brote und Getränke,
räumte Tische ab, spülte Gläser, trocknete Teller und Tassen, um Minuten später
wieder ganz von vorne anzufangen. Stapelweise standen Dosen und Flaschen mit
Getränken herum, die man gebracht hatte, um sie an die Freiwilligen zu
verteilen. Immer neue Gesichter kamen herein und je länger der Tag dauerte,
umso müder sahen sie aus. Lara hatte es längst aufgegeben, in dem hastigen,
undeutlichen Stimmengewirr aus verschiedenen Dialekten etwas verstehen zu
wollen, sie konzentrierte sich nur noch auf Gaias Stimme.


Draußen
wurde es inzwischen dunkel und schließlich kam Michele zurück, auch er sah müde
aus. Vor ihm her hüpfte übermütig ihre kleine Tochter, Elena, mit ihren knapp
fünf Jahren ein Energiebündelchen, das das ganze Chaos ungeheuer unterhaltsam
fand, wie Lara feststellen konnte. Sie plapperte und lachte, unterhielt sich
mit jedem, der einen Moment der Aufmerksamkeit übrig hatte und war kaum zu
bändigen. Ein typisches Wirtshauskind, dachte Lara, keine Hemmungen vor vielen
Menschen, keine Angst vor Fremden und immer gut gelaunt! Gaia fand das
allerdings weniger erheiternd, sie war ziemlich gereizt.


„Aber
Michele! Wieso hat du Elena denn nicht bei deiner Mutter gelassen? Hier stört
sie doch nur, sie wird uns ständig im Weg sein, du kennst sie doch!“


„Sie
wollte einfach unbedingt mit mir mitkommen, ich bring sie anschließend schon
noch zu meinen Eltern, ich muss sowieso noch mal weg und Batterien für die
Taschenlampen holen, die hab ich nämlich vergessen!“


Er
räumte hastig Pakete mit Papptellern und Bechern hinter die Theke und begrüßte
Lara im Vorbeilaufen.


„Schön,
dass du da bist.“


„Nicht
der Rede wert. Kann ich dir etwas abnehmen?“


„Kannst
du vielleicht in der Zwischenzeit ein Auge auf unseren kleinen Quälgeist haben?
Nicht dass ich sie noch über den Haufen renne, weil ich sie hinter all den
Schachteln und Paketen nicht mehr sehe!“, er versuchte seinen Scherz durch ein
müdes Grinsen zu unterstreichen, doch es ging ein wenig schief.


„Ja,
mache ich, kein Problem! – Komm, meine Süße, wir machen es uns hier bequem und
schauen den anderen ein bisschen bei der Arbeit zu, hm? Was hältst du davon?“


Widerwillig
ließ sich das Kind im Nebenzimmer auf den Schoß nehmen. Zum Glück für Lara
hatte Elena ein kleines Malbuch dabei, das auch Geschichten zum Vorlesen
enthielt und so machte sie sich daran, eine Geschichte nach der anderen
durchzublättern, sich von ihr die Märchenfiguren erklären zu lassen und die
Texte vorzulesen. Hin und wieder korrigierte die Kleine ihre Aussprache, was
Lara mit einem amüsierten Grinsen zur Kenntnis nahm.


Mitten
in das turbulente Stimmengewirr, das um die beiden herrschte, ertönte
urplötzlich eine tiefe, hörbar genervte männliche Stimme.


„Kann
zum Teufel noch mal irgendwer die scheiß Kartons hier aus dem Weg schaffen?
Gleich kommt ein Schwung Leute, die sind müde und wollen sich nicht auch noch
die Beine brechen!“


Es
war, wie Lara erkannte, einer der Leiter des Zivilschutzes, der müde und
gereizt im Lokal stand. Das Wasser tropfte ihm von der Mütze und vom Regenmantel
auf den Boden und er wies mit dem Finger auf einen Stapel Kartons, den Michele
in Ermangelung von Zeit und Platz hatte stehen lassen. Lara hatte das
registriert, als sie sich mit Elena hingesetzt hatte, doch in der Zwischenzeit
hatte irgendjemand den Stapel dummerweise genau an die engste Stelle des Lokals
gerückt und man musste sich nun vorsichtig an ihnen vorbei zwängen. Wer es
eilig hatte oder unaufmerksam war, würde unweigerlich über sie stolpern.


„Michele!“,
hörte sie Gaia rufen, selber beide Hände voll mit schmutzigen Gläsern. Nichts.
Dann noch einmal. „Michele!“ Er antwortete nicht, war vielleicht schon wieder
unterwegs zu einer weiteren Besorgung.


Lara
sprang auf und setzte Elena auf den Stuhl.


„Schätzchen,
du bleibst einen Moment hier sitzen, versprochen? Hast du mich gehört?“, sie
sah die Kleine eindringlich an, bis diese ihren Blick erwiderte und wortlos
nickte. „Du wartest hier ganz brav auf mich, okay?“


„Okay!“
Elena blieb in ihr Buch vertieft und Lara wandte sich rasch ab.


„Komme
schon, Gaia! – Wo sollen die Schachteln denn hin?“


„Sieh
mal zu, ob du im Vorratslager noch ein Fleckchen findest!“, antwortete sie ihr
aufatmend.


Das
so genannte Vorratslager war ein kleiner, sich nach hinten absenkender Raum
unter einer Treppe, die nebenan nach oben führte. Es war sehr eng und sehr
voll, stellte Lara fest, doch mit ein wenig gutem Willen und ein bisschen
sanfter Gewalt gelang es ihr, den Durchgang frei zu räumen und alles zu
verstauen. Sie prustete erleichtert und ging wieder ins Nebenzimmer. Und erstarrte
– der Stuhl, wo Elena noch vor wenigen Augenblicken gesessen hatte, war leer.


Schlagartig
stieg eine eiskalte Panik in ihr auf.


„Elena?
– Elena, wo bist du?“


Sie
musste dermaßen alarmiert geklungen haben, dass Gaia sie in all dem
Durcheinander sofort hörte und wie herbeigezaubert stand plötzlich auch Michele
vor ihr.


„Was
ist denn los?“


So
müde er auch war, in seinen Augen blitzte es alarmiert auf.


„Sie
war gerade noch hier!“, Lara fing fast an zu stottern vor Nervosität. „Ich hab
doch nur schnell die Kartons verstaut!“


Sie
drehte sich um und lief zur Toilette. Vielleicht war Elena nur mal eben schnell
aufs Klo gegangen, aber da war sie auch nicht!


Gaia
wurde bleich und schoss hinter der Theke hervor.


„Ich
hab sie nicht rausgehen sehen, sie muss noch hier drin sein – Elena!“, schrie
sie, nun ebenfalls einer Panik nahe, da im ganzen Lokal, das nicht sonderlich
groß war, keine Spur von Elena zu finden war. Nun wurden langsam auch die
Umstehenden aufmerksam, doch keiner von ihnen hatte gesehen, ob und wann das
Kind den Raum verlassen hatte.


„Sie
muss draußen sein, verdammt, wie hat sie das nur gemacht, dass keiner sie
gesehen hat!“ Gaia griff nach ihrer Regenjacke und wollte losstürmen, doch ihr
Mann hielt sie fest.


„Bleib
du hier und sag den Carabinieri und den Leuten vom Zivilschutz Bescheid. Ich
werd sie in der Zwischenzeit schon finden!“, versuchte er hastig, ihr ein wenig
Mut zu machen.


„Ich
komme mit!“


Lara
war außer sich. Es war ihre Schuld, es war unverzeihlich, sie hatte nicht
aufgepasst! Sie zitterte am ganzen Körper und ihre Finger waren mit einem Mal
eiskalt, so viel Adrenalin raste durch ihre Adern. Michele widersprach ihr
nicht, als sie hinter ihm her nach draußen schoss.


Inzwischen
war es dunkel geworden, es goss in Strömen und der Wind peitschte durch die
Bogengänge des Schlosshofes.


Lara
lief hinter Michele her. Auf dieser Seite der Piazza war nichts zu sehen. Er
lief um die geparkten Autos herum, Lara nahm sich die andere Seite vor. Nichts.
Die beiden sahen sich an. Dann rannten sie wie auf Kommando durch die
Durchfahrt, die zwischen den Geschäften hinaus zu dem kleinen Park und zur
Dammstraße führte. Hinter der Passage begann die von hohem Gras bewachsene
Böschung anzusteigen und Lara kämpfte sich hinter ihm hastig nach oben,
rutschte immer wieder auf dem nassen Gras aus, fiel hin, rappelte sich wieder
auf und kam schließlich keuchend und hustend oben neben Michele an.


Michele
hatte inne gehalten und starrte angespannt in die Dunkelheit. Der Wind zerrte
erbarmungslos an ihren Kleidern und Lara hielt sich schützend die Hand vor die
Augen, um durch den dichten Regen etwas zu erkennen.


„Elena“,
schrie sie mehrmals gegen den Wind an. „Elena, wo bist du?“


Sie
bekam keine Antwort, nur Michele neben ihr atmete heftig.


„Sieh
mal, da vorne! Ist sie das?“


Angestrengt
versuchten sie, die Dunkelheit und den Regen zu durchdringen, während dicht
neben ihren Füßen das Wasser an ihnen vorbei rauschte. Beide spurteten los,
doch Lara konnte mit Michele nicht Schritt halten. Als sie sich dem kleinen
Schatten näherten, erkannte sie tatsächlich Elena, die übermütig von einer
Pfütze zur nächsten sprang. Das Wasser war nur wenige Zentimeter von ihren
Füßen entfernt und der Sturm zerrte gefährlich heftig an der kleinen Gestalt.
Michele rief noch einmal ihren Namen und die Kleine drehte sich um. In diesem
Moment war er bei ihr und riss sie in seine Arme.


An
die folgenden Minuten sollte Lara sich später nur noch schemenhaft erinnern.


Zwischen
der Straße und der schräg zum Ufer hin abfallenden Mauer des Dammes wuchs ein
Streifen Gras, der an manchen Stellen etwa einen Meter, ansonsten nur fußbreit
war. Das Gras war nass und glitschig vom Regen. Lara, die direkt hinter Michele
abrupt abbremste, fand sich plötzlich seitlich auf dem Allerwertesten sitzend
an der Kante der Böschung wieder. Es hatte ihr einfach die Füße weggezogen, die
nun bis über die Knie ins Wasser baumelten.


Sie
spürte, wie die Strömung an ihren Beinen zerrte und sie langsam, wie in
Zeitlupe, immer weiter die schräge Mauer hinunterrutschte. Das eiskalte Wasser
drang durch ihre Kleider und sie stieß einen Schreckensschrei aus. Verbissen
versuchte sie, sich mit klamm werdenden Fingern im kurzen Gras festzuhalten.


Mittlerweile
war eine Handvoll Männer bei ihnen angekommen, die den Vorfall mitbekommen
hatten, und kümmerten sich um die schluchzende Elena und ihren zwischen Wut und
Erleichterung schwankenden Vater.


Michele,
der inzwischen realisiert hatte, was ihr passiert war, überließ die Kleine der
Obhut eines Carabiniere und rannte zu der Stelle, an der sie im Wasser
strampelte.


Lara
mühte sich, die Beine aus dem Sog des Wassers zu bekommen. Hände zogen und
zerrten an ihren Kleidern, die Kälte ging ihr durch und durch, sie spürte
bereits die Kontrolle über ihre Muskeln nachlassen. Dann bekam sie unerwartet
einen harten Stoß in die rechte Seite und schrie auf, als sie den Halt verlor.“


„Lara“,
hörte sie Michele rufen, „per carità, halt dich fest!!“, doch er erreichte ihre
Hand nicht mehr.


An
ihrem Bauch fühlte sie die Ufermauer unter sich, die ihren voll Wasser gesogenen
Pulli zerriss und deren raue Steine ihr die Haut aufschürften.


Die
Brücke, schoss es ihr durch den Kopf, die Brücke kommt irgendwann. Ich muss
mich vorher festhalten, aber wo?


Vor
ihrem inneren Auge spulte sich wie in Zeitlupe der Verlauf der Uferböschung ab,
so wie sie ihn von ihren langen Spaziergängen her in Erinnerung hatte. Ihre
Treppe! Irgendwo da vorne kam noch ihre Treppe. Sie erinnerte sich vage an den
schmalen steinernen Rand, der die Stufen einfasste und hoffte, ihn so
rechtzeitig zu spüren, dass sie sich vielleicht daran festklammern konnte.
Verzweifelt wehrte sie sich dagegen, von der wirbelnden Strömung auf den Rücken
gedreht zu werden, damit sie wenigstens mit beiden Händen zugreifen konnte,
wenn sie die Stelle erreichte.


Als
sie mit ihrem linken Beckenknochen hart gegen etwas stieß, krallte sie sich mit
den Händen daran, so fest sie konnte. Keuchend schnappte sie nach Luft und
spuckte angewidert Wasser aus, das ihr in Mund und Nase gedrungen war. Durch
die Kälte verlor sie das Gefühl in Armen und Händen und konnte nicht mehr so
recht unterscheiden, ob sie sich noch festhielt oder ob sie nur noch ihre
leeren Finger verkrampfte. Nur das stetige kalte Zerren um sie herum sagte ihr
dumpf irgendwo im Hinterkopf, dass sie langsamer sein musste, als das strömende
Wasser. Äste wurden an ihr vorbeigerissen und kratzten ihr Hals und Gesicht
auf, immer wieder schluckte sie Wasser. Ihre strampelnden Füße ertasteten
schließlich eine Stufe, dann noch eine, mühsam schob sie sich hoch. Ihr war
kalt und sie war müde.


Endlich
– wie ihr schien, nach einer Ewigkeit - griffen Hände nach ihr, die sie
festhielten und aus dem Wasser zogen. Überall an ihrem Körper wurde gezerrt,
die Stimmen um sie herum überschlugen sich hektisch und dann lag sie endlich
wieder auf festem Boden. 


„Lara!“


Sie
spürte, dass jemand sie auf den Rücken drehte und unsanft auf die Wangen
klopfte.


„Lara,
du musst wach bleiben! Nicht einschlafen, Lara! Bist du verletzt?“


Die
Stimme gehörte Michele.


Dann
eine zweite Stimme, die ihr bekannt vorkam.


„Lara,
du starrsinniger Dickkopf, hörst du mich?“


Sie
lächelte ein wenig. Das musste Alessandro sein.


Sie
blinzelte vorsichtig mit einem Auge, dann öffnete sie das zweite. Er kniete vor
ihr und schüttelte sie heftig.


„Mir
ist so kalt“, flüsterte sie und schloss die Augen wieder.


„Komm,
mach die Augen auf, Lara, bitte!“


Seine
Stimme klang so eindringlich, dass sie noch einen Blick riskierte. Er hielt ihr
Gesicht in seinen Händen und sie sah mit Befremden eine Menge Leute um sich
herumstehen. Warum starrten die sie alle so an?


„Ja,
so ist’s gut. Schau mich an, hörst du? Du musst aufstehen, Lara, kannst du dich
bewegen?“


Da
er einfach nicht nachgeben wollte, seufzte sie ergeben und drehte langsam den
Kopf. Ja, das funktionierte. Die Arme, die Beine, alles gehorchte ihr. Mit dem
Aufstehen wollte es nicht ganz so klappen, aber Alessandro fasste sie
entschlossen unter die Achseln und zog sie hoch. Mühsam versuchte sie, auf den
zittrigen Beinen zu bleiben und hilfsbereite Hände hielten sie aufrecht.
Langsam und von beiden Seiten gestützt taumelte sie die Straße entlang, die zum
Kastell hinunter führte. Bei jedem Schritt bekam sie ihre Glieder mehr unter
Kontrolle und als das Gefühl der Lähmung aus ihrem Kopf wich, schüttelte sie
ungehalten die vielen Hände ab, die sich an ihr zu schaffen machten.


„Es
geht schon wieder, macht euch um mich keine Sorgen! Ich kann selber gehen, kein
Problem!“


Ein
unkontrolliertes Stolpern belehrte sie schnell eines Besseren und Alessandros
erleichtertes Lachen drang an ihr Ohr.


„Ja,
das ist Lara, wie ich sie kenne. Kaum auf den Beinen und schon wieder
kratzbürstig. Komm, du musst jetzt erst einmal etwas Heißes trinken!“


Im
Pub wurde sie mit großer Anspannung erwartet. Gaia saß mit Elena auf dem Schoß
an einem der Tische, der Schock stand den beiden noch in die Gesichter
geschrieben. Lara hockte sich vor die beiden auf den Boden und nahm Gaias Hand,
während das Wasser aus ihren Kleidern tropfte und die Pfütze zu ihren Füßen
immer größer wurde.


„Tut
mir so leid“, ihre Stimme war tränenerstickt, sie fühlte sich absolut
scheußlich, „das war meine Schuld, ihr hattet mich schließlich gebeten, auf sie
aufzupassen!“


„Nein“,
wehrte Gaia ab, „sag das bitte nicht! Sie hätte gar nicht hier sein dürfen
unter diesen Umständen! Du kannst nicht das Geringste dafür, mach dir bloß
darüber keine Gedanken!“


Lara
war nicht ganz überzeugt, doch stand sie mühsam auf und ließ sich auf einen
Stuhl neben Gaia fallen. Jemand legte ihr eine Decke um die Schultern und
drückte ihr ein Glas heiße Milch in die Hand.


„Wenigstens
braucht ihr heute mal kein Wasser mehr zum Bodenwischen“, sie deutete auf den
kleinen See unter ihren Schuhen, was Michele hinter der Theke trotz des
ausgestandenen Schreckens zum Lachen reizte.


„Gott
sei Dank kannst du schon wieder Witze machen! – Wie ist das denn eigentlich
passiert, sag mal!?“


Sie
schüttelte den Kopf.


„Keine
Ahnung. Bin wohl ausgerutscht und auf einmal war da überall Wasser um mich
rum.“


…
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